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  Das Buch


  Ven, der Prinz von Atlantis und Anführer von Poseidon’s Kriegern, gilt als unbesiegbar. Vampirlord Caligula jedoch gewinnt zusehends an Macht, sodass Ven die Hexe Erin um Unterstützung bittet – eine schicksalhafte Begegnung. Denn in Erin findet Ven nicht nur seine Seelenpartnerin, er weckt in ihr magische Kräfte, die selbst ihr bisher unbekannt waren und die den Kampf gegen die Vampire entscheiden könnte …


  Abenteuer, Erotik und Magie – Tauchen Sie ein in die fantastische Welt von Atlantis!


  Die Autorin



  Alyssa Day ist das Pseudonym der preisgekrönten US-Bestsellerautorin Alesia Holliday. Unter diesem Namen verfasste sie bereits eine Reihe von Frauenromanen. Atlantis – Die Heimkehr des Prinzen ist der zweite Band einer Reihe um die Krieger von Atlantis, der erste Band, Atlantis – Die Rückkehr der Krieger, ist bereits im Weltbild Buchverlag erschienen. Alesia Holliday lebt mit ihrem Mann und ihren Kindern an wechselnden Orten der USA – stets aber zieht es sie in die Nähe des Ozeans.


  



  Für meine Leser, die diesen Traum wahr machten.


  Für die Buchhändler, die dieses Werk in Umlauf bringen.


  Für Judd, der keine Zweifel hegte.


  Für Cindy Hwang, die immer an mich geglaubt

  hat, und für Steve Axelrod, der mir versicherte, dass

  es für ihn niemals »falls«, sondern immer »wenn« hieß.


  Euch allen aus tiefstem Herzen vielen Dank.


  Danksagung


  Ich kann kaum in Worte fassen, wie dankbar ich den folgenden wunderbaren Menschen bin: Beim Schreiben dieses Buches kam ich immer wieder an einen Punkt, wo ich mir eingestehen musste: »Hilfe, mir raucht der Kopf!« Deshalb schulde ich Cindy Hwang, der besten Lektorin der Welt, einen ganzen Berg von Schokolade als Dankeschön. Ihre undankbare Aufgabe besteht darin, Autoren mit überschäumender Fantasie so zu leiten, dass sie ihr Werk in ungefährer zeitlicher Nähe zum vereinbarten Abgabetermin zu Ende bringen. Einen Sack Flöhe hüten wäre leichter. Selbst Tiger hüten wäre leichter. Sie bekommt die Magengeschwüre und ich die netten Leserbriefe, und das ist wirklich durch und durch ungerecht. Deshalb sage ich ihr immer wieder, was für ein wunderbarer Mensch sie ist, und wenn Sie mal in New York sind, dann sollten Sie dasselbe tun. Sie ist die tolle Frau in der Hudson Street. Folgen Sie einfach dem Geräusch knirschender Zähne.


  Mein Dank geht auch an Leis Pederson, Chefassistentin und ebenfalls eine wundervolle Tigerbändigerin, die hervorragende Arbeit leistet. Darüber hinaus an Steve Axelrod, der so schnell denkt, dass es einem angst und bange werden könnte, und der praktisch die ganze Welt bändigt, und an Lori und Elsie, die dafür sorgen, dass alles funktioniert.


  Ein Dankeschön geht an Barbara Ferrer und Cindy Holby (siehe »Mir raucht der Kopf!«), Michelle Cunnah (dito, plus Vorschläge in letzter Minute) sowie an Eileen Rendahl und Lani Diane Rich (sie wissen schon, wofür).


  Und natürlich danke ich meiner Familie, die mir beim Brainstorming hilft. (Nein, Liebes, den Werkoala habe ich nicht vergessen.)


  Liebe Leserin, lieber Leser,


  dies hier ist eine schamlose Liebeserklärung an Sie. Inbrünstig hoffend, nie wieder als Rechtsanwältin arbeiten zu müssen, hatte ich mich hingesetzt und eine Karriere als Schriftstellerin begonnen. Und dann sind Sie gekommen. Die Rückkehr der Krieger entstand, und weil Sie diese neue Serie so gut aufnahmen, schaffte es mein Buch auf viele Bestsellerlisten! Niemand war geschockter/ glücklicher/dankbarer/seliger und Champagnerdurstiger als ich. Also tausend Dank, dass Sie die Gerichtssäle des Landes vor mir bewahren. Tausend Dank für Ihre Briefe und E-Mails, in denen Sie mir mitteilen, dass Sie viel Spaß mit meinen Kriegern hatten. Und tausend Dank, dass Sie Ihr hart verdientes Geld dafür ausgeben, noch ein zweites Buch aus der Serie zu kaufen. Sie sind einfach fantastisch (weiter unten steht, was ich Ihnen offiziell eigentlich sagen sollte …).


  Vielen Dank, dass Sie mich auf meiner Reise nach Atlantis begleiten. Ich hoffe, dass Ihnen Conlans Geschichte in Die Rückkehr der Krieger gefallen hat. Freuen Sie sich auf weitere Abenteuer aus der Serie! Besuchen Sie mich auch auf meiner Website www.alyssaday.com, wo Sie als Mitglied Auszüge aus verschiedenen Veröffentlichungen, kostenlose Kurzgeschichten und Bildschirmschoner zum Herunterladen finden.


  Herzlichst

  Ihre Alyssa


  Das Bekenntnis der Krieger


  Wir warten, wachen und bewahren.


  Wir geben das erste Zeichen, wenn das Ende der


  Menschheit anbricht.


  Dann, und nur dann, wird Atlantis auferstehen.


  Denn wir sind die Krieger Poseidons und tragen


  Das Zeichen des Dreiecks zum Zeugnis unserer


  heiligen Pflicht, die Menschen vor Unheil zu


  bewahren.


  1


  Seattle, Washington


  »Genau im richtigen Verhältnis!«, rief Ven und zog gleichzeitig mit der Rechten sein Schwert und mit der Linken einen der sieben Dolche, die er überall am Körper trug. »Für diese räudige Bande hole ich doch nicht meine Glock mit den neuen Silberpatronen raus.«


  Der Anführer der Gang – oder Schar? Herde? Wie zum Teufel nannte man eine so große Gruppe Vamps? – von Vampiren, die sie in dieser Gasse in die Enge getrieben hatte, fauchte und bleckte dabei seine messerscharfen Reißzähne. »Mach dich auf den Tod gefafft, Mensch. Wir find bei Weitem in der Übertfahl«, drohte er mit dem charakteristischen Lispeln, das den erst vor Kurzem zu Untoten Gewordenen anhaftete, die es noch nicht heraushatten, wie man sich mit einem Maul voller Reißzähne deutlich artikulierte.


  Sie waren in einer typischen Gasse gelandet: graue Steinmauern und abbröckelnde Ziegel, zertretener Abfall am Boden, und in den Ecken der Gestank von altem Urin und neuer Verzweiflung, einer Kombination, die Ven ganz besonders nervös machte.


  Nervös und streitlustig. Er lachte dem Vampir in sein bleiches Gesicht. »Da hast du ein paar Dinge falsch verstanden, totes Jungchen. Erstens sind wir keine Menschen, sondern drei aus Poseidons Elite. Zweitens seid ihr diejenigen, die ins Graf beiffen werden, also leck mich am Arff«, machte er sich über ihn lustig.


  Die Augen des Vampirs leuchteten noch roter, aber er tänzelte nur vor Ven herum, statt ihn anzugreifen. Ven schätzte, dass sein Gegner wohl nicht den rechten Mumm dazu hatte, sich auf einen zwei Meter großen atlantischen Krieger zu stürzen, der noch dazu ein gut halb so langes Schwert schwang. Aber die Kreatur fasste, angefeuert von den Rufen seiner Blutsaugerkumpel hinter sich, schließlich Mut.


  »Wie Ihr wisst, sind Silberpatronen bei Vampiren nicht besonders effektiv, Rächer des Königs«, erinnerte ihn Brennan mit seiner wie üblich ruhigen Stimme. Brennan selbst zog aus den Falten seines langen Ledermantels eine Handvoll Wurfsterne, die gewiss mit irgendeinem Zauber belegt waren. »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob neue Konvertiten wie diese hier durch Silber auch nur im Mindesten beeinträchtigt würden. Ebenfalls interessant wäre es herauszufinden, warum wir gerade hier an der Nordwestküste Amerikas so vielen Neukonvertiten begegnen. Aber das sollten wir ein andermal erörtern.«


  »Ja, lass uns das lieber ein andermal diskutieren«, stimmte Ven zu und unterdrückte ein Lachen. Typisch Brennan, allgemeine Betrachtungen anzustellen, wenn sie gerade in Gefahr waren, von Blutsaugern ausgelöscht zu werden. Die Horde – ja, Horde war wohl der richtige Ausdruck – von Vampiren rückte ein wenig von ihnen ab.


  Sie fauchten und schrien noch ein paar üble Beschimpfungen, zogen sich dann aber tatsächlich zurück. Nachdem Ven, Alexios und Brennan diesen verregneten Landstrich eine ganze Woche lang unsicher gemacht hatten, hatte es sich wohl herumgesprochen, wie tödlich Brennans hübsches Spielzeug war. Schade nur, dass er sich wahrscheinlich bei einer Hexe hatte einschmeicheln müssen, um diese Waffe anständig magisch aufzurüsten. Neben Blutsaugern und Metamorphen gab es nichts, was Ven mehr hasste als Hexen und ihr Volk, besonders Hexen, die dazu noch mit schwarzer Magie liebäugelten.


  »Nun haltet schon die Klappe. Ich zähle gerade«, grollte Alexios sie an. »Siebzehn, achtzehn … ach ja, den großen Hässlichen darf ich nicht vergessen, der sich hinter dem Müllcontainer da versteckt. Neunzehn gegen drei, Mädels.« Er schüttelte den Kopf. »Nicht durch drei teilbar. Der Überzählige gehört mir. Ist das klar?«


  »Alter vor Schönheit, Goldlöckchen«, sagte Ven und bleckte mit grimmigem Lächeln die Zähne. Dann wirbelte er mit blankem Schwert herum, um den ekligen Vampir zu erwischen, der an der Wand in ihrem Rücken heruntergeklettert kam, um sich von hinten an sie heranzuschleichen.


  Ven stieß ein Triumphgeheul aus, als der Vampirkopf auf den Boden herunterschlug und der Körper gleich darauf folgte. »Gleichstand. Sechs für jeden, Jungs.«


  »Für Poseidon!«, rief Alexios als Antwort und grinste wie ein Irrer. Auf der vernarbten Seite seines Gesichts verzerrte und verdrehte sich der Mundwinkel, sodass er den Jungvampiren wie ein Wahnsinniger oder ein Albtraum erscheinen musste. Ven bemerkte, dass sich ganz hinten drei von ihnen Zeichen gaben und die Fliege machen wollten.


  Schneller als ein Blitz über den Wogen einer stürmischen See ließ Brennan seine Hand ein-, zwei-, dreimal aufleuchten, und die drei gingen schreiend zu Boden, wobei ihnen Rauch aus den Rücken aufstieg. »Einen ehrenhaften Gegner würde ich nie von hinten angreifen«, entschuldigte sich Brennan. »Aber diese Untoten haben nun mal keine Ehre.«


  Der Blick, den Brennan zu Alexios hinüberwarf, schien Ven fast selbstgefällig, wenn Brennan überhaupt so etwas wie Selbstgefälligkeit ausdrücken konnte. »Damit habe ich doch wohl schon fünfzig Prozent meines Solls erfüllt, oder nicht?«


  Die Vampire mussten das als Signal gewertet haben, denn nun griff der ganze Schwarm fauchend und unter schrillem Geschrei an und drohte mit Reißzähnen und Klauen. Alexios ließ sein wildes Lachen ertönen und warf sich mit blitzendem Schwert und zuckendem Dolch mitten unter sie. Ven sprang in die Luft und verwandelte sich in schimmernden Wasserdunst, bevor er sich hinter den Reihen seiner Angreifer wieder materialisierte. »Hallo! Überraschung! Ihr lächerlichen Dracula-Verschnitte! Nennt mich Ven Helsing! Kapiert ihr das?«


  Niemand lachte. Humor schien es nicht über die Schwelle des Grabes zu schaffen. Mit einer einzigen Bewegung hieb Ven die Köpfe dreier angreifender Vampire ab, die sich freundlicherweise ordentlich nebeneinander aufgereiht hatten. »Das war mein bester Schlag bis jetzt, Brennan. Drei auf einen Streich! Hast du das gesehen?«


  »Hervorragend, Hoheit,« antwortete Brennan und zog mit einer Hand seinen Dolch aus der Brust eines Vampirs, während er mit der anderen Wurfsterne schleuderte. »Euer Bruder wird stolz auf Euch sein!«


  Mit Dolch und Schwert stürzte sich Ven noch auf zwei weitere Vampire und stöhnte auf, als sich ein dritter hinter ihm einen Vorteil verschaffte und ihm seine unhygienischen Krallen in den Hals schlug. »Verdammtes Biest!« Er entledigte sich der beiden Vamps vor ihm und drehte den Kopf rasch zur Seite, ohne jedoch den wutschnaubenden Vampir abschütteln zu können, der nun eine Hand in seinem Haar verkrallt hatte und dessen Kopf sich zum Biss näherte. »Nimm deine dreckigen Krallen von mir! Wer weiß, wo du sie vorher hattest. Wenn das hier vorbei ist, muss ich mich erst mal gründlich desinfizieren.«


  Der Vampir warf den Kopf zurück um ihm seine Zähne in den Hals zu schlagen, aber Ven blockte ihn blitzschnell mit dem Ellbogen an der Brust ab. Trotzdem kam ihm der Untote so nah, dass Ven seinen faulen Atem riechen konnte, und das war auf jeden Fall viel zu nah. »Okay. Sag bloß nicht, ich hätte dich nicht gewarnt«, flachste er, als er mit der freien Hand den Dolch nach oben stieß und dem Vampir mit einem Hieb den Arm abtrennte. Der kippte nach hinten und heulte auf, aber seine Hand baumelte immer noch von Vens Hals, in den er seine Klauen geschlagen hatte.


  »Nachher brauche ich erst mal literweise Jod«, stieß Ven wütend hervor und riss sich die abgehackte Hand vom Hals, wobei die Hälfte seiner Haut mit abzugehen schien. Er presste seine Hand auf die stark blutende Wunde und wirbelte herum, um zu sehen, was es sonst noch zu bekämpfen gab.


  Doch da gab es nichts mehr. Um ihn herum lagen neunzehn Vampire, in unterschiedlichen Stadien der Auflösung zu säurehaltigem Schleim begriffen. Alexios lehnte an der Wand und gab acht, seine Stiefel nicht mit dem Zeug am Boden zu beschmutzen, während Brennan auf der Kante eines Müllcontainers hockte, anderthalb Meter über dem Boden.


  »Na also, das wäre geschafft, Jungs«, sagte Ven und ließ seinen Blick rundum schweifen, nur für den Fall, dass sich vielleicht Freunde dieser nun endgültig Toten irgendwo in der Nähe aufhielten.


  »Ja. Nett, dass du das auch so siehst. Ich habe meine sechs übrigens erledigt, Hoheit«, feixte Alexios.


  »Nenn mich noch einmal Hoheit, und du kriegst einen Tritt in den Hintern, alter Freund«, erwiderte Ven. Er beugte sich vor, um seine Klingen an einem sauberen Stofffetzen abzuwischen, der von irgendeinem Hemd abgetrennt worden und zu Boden geflattert war.


  »Auch auf mein Konto gehen sechs, Lord Rächer«, sagte Brennan und sprang vom Müllcontainer herunter auf eine nicht besudelte Stelle des Pflasters. »Dann müsst Ihr die restlichen sieben erwischt haben.«


  »Ven, du scheinst nicht mehr ganz auf der Höhe zu sein«, feixte Alexios und schüttelte traurig den Kopf. »Früher hättest du mindestens zehn Vamps auf einmal weggepustet. Vielleicht wirst du langsam alt. Du näherst dich der großen Fünf mit den zwei Nullen.«


  Ven starrte ihn verächtlich an. »Ja, ja, lacht nur, Mädels. Über den Witz mit Ven Helsing konntet ihr nicht lachen, aber jetzt macht ihr euch über mich lustig, ihr Blindgänger.«


  Resigniert steckte er sein Schwert zurück, doch dann kam ihm ein Gedanke, der ihn wieder aufheiterte. »Ha! Wartet bloß, bis der Rat euch für das Jungfernlotto ins Auge fasst. Als hochrangigen Söhnen eurer Häuser blüht euch genau dasselbe wie mir. Aber im Augenblick sind wir ja noch frei und können uns nach ein paar Hübschen umsehen, die die beiden wichtigsten Bedingungen erfüllen müssen, die ich in Bezug auf Frauen stelle: sie müssen …«


  Eine Stimme aus dem Hintergrund fiel ihm ins Wort: »Ja, ja, kennen wir schon. Hirnlos sein und leicht zu vergessen.«


  Beim ersten Ja hatte Ven schon sein Schwert gezogen, doch beim zweiten stieß er es lachend wieder in die Scheide zurück. »Stimmt genau, Christophe. Hirnlos und leicht zu vergessen. Du hast dich wohl vornehm zurückgehalten, während wir die Vamps verarztet haben?«


  Alexios lachte ebenfalls und schob seine Dolche wieder in die Futterale an den Oberschenkeln zurück. »Wahrscheinlich hat seine Pediküre länger gedauert als geplant.«


  Christophe schwebte nach unten auf den Eingang der Gasse zu, wobei sein Körper schwach schimmerte von der Essenz der Elementarenergie, die er gerufen hatte. Ven wusste, dass es Alaric, dem Hohepriester Poseidons, einiges Kopfzerbrechen bereitete, wie Christophe ohne jedes Training die Elemente beherrschte.


  Ja. Und Alaric ist bei Weitem nicht der Einzige, der sich darüber … Gedanken macht.


  Ven beobachtete den jüngeren Krieger, bis Christophes Stiefel sicher am Boden aufgekommen waren. »Ich dachte, du wärst in Atlantis. Gibt es Neuigkeiten? Hat Riley …«


  Christophe hob die Hand. »Nein, nicht dass ich wüsste. Und Riley geht es so weit gut, oder zumindest nicht schlechter als sonst. Eigentlich bin ich wegen dir hier, Ven. Conlan will, dass du einen Abgeordneten des wichtigsten Hexenzirkels der Gegend hier triffst. Sie heißen ›Licht von Seattle‹ oder so ähnlich.«


  »Der Lichtkreis von Seattle«, korrigierte ihn Brennan mit schulmeisterlichem Unterton. »Christophe, wenn du schon die Ehre hast, eine Nachricht des Fürsten von Atlantis an seinen Bruder, den Lord Rächer, zu überbringen, dann könntest du dir wenigstens den genauen Wortlaut merken.«


  Christophes Gesicht lief dunkelrot an. Der Krieger war dafür bekannt, dass er nicht gut mit Kritik umgehen konnte. Ven musterte ihn prüfend und nahm sich vor, Christophe demnächst eine kleine Abreibung zu verpassen.


  Aber erst später, wenn er dafür Zeit hatte.


  »Was für ein Treffen? Wo und wann?«, fragte Ven resigniert. In letzter Zeit hatte Conlan viel Energie darauf verwendet, mit allen möglichen Gruppen Allianzen zu schmieden, vor allem seit seine zukünftige Schwägerin sich als eine der Anführerinnen der Menschenbewegung geoutet hatte, die gegen die Einflussnahme der Vampire und Metamorphen kämpfte. »Ich muss mich erst mal wieder auf Vordermann bringen. Vielleicht muss ich mit ein paar Stichen am Hals genäht werden, aber auf alle Fälle muss ich mich ernsthaft betrinken, um mir den Gestank von Vampiratem aus dem Mund zu spülen.« Er schüttelte sich. »War das vielleicht ekelhaft.«


  »Das muss warten«, erwiderte Christophe etwas bescheidener. »Dieses Treffen soll jetzt gleich stattfinden.«


  Ven stieß eine Reihe Flüche aus, mit denen er die rechtmäßige Abstammung sämtlicher Hexen und Zauberer im Nordwesten Amerikas infrage stellte, ließ aber schließlich resigniert den Kopf hängen. »Okay. Dann mal los. Aber als Allererstes brauche ich trotzdem etwas Jod.«
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  Im Pink Pig Pub, Seattle


  Ven verspürte große Lust, etwas kaputt zu schlagen. Sehr große Lust. Am liebsten das Gesicht des Typen, den er schon vor einer Dreiviertelstunde hier hätte treffen sollen. Schlimm genug, dass er sein geplantes Abendvergnügen mit einem Zauberer hatte verschieben müssen, hinzukamen noch die Schmerzen an seiner Halswunde und das Gefühl, dass die Bandage, mit der Brennan diese versorgt hatte, nicht so richtig saß.


  Seine Lippen verzogen sich verächtlich, als er den Blick durch die Räumlichkeiten schweifen ließ und den Impuls unterdrückte, zum x-ten Mal auf die Uhr zu sehen. Schmutz und Kronkorken machten sich den Platz in jedem Winkel streitig. In der Luft hing der Dunst von abgestandenem Bier und dem widerlichen Geruch längst vergangener Zigaretten. Selbst so viele Jahre, nachdem das Rauchverbot an öffentlichen Plätzen gesetzlich festgelegt worden war, mieften Buden wie diese hier immer noch nach alten Kippen.


  Er musterte die Versager, die auf den Barhockern mit den zerschlissenen roten Kunstledersitzen herumhingen. Der Abgeordnete des Hexenzirkels hatte auf diesem Treffpunkt bestanden. Die Typen hier schienen alle richtige Säufer zu sein, ausgesprochene Versager. Wer sonst würde an einem Dienstag gegen Mitternacht in so einer Kneipe herumsitzen?


  Nur Versager, natürlich abgesehen von einem extrem schlecht gelaunten atlantischen Krieger. Er erinnerte sich daran, wie Alexios ihn »Hoheit« genannt hatte und zog ein finsteres Gesicht. Den Titel konnte er nicht ausstehen, nicht einmal im Spaß. »Prinz Ven«, das ging gerade noch, obwohl er nicht besonders glücklich über die Tatsache war, dass er in der Thronfolge an zweiter Stelle stand, zumindest so lange, bis Conlan und Riley Babys in die Welt setzten. Und das sollten sie bitte so schnell wie möglich tun, da Ven nicht die geringste Lust hatte, mal eben diese klitzekleine Verpflichtung auf sich zu nehmen, König der sieben Inseln von Atlantis zu werden.


  Bei dem Gedanken schüttelte es ihn, und er musste sein Bier in einem Zug hinunterkippen. Niemals. Er war viel besser aufgehoben in seiner jetzigen Position als Leiter der Ausbildungsakademie für Krieger, als Rächer des Königs, dessen heilige Pflicht es war, seinen Bruder, den König, zu schützen und jeden Vampir oder Metamorphen zu vermöbeln, dem es einfallen sollte, an einem Menschen zu knabbern.


  Er warf einen Blick auf das geborstene Ziffernblatt der Wanduhr mit der Bierreklame. Am liebsten würde er jetzt auf der Stelle einen Magier verdreschen, besonders das Arschloch, mit dem er hier für erste Gespräche über ein mögliches Bündnis zwischen Magiern und Atlantern verabredet war. Dieser Arsch war jetzt schon zweiundfünfzig Minuten zu spät.


  Das Kreischen der Türangeln erweckte seine Aufmerksamkeit, und so ließ er seinen Blick zum Spiegel über der Bar wandern, um zu sehen, wer da hereinkam.


  Seine Augen weiteten sich erst und verengten sich dann anerkennend. Wenn er hier schon seine Zeit damit verplempern musste, auf den Trottel zu warten, den Quinn ihm geschickt hatte, dann gab es jetzt wenigstens etwas Nettes zum Anschauen. Er drehte sich auf dem Stuhl um, um sie direkt in Augenschein zu nehmen. Die kleine Blondine mit den Kurven spazierte mit vollem Körpereinsatz herein, als würde der Laden ihr gehören.


  Hochhackige Lederstiefel unter engen Jeans, wohlgerundete Hüften, an die er nur zu gerne Hand angelegt hätte, und eine taillierte schwarze Lederjacke. Oh Mann, das war genau seine Kragenweite.


  Und er schien zu träumen, denn sie marschierte an dem ganzen Abschaum vorbei, der bei ihrem bloßen Anblick schon zu sabbern begann, und kam geradewegs auf ihn zu.


  Ven wusste, wie er auf Menschenfrauen wirkte. Nach ein paar Jahrhunderten Erfahrung war ihm vollkommen klar, dass sie ihn attraktiv fanden. Dieser Tage gab es nicht mehr viele zwei Meter große muskelbepackte Krieger mit menschlicher DNA.


  Diese Frau hier musterte ihn mit eisblauen Augen kurz von Kopf bis Fuß und deutete ein knappes Lächeln an. Da hatte er ja dampfende Haufen Pfauenscheiße im Palastgarten mit mehr Enthusiasmus angesehen.


  »So«, sagte sie gedehnt und legte einiges an Geringschätzung in ihre Stimme. »Sie sind also der Stolz von Atlantis?«


  Sie schritt um ihn herum und lehnte sich dann gegen den leeren Barhocker zu seiner Linken, wobei sie ihm wieder ins Gesicht sah. Dann verdrehte sie auch noch die Augen.


  Ven hatte mehr als genug gesehen und gehört. Er erhob sich zu seiner vollen Größe, womit er sie um gut dreißig Zentimeter überragte, und sah sie verächtlich von oben herab an. »Sie sind spät dran.«


  Okay, zugegeben, das war nicht sehr originell. Aber leider war das alles, was ihm noch einfiel, denn seine Hirnzellen schienen alle nach Süden abgewandert, seit sein Blick auf den cremigweißen Brustansatz gefallen war, der zwischen ihren Jackenrevers und einem Ding aus Spitze, das sie darunter trug, eingebettet lag.


  Am liebsten hätte er dieses Stück Haut auf der Stelle abgeleckt.


  Oder gleich die ganze Frau von Kopf bis Fuß.


  »Oh, Mann! Sie sind ja wirklich heiß!«


  »Heißer als Sie es sich vorstellen können, Krieger«, erwiderte sie. »Also setzten Sie sich und sparen Sie sich ihre Einschüchterungstaktik für Menschen auf, denen Sie damit imponieren können.«


  Er setzte sich wie ein abgekanzelter Schulbub und starrte sie an.


  »Heißer? Was wollen Sie damit …« Ein sinnliches Lächeln breitete sich langsam auf ihren Lippen aus und gab den Blick frei auf eine prachtvolle Reihe Zähne. Mein Gott, sogar ihre Zähne machten ihn an. Wurde er nun zum Zahnfetischisten?


  Er rutschte auf dem Stuhl hin und her und hoffte, dass sie nicht merkte, wie eng ihm die Jeans plötzlich geworden waren.


  »Heiß wie eine Hexe, Krieger«, sagte sie. »Es lebe die Revolution.«


  Erin Connors sprach einen harmlosen Ablenkungszauber, und die Säufer in dem Pub fanden plötzlich den Inhalt ihrer Gläser interessanter als die beiden Besucher auf den Barhockern. Sie atmete tief durch, um ihre plötzlich wie leer gepumpten Lungen wieder aufzufüllen. Keiner hatte ihr gegenüber ein Wörtchen darüber verlauten lassen, dass atlantische Krieger aussahen wie auferstandene griechische Götter und dass es einem in ihrer Nähe glatt den Atem verschlagen konnte. Doch griechische Götter hatten sicher nicht die Mienen von Raubtieren, die mal eben zum Frühstück eine Hexe vernaschten. Der hier schon. Er war ein astreiner männlicher Alpha-Typ und Krieger. Ihre weiblichen Instinkte rieten ihr, umgehend die Flucht zu ergreifen – oder ihm auf den Schoß zu klettern.


  Die plötzliche Wärme an ihren Händen und das Singen in ihrem Kopf sorgten dafür, dass sie auf der Hut blieb. Sie warf einen verstohlenen Blick auf ihre drei magischen Ringe an jeder Hand und merkte, dass sie vor Hitze und Licht pulsierten.


  Bloß nicht jetzt, nicht jetzt, dachte sie und konzentrierte ihre ganze Energie darauf, die Magie einzudämmen. Sie hatte schon genug Ärger mit dem Hexenzirkel und konnte es sich nicht leisten, schon beim allerersten Treffen mit dem Atlanter die Wildlingsmagie ausbrechen zu lassen. Außerdem brauchte sie alle beide – den Hexenzirkel und die Atlanter. Sie brauchte sie alle.


  Als die Edelsteine an ihren Ringen wieder zu leblosen Mineralien geworden waren und ihr Singen verklungen war, wagte sie es schließlich, dem Mann in die Augen zu sehen. Doch vorher baute sie ihre Abwehrhaltung wie einen Schutzschild um sich herum auf.


  Sie hatte sich überlegt, dass die einzige Art, einem Krieger Respekt abzunötigen, wohl darin bestand, selbst zum Krieger zu werden. Und das war nicht einfach, wenn man alleine war, gerade mal sechsundzwanzig und die einzige Hexe im gesamten Gebiet von drei Staaten, die an ihre Mission glaubte. Sie atmete tief durch und konzentrierte sich dann darauf, es ihm richtig zu zeigen. »Wie darf ich Sie denn nennen? Ven? Mister Rächer? Hoheit?«


  Er hob eine Augenbraue und zuckte ein wenig zusammen, als er so an die Gedanken erinnert wurde, mit denen er eben beschäftigt war. »Hoheit? Wer hat Ihnen den Floh ins Ohr gesetzt? Ven genügt, oder Sie nennen mich gleich Liebling – das spart später Zeit.«


  Seine Anmache hatte einen gewissen Unterton, und Erin meinte festzustellen, dass blanker Stahl wie eine Drohung darunter lag. Doch sein Humor berührte die Erin, die früher auch einmal gelacht hatte. Die neue Erin jedoch konnte sich nur zu einem kurzen Nicken aufraffen. »Bilde dir nur nicht zu viel ein, Atlanter. Du bist nicht ganz so umwerfend, wie man dich vielleicht glauben gemacht hat. Oder haben es die Frauen in Atlantis so dringend nötig, frei nach dem Spruch ›Der Spatz in der Hand ist besser als die Taube auf dem Dach‹?«


  Das war der Mut der Verzweiflung. An dem Mann war wirklich nichts Spatzenhaftes. Er war ein richtiger, potenter Kerl. Das wellige schwarze, etwas zu lange Haar, das seine wie gemeißelt aussehenden Wangenknochen umrahmte; Augen, so dunkel wie ein Rachegelöbnis; die breite, muskulöse Brust, die sich unter dem T-Shirt abzeichnete, das er unter seinem Ledermantel trug. Von den ausgewaschenen Jeans ganz zu schweigen, die seine muskulösen Schenkel umspannten. Ihr Mund wurde plötzlich ganz trocken.


  Nein, es war gewiss nichts Spatzenhaftes an ihm. Seine Augen zogen sich zusammen, eher nachdenklich als verärgert. »Wenn du mich anstacheln willst, Hexe, dann bin ich gerne bereit …«


  »Nicht hier!« Sie ließ kurz den Blick durch den Pub schweifen, aber keiner der Besoffenen schien sich im Geringsten für sie zu interessieren. Diese billige Kneipe war für Vampire oder ihre Kundschafter viel zu heruntergekommen – das hoffte sie zumindest. Menschen waren schon geringeren Fehleinschätzungen zum Opfer gefallen. »Diese Anrede löst bei zu vielen Nichtmagiern immer noch genetisch verankerte Erinnerungen an Hexenjagden und Verbrennungen aus«, murmelte sie.


  Er stand von seinem Barhocker auf, und zwar mit einer so geschmeidigen Bewegung, dass sie an einen eingesperrten Panther erinnert wurde. Außerdem stand er nun viel zu dicht bei ihr. Die riesigen Opale an ihren beiden Ringfingern begannen zu singen – einen dunklen, drängenden Gesang. Der Göttin sei Dank, dass er das nicht hören konnte. »Gut, gehen wir raus«, sagte er.


  Ven hielt ihr die Hand hin, als wolle er sie stützen, doch dann zögerte er und neigte leicht den Kopf. »Hörst du das? Was ist das für eine Musik?«


  Erin spürte, wie ihr alles Blut aus dem Gesicht wich. Vielleicht hatte sie der Göttin zu früh gedankt.


  Im Poseidonstempel in Atlantis


  Alaric, der Hohepriester Poseidons, stand an eine schlanke Marmorsäule gelehnt und verschränkte die Arme vor der Brust, während er den Krieger musterte, der in der Tempelrotunde vor ihm auf und ab schritt. »Worüber machst du dir denn solche Sorgen, Conlan?«


  Der Fürst von Atlantis warf ihm einen irritierten Blick zu. »Ich mache mir keine Sorgen, Alaric. Prinzen machen sich keine Sorgen, Könige auch nicht, und du erinnerst mich ja immer wieder daran, dass wir in den nächsten dreißig Tagen die Zeremonie der Thronbesteigung und der Krönung abhalten müssen, weil wir sonst mit irgendeiner heiligen Tradition brechen.« Conlan schnaubte und nahm seine Wanderung wieder auf.


  »Nun gut, worüber machst du dir dann keine Sorgen, obwohl du hier im Tempel Poseidons hin und her rennst wie eine Ratte auf einem sinkenden Schiff, mein Prinz und fast schon König?«, erwiderte Alaric in freundlichem Ton. »Und heilige Traditionen sind immer aus einem bestimmten Grund heilig, wie du ja weißt.«


  Conlan hielt wieder inne, wandte sich Alaric zu und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Diese Geste erinnerte Alaric kurz an den Conlan seiner Jugendzeit, und er wartete geduldig ab.


  Ein sorgenvoller Prinz verlangte die Aufmerksamkeit des Hohepriesters, aber ein sorgenvoller Freund verdiente die Aufmerksamkeit seines Kameraden.


  »Nun red schon.«


  »Es ist wegen Riley«, sagte Conlan, und seine Qual zeigte sich deutlich in den tiefen Falten um Mund und Augen. »Die Hebammen sagen, dass die Schwangerschaft nicht gut verläuft. Ihr ist so schrecklich übel, jeden Tag, ohne Unterbrechung. Anstatt aufzublühen und zuzunehmen, siecht sie vor meinen Augen dahin.«


  Alaric richtete sich auf. »Und was sagt der Menschenarzt?«


  Conlan schüttelte mit grimmiger Miene den Kopf. »Nichts. Alle sagen, das Kind sei gesund und dass Riley schon darüber hinwegkäme. Es sei nur eine ›Phase‹. Morgendliche Übelkeit sei normal in der Schwangerschaft – was für eine blöde Bezeichnung. Ihr ist den ganzen Tag über speiübel. Und Riley ist aknasha – als emotionale Empathin erkennt sie natürlich die wahren Gedanken hinter den beschwichtigenden Phrasen. Das Baby ist gefährdet.« Er holte tief Luft. »Wir brauchen dich, Alaric. Du bist der mächtigste Heiler, den es gibt.«


  Alaric rief die Macht an und fühlte, wie die Elemente sofort reagierten. Die Hitze in seinen Augen verriet ihm, dass sie durch dieses Konzentrieren der Macht intensiv grün aufleuchteten. Mit seinen Gedanken rief er Poseidon an und erhielt dieselbe Antwort wie bei jeder früheren Gelegenheit, wenn er darum gebeten, ja gebettelt hatte, Riley helfen zu dürfen.


  Stille.


  »Poseidon hat seinen Priestern nie die Macht erteilt, bei Schwangerschaft oder Geburt heilend zu wirken. Das weißt du, Conlan. Nur die Hebammen im Nereidentempel haben das Recht, in diese Dinge einzugreifen.«


  »Zu den neun Höllen damit! Die können überhaupt nichts tun. Du hast mehr Macht als alle anderen Hohepriester, die Atlantis je gehabt hat – das weiß sogar der Rat. Brich mit den Regeln, Alaric.« Conlan hielt inne, als würde ihm bewusst, dass er seine Stimme ungebührlich erhoben hatte, und fuhr dann leiser und bedrückt fort. »Tu es für mich.«


  Alaric ballte die Fäuste, rief die Macht der Luft um sich herum an und schleuderte einen Ball blaugrüner Elektrizität durch den Raum. Dieser prallte an die Wand und hinterließ ein verkohltes, rauchendes Loch im Marmor, das ihm wie ein Sinnbild der hilflosen Wut vorkam, die in seinem Inneren wütete. »Glaubst du nicht, dass ich etwas tun würde, wenn ich nur könnte, Conlan? Für dich – meinen Freund? Für deine Frau und dein ungeborenes Kind? Für den zukünftigen König mit seiner Königin und den Thronfolger? Ich würde liebend gerne auf die Regeln pfeifen, aber ich habe einfach nicht die Macht dazu.«


  Conlans Körper sackte in sich zusammen, und seine tiefe Verzweiflung erschütterte Alaric fast spürbar. »Wir haben also gar keine Möglichkeiten? Gibt es nichts, was wir tun können?«


  Alaric presste die nächsten Worte hervor, und seine Lippen schienen ihm plötzlich taub. »Hast du – hast du Kontakt mit …« Er brachte ihren Namen nicht über die Lippen und haderte mit sich und seiner Feigheit.


  Dann begnügte er sich mit dem Pronomen: »… ihr.«


  Conlan nickte. »Ja, ich glaube, wir haben eine Nachricht an sie durchbekommen. Zumindest konnten wir ihrem Kollegen, dem Wertiger Jack, übermitteln, dass Riley dringend ihre Schwester braucht. Aber wer weiß schon, wann diese Nachricht Quinn erreicht. Nach dem, was ich gehört habe, untersucht die Rebellenallianz zurzeit eine neue Bedrohung durch Vampire an der Westküste, und da Quinn immer in der unmittelbaren Gefahrenzone sein muss …«


  Der Prinz unterbrach sich mitten im Satz, schloss die Augen und stöhnte. »Tut mir leid, Alaric. Ich habe geredet, ohne vorher nachzudenken. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es Quinn gut geht. Aber du kennst ja Quinn. Sie ist eine Kämpferin.«


  Alaric unterbrach ihn und war außerordentlich stolz darauf, dass es ihm gelungen war, das Zittern seiner Hände in den Griff zu bekommen. »Nein, mein Fürst, ich kenne Quinn keineswegs. Und ich werde sie auch nie kennen, da Poseidons Gesetze und die Wirklichkeit dies verbieten.« Unnachgiebige Härte lag in seiner Stimme. »Wir beide wissen, dass sie einen besseren Mann als mich verdient.«


  Mit diesen Worten sprintete er mit zwei Schritten in die Luft, löste sich in Wasserdunst auf und entfloh durch das hohe Tempelfenster. Er ergriff die Flucht vor Conlans Schmerz und Angst um Frau und Kind und vor seinem eigenen dunklen und verzehrenden Verlangen nach einer Frau, die nie die Seine werden konnte.


  Doch in seiner Gestalt als schimmernder Dunst entgingen ihm nicht Conlans letzte Worte, obwohl sie sehr leise gesprochen waren: »Einen besseren gibt es nicht.«


  Seattle


  Erin bog in die Auffahrt zu dem alten viktorianischen Gebäude, das dem Hexenzirkel des Lichtkreises von Seattle als Hauptsitz diente, und sah in den Rückspiegel. Der schnittige schwarze Jaguar mit Ven am Steuer rollte lautlos hinter sie und blockierte so ihren Fluchtweg. Ihre Hände verkrampften sich für einen Moment um das Steuerrad. Sie saß in der Falle.


  »Dabei will ich doch gar nicht fliehen«, flüsterte sie in den leeren Wagen. »Das ist meine Chance, ein Bündnis mit jemandem zu schließen, der wirklich die Macht hat, mir zu helfen. Uns zu helfen.«


  Ihre Tür öffnete sich, als sie den Sicherheitsgurt löste. Erstaunt blinzelte sie zu ihm hoch. »Wie hast du – ah, richtig. Atlantische Superkräfte, nehme ich an.«


  »Genau. Super-Ven, zu Euren Diensten.« Er trat einen kleinen Schritt zurück, sodass ihr gerade genug Platz blieb, aus dem Auto zu steigen. Diese Herausforderung konnte sie durchaus annehmen, und sie stieg aus, wobei sie ihm so nahe kam, dass ihr Gesicht fast seine Brust berührte. Dabei roch sie seinen Duft, eine verführerische Mischung aus Salzwasser, einer würzigen Note und Mann. Mit Mühe unterdrückte sie den Impuls, ihre Nase in seinem Hemd zu vergraben und tief einzuatmen, sich von seiner Wärme einhüllen zu lassen und so der nasskalten, eisigen Luft einer Winternacht in Seattle zu entkommen.


  Die Opale an ihren Fingern trillerten einen bestürzten Ruf, der all ihre Sinne erzittern ließ. Einen einsamen, lockenden Ruf, in dem ihr Hunger, ihr Verlangen widerhallte, die dunkle Seite ihrer Bedürfnisse. Erins Knie gaben unter der Wucht dieser Gefühle fast nach, und die Hand des Kriegers schnellte vor, sie zu stützen.


  »Rühr mich nicht an!«, stieß sie hervor, aber es war zu spät, zu spät, zu spät. Der Gesang der Opale schwang sich empor und erhob sich zu einem Crescendo in ihrem Geist, ihrer Seele und in den ausgedörrten Winkeln ihres Herzens. Auf den Spuren der Musik, die die Grenzen ihrer Kontrolle durchbrach, folgte die Wildlingsmagie, brannte sich bis zu ihren Nervenenden durch, funkelte hell und elektrisierend auf ihrer Haut.


  Vens Augen verdunkelten sich, und er unterdrückte einen Fluch, als er seine Hand von ihr zurückriss und sie losließ. Vor seinen Augen ging sie auf die Knie und krallte die Hände um den Kopf, um die verbotene Magie zurückzudrängen. Leise murmelte sie die magischen Worte: »Restrictos, terminos, immediamentos!«


  Schwer atmend zwang sie die Magie nieder. Wie lange noch konnte sie die Wildlingsmagie, die hervordrängte, um ihre Macht durch sie und über sie zu zeigen, noch bändigen?


  Sie blinzelte ein wenig, als ein Schatten über ihre Augenlider fiel. Der Atlanter war neben ihr in die Hocke gegangen und sah ihr ins Gesicht. Jede Spur von Belustigung war nun verschwunden, und sie zuckte unwillkürlich zusammen, als sie seinem harten Blick begegnete. Kultiviertheit war bei ihm nur eine hauchdünne Schicht über der primitiven Ungezähmtheit seiner Kriegerinstinkte.


  »Was zum Teufel war das?«, stieß er heiser hervor und starrte sie direkt an, als könne er ihr die Geheimnisse aus den Gesichtszügen ablesen.


  »Das war …« Sie brachte die Lügen nicht hervor, die sie sich so oft für genau diesen Fall eingepaukt hatte, und suchte verzweifelt nach Gründen. Eine andere Melodie erklang nun in ihrem Kopf, süßer, tiefer. Wortlose Poesie der Lust. Die Smaragde in ihren Ringen versengten ihr die Haut an den Zeigefingern.


  Der Schock rief sie in die Gegenwart zurück. Die Smaragde? Aber – oh! Seine Augen. Seine Augen.


  »Und was ist das?«, fragte sie im Gegenzug und starrte in die blaugrünen Flammen, die in seinen Pupillen tanzten. Vorstellungen von einer Begegnung atlantischer Magie mit der Wildlingsmagie – die Kraft des Wassers und die der Elektrizität, die um Vorherrschaft rangen – huschten ihr durch den Kopf.


  Eine Katastrophe, ein Blitzschlag, Schmerz und Tod.


  Bevor er antworten konnte, war sie schon wieder auf den Beinen und lehnte sich gegen das Auto, wobei sie ihn unablässig fixierte. »Was ist das für ein blaugrünes Licht, das in deinen Augen flackert? Rufen die Atlanter den Wildling an?«


  Er schoss hoch. »Was redest du da? Was für eine blaugrüne Flamme? Was für einen Wildling?« Er hob die Hand, als wollte er sein Gesicht berühren, ließ sie aber wieder sinken und zog scharf den Atem ein, während er die Hände immer wieder zu Fäusten ballte und lockerte.


  »Entschuldige mich einen Moment, Erin«, sagte er knapp und ging um ihr Auto herum zur Beifahrerseite. Er riss die Tür auf, glitt auf den Sitz und sah bei der schwachen Innenbeleuchtung in den Spiegel.


  Zitternd trat Erin einen Schritt von dem Wagen zurück, mit der festen Absicht, vor ihm zu verbergen, wie sehr seine Berührung sie erschüttert hatte. Hinter sich hörte sie, wie die Tür wieder zugeknallt wurde, und zwar mit solcher Wucht, dass das Beben des Autos sie fast wieder zu Fall brachte.


  Sie wirbelte herum, um ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten, doch was sie sah, kam vollkommen unerwartet. Der Krieger stand mit geschlossenen Augen und gesenktem Haupt da und hämmerte mit der Faust auf ihr Wagendach, einmal, zweimal und noch ein drittes Mal. Dabei schimpfte er leise vor sich hin in einer rollenden Sprache, die sie noch nie zuvor in ihrem Leben gehört hatte. Dann schien er wieder zu sich zu kommen und blickte sie über das Autodach hinweg an. Seine Augen waren weit aufgerissen und drückten Schock und so etwas wie Verzweiflung aus.


  »Entschuldige bitte, aber ich muss hier weg. Sofort. Ich muss – Alaric – verdammt. Ich will nur – ach zur Hölle. Ich muss hier raus.« Damit drehte er sich um und sprang in die Luft, verwandelte sich in schimmernden Dunst und erhob sich in den dunkler werdenden Himmel.


  Sie hielt den Atem an. Es war wunderschön. Es war beängstigend. Genau so hatte sie sich Atlantis vorgestellt. Sie schüttelte den Kopf, um alle magischen Gespinste daraus zu vertreiben. Dann fiel ihr Blick auf sein Auto, das ihres blockierte.


  »Ich sitze in der Falle. Oh Göttin, was hast du mir da eingebrockt?«


  Eine heisere Stimme antwortete auf ihre gemurmelte Frage: »Frag dich lieber, was wir jetzt mit dir anstellen werden, Erin Connors.«


  Bevor sie denken, sich bewegen oder reagieren konnte, sang der Bernstein an ihrem Finger einen klaren, scharfen Warnton. Vor ihren Augen tat sich ein pulsierendes rotes Licht auf und blendete sie, drang wie ein Laserstrahl durch ihre magischen Kräfte und ihre persönlichen Schutzschilde und schnitt ihr den Zugang zur Erdmagie ab. Zum ersten Mal seit ihrem sechzehnten Lebensjahr war Erin so machtlos wie ein Nichtmagier und stand alleine im Dunkeln.
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  Ven stieg über den Baumwipfeln auf und spürte ein unangenehmes Gefühl in der Magengegend. Er schalt sich selbst das, was er einem anderen höchstens als Herausforderung zum Kampf an den Kopf geworfen hätte: einen Feigling.


  Vor einer Frau davonzulaufen – vor einem Gefühl davonzulaufen – war eigentlich nicht seine Art. Zum Teufel, überhaupt Gefühle für Frauen zu empfinden, war nicht seine Art. Es gab nichts, aber auch gar nichts, was irgendwie normal war an seiner Reaktion auf Erin Connors.


  VEN ! HILFE !


  Ein gellender Schrei hallte in seinem Schädel wider und störte seine Konzentration so gründlich, dass er fast abgestürzt wäre. Das war Erin, und irgendwie hatte sie ihn telepathisch erreichen können.


  Und sie war in Gefahr.


  Mitten in der Luft wendete er und schoss angriffslustig zurück durch den dunkler werdenden Himmel. Wenn es Ärger gab, damit konnte er umgehen.


  In Sachen Ärger war er Spezialist.


  Als er über die Wipfel der Bäume zurückflog, die das Gebäude des Hexenzirkels umgaben, sah er das grell orange leuchtende Licht um Erin pulsieren, ebenso wie die beiden dunklen Gestalten, die Stäbe gegen sie richteten. Das mussten Hexen oder Zauberer sein. Vampire benutzten keine Zauberstäbe und hielten sich generell nicht gerne in der Nähe von Holz oder spitzen Gegenständen auf.


  Er rief die Elemente an und löste den Dunst, aus dem er im Moment bestand, noch feiner auf, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Dann schwebte er hinter den Gestalten heran. Die beiden – definitiv Menschen, ein Mann und eine Frau, wie es schien – spürten überhaupt nichts. Erin war offensichtlich unverletzt, doch stand sie wie erstarrt im Zentrum dieser grellfarbigen Lichtkugel. Sie bewegte die Lippen, aber entweder hatte sie ihre Stimme verloren oder der Ton konnte die Kugel nicht durchdringen. Die beiden dagegen, die sie gefangen hielten, konnte Ven ausgezeichnet hören, und so beschloss er, sie einem Moment lang zu belauschen, bevor er sie hopsgehen ließe, weil sie es gewagt hatten, Erin anzurühren.


  Zunächst galt es, Informationen zu sammeln und wie ein Botschafter auftreten, um ihnen dann eins über die Rübe geben.


  Die Frau sprach ganz leise. »Das war verdammt schlecht geplant. Wir hätten warten sollen. Was machen wir, wenn jemand aus dem Haus herüber kommt und uns sieht?«


  Der Mann antwortete: »Hey, die Gelegenheit hat sich einfach ergeben, und ich habe sie genutzt. Dafür wird er uns belohnen. Wir müssen sie nur schnell von hier wegbringen. Der Wagen ist schon auf dem Weg hierher.«


  »Glaubst du denn, ich kann diesen Schutzschild den ganzen Weg bis in die Berge hinein aufrechterhalten? Ich bin ja jetzt schon erschöpft, du Idiot. Sie hat ziemlich starke Kräfte«, zischte die Frau zurück.


  Der Mann zog etwas aus der Tasche, das in dem pulsierenden Licht metallisch glänzte. »Keine Angst, wenn sie das erst mal intus hat, dann schläft sie ein paar Stunden lang friedlich wie ein Baby.« Er ging auf Erin zu, und alle Pläne Vens bezüglich eines Auftretens als Botschafter zerstoben zu nichts. Ungezügelte Wut kochte in ihm hoch, die ihn auf der Stelle seine feste Gestalt annehmen und zum Angriff übergehen ließ. Er zog einen Dolch, überlegte es sich aber in letzter Sekunde und drehte den Griff nach vorne, um ihn der Frau in den Hinterkopf zu rammen. Nicht hart genug, sie zu töten, aber wenn sie aufwachte, würde sie einen ziemlichen Brummschädel haben.


  Das rötliche Licht erlosch zitternd, und Erin fiel, wahrscheinlich bewusstlos, zu Boden, wobei ihr Kopf hart im Dreck aufschlug.


  Der Mann wirbelte herum, sah Ven und schrie erschreckt auf. Dabei hielt er mit einer Hand eine Spritze in die Höhe, in der anderen Hand eine Schusswaffe. »Wenn du näher kommst, bringe ich sie um«, bellte der Gangster wütend und richtete die Pistole auf Erin.


  »Du wirst sie nicht anrühren«, sagte Ven und ging mit langen Schritten auf ihn zu. »Du bist sowieso schon so gut wie tot, weil du gewagt hast, auch nur daran zu denken, ihr wehzutun.« Wie in Zeitlupe, als beobachte er ein einzelnes Sandkorn dabei, wie es durch ein Stundenglas fiel, nahm Ven wahr, wie der Finger des Manns sich um den Abzug krümmte. Die Vorstellung, Erin gleich blutend am Boden liegend zu sehen, machte ihn blind vor Wut. Schusswaffen waren schnell, Kugeln waren schnell.


  Poseidons Magie war schneller.


  Bevor der Mann den Finger weit genug krümmen konnte, um den Abzug zu betätigen, war Ven blitzschnell zwischen ihn und Erin gestoben und hatte ihm die Hand mit der Waffe weggeschlagen, sodass der Schuss in die Luft ging. Dann entriss er ihm die Pistole, schlug mit aller Kraft zu und beobachtete grimmig lächelnd, wie der Mann zu Boden ging. Danach kniete Ven sich neben Erin und fühlte ihren Puls, der stark und regelmäßig schlug. Erleichtert bemerkte er, dass ihre Augenlider schon wieder flatterten. Als der Mann anfing zu stöhnen, packte Ven ihn am Kragen und riss ihn hoch.


  »Netter Schalldämpfer. So, und jetzt erzähl mir mal, wer du bist und was du hier tust.«


  Der Mann zappelte in Vens Griff, zuckte mit den Füßen und versuchte verzweifelt, sich Vens Finger vom Hals zu reißen. Sein Gesicht wurde immer dunkler, und er gab erstickte Laute von sich.


  »Oh, Entschuldigung. Du musst ja atmen, damit du was sagen kannst«, sagte Ven und lockerte seinen Griff ein wenig. »So, jetzt spuck’s aus, oder ich dreht dir rein zum Vergnügen den Kragen um.«


  In den Augen des Mannes glomm Hass auf, Hass und noch etwas anderes. Panische Angst vielleicht. »Wenn ich rede, dann töten die mich.«


  »Nun ja, ich klinge nicht gern wie ein zweitklassiger Film, aber wenn du nicht redest, dann töte ich dich.


  »Das verstehst du nicht«, spuckte der Mann aus. »Es gibt verschiedene Arten zu töten. Tu, was du nicht lassen kannst.«


  Und dann lachte er Ven ins Gesicht. Fast noch bevor Ven den Knall eines Schusses hören konnte, prangte unvermittelt ein Loch auf der Stirn des Mannes.


  Ven ließ ihn fallen und wirbelte herum, um der neuen Gefahr zu begegnen, doch was er sah, war eine weitere dunkle Gestalt bei den Bäumen, die ein Schwert schwang und einer knienden Gestalt, die mit beiden Händen eine Pistole auf Ven richtete, den Kopf abschlug. Der kniende Schütze löste sich sogleich in Schleim auf.


  Ven drehte sich zu der Stelle um, wo er die Hexe niedergeschlagen hatte, und sah, dass sie verschwunden war. Er schnellte nach oben in die Luft, um sich einen Überblick zu verschaffen, doch er konnte nichts erkennen. Als er zur Erde zurücksprang, positionierte er sich zwischen Erin, die immer noch reglos am Boden lag, und der neuen Gefahr. Der Schleim war schon fast ganz im Erdreich verschwunden.


  »Ein Vampir.«


  »Ja, das war er, ebenso wie ich«, rief der mit dem Schwert herüber. »›Vampir erkannt, Vampir gebannt‹, sagt man das nicht so bei euch?«


  Ven erkannte die Stimme und fühlte sich ein wenig beruhigt. Aber nur ein wenig. »Daniel. Oder besser Drakos, oder wie du auch immer heißt. Ich glaube, es heißt ›Gefahr erkannt‹. Versteh mich nicht falsch, ich bin ja froh über deine Hilfe, aber was zum Teufel tust du hier?«


  Daniel kam näher. Er hatte sich nicht verändert seit jener Nacht, als er seinen vormaligen Herrn und Meister Barrabas an die Atlanter verraten hatte, aus welchen verworrenen Gründen auch immer.


  »Gefahr oder Vampir, heutzutage ist das doch dasselbe.« Daniel brach ab und neigte den Kopf ein wenig zur Seite. »Lord Rächer. Das ist ja … interessant …, dass Ihr hier seid.«


  »Ich dachte immer, Anubisa hätte dich in D.C. abgemurkst für das, was du ihr angetan hast.«


  Daniels Mund verzog sich. »Als sie auftauchte, habe ich mich von der Schlacht zurückgezogen. Glücklicherweise hatte sie mir den Rücken zugekehrt, aber wer weiß schon, was die Göttin der Nacht alles sieht? Für ihren Tod an jenem Tag schulde ich dir wahrscheinlich Dank.«


  »Na, dann sind wir ja quitt. Wo ist dieser Blutsauger – äh, entschuldige – eigentlich hergekommen? Und ist dir zufällig eine Hexe über den Weg gelaufen?«


  Daniel wies auf die Auffahrt. »Er ist mit dem Wagen hergefahren und hat ihn dort hinter den Bäumen geparkt, dann kam er hierher, um die beiden hier zu unterstützen, nehme ich an. Sonst habe ich keine Frau gesehen und auch keinen Herzschlag gespürt außer den von euch dreien – beziehungsweise jetzt den von euch beiden.«


  Ven blickte auf Erin hinunter, die sich endlich bewegte, Poseidon sei Dank. Er hätte sie liebend gern auf die Arme gehoben, aber er traute dem Vampir nicht recht über den Weg – selbst wenn dieser ihm eben wahrscheinlich das Leben gerettet hatte. »Was geht hier eigentlich vor, Daniel? Warum sind die hinter Erin her? Und warum bist du hier?«


  Der Vampir machte schmale Augen und sah mit einem Blick auf Erin hinunter, in dem für Vens Geschmack viel zu großes Interesse lag. Ein archaischer Beschützerinstinkt meldete sich in ihm, schien seinen ganzen Körper zu durchfluten und alle Muskeln anzuspannen. »Ich glaube, es ist besser, wenn du mir jetzt alles sagst. Ich selbst bin hier, um ein Bündnis mit Erin und ihrem Hexenzirkel zu schließen, und da lasse ich mir von niemandem dazwischenfunken.«


  Er trat einen Schritt auf Daniel zu und starrte ihm direkt in die Augen. »Nur, damit du das weißt.«


  »Nur damit du das weißt«, äffte der Vampir ihn nach, ohne im Geringsten eingeschüchtert zu sein, »ich versuche ebenfalls, Erin zu schützen. Er will sie haben und wird nicht lockerlassen, bis er sie in seiner Gewalt hat.«


  Daniel riss seinen Kopf herum, als lauschte er auf etwas, das außerhalb von Vens Hörweite war. »Ich muss weg. Die Hexen kommen zurück. Ich räume den Dreck hier für dich weg.« Er beugte sich vor und hob die Leiche des Mannes zu ihren Füßen auf. »Pass gut auf sie auf, hörst du? Du darfst dich keinen Moment in Sicherheit wähnen. Er ist einfach zu mächtig.«


  Mit der übernatürlichen Geschwindigkeit der Untoten glitt Daniel über dem Boden schwebend zu den Bäumen hinüber und zog die Leiche mit sich.


  »Von wem in drei Teufels Namen sprichst du, verdammt noch mal?«, brüllte Ven ihm nach. Er hatte wirklich die Schnauze voll von diesen Vampiren mit ihren Halbwahrheiten und verdeckten Drohungen.


  Daniel drehte sich um und starrte zu Ven zurück. »Von jemandem, der der tiefsten Hölle entsprungen ist, Atlanter. Ich spreche von Caligula.«


  Der Vampir war eben verschwunden, als Erin sich aufsetzte, blinzelte und sich mit beiden Händen den Kopf hielt. Ven kniete neben ihr nieder, um sie von Boden hochzuheben. Dabei murmelte er beruhigende Worte in ihr seidenes Haar und versicherte ihr immer wieder, dass er sie beschützen werde. Es war seine Aufgabe. Was überhaupt nichts damit zu tun hatte, dass sein ganzer Körper hart wurde, wenn er bei ihr war.


  Nicht das Geringste.


  In diesem Moment bog eine elegante Limousine in die Auffahrt, und drei in lange Seidenmäntel gekleidete Frauen stiegen aus und rannten an ihrem Fahrer vorbei auf Ven zu. Er erwartete sie angespannt, und eine von ihnen, die langes, rotes Haar hatte, begann Zaubersprüche zu skandieren. Ihre Magie drückte hart gegen seine Haut, bevor sie auch nur drei Worte ausgesprochen hatte. Doch Erin lächelte die drei Frauen an, also wartete er erst mal ab.


  »Hey. Ich bin ein Freund. Verwandle mich ja nicht in einen Frosch. Ich bin Ven von Atlantis, und wir haben etwas miteinander zu bereden.«


  Erin hob den Kopf von seiner Schulter und atmete zitternd ein. »Das stimmt, Gennae.« Mit ihren riesigen blauen Augen blickte sie zu ihm hoch. »Ich glaube, er hat mir gerade das Leben gerettet.«


  Die drei Frauen redeten alle gleichzeitig.


  »Was?«


  »Wer …«


  »Hast du …«


  Aber die Rothaarige unterbrach sie alle. »Lasst uns erst mal ins Haus gehen. Wir besprechen das drinnen.«


  Die Hexen gingen auf die Tür zu, und Ven folgte ihnen. »Wie geht es dir?«, fragte er Erin und hielt sie noch fester in den Armen. »Ist alles in Ordnung? Was ist mit deinem Kopf? Was hat dir das hässliche Licht angetan?«


  Ihr Kopf sank an seine Schulter zurück, als sei ihr Hals zu schwach, ihn zu tragen. »Ich glaube schon, dass alles okay ist. Das war schwarze Magie, Ven. Mein Bernstein hat mich gewarnt. Und sie haben mich von meiner eigenen Macht abgeschnitten; das bedeutet, diese Hexe ist mächtiger als alle, denen ich je begegnet bin, außer den dreien da.«


  Sie wies auf die drei Hexen, die vor ihnen auf das Haus zugingen.


  »Tja, ich glaube, wir haben sogar ein viel größeres Problem«, sagte er so leise, dass nur sie ihn hören konnte. »Sagt dir der Name Caligula etwas?«


  Sie keuchte entsetzt auf, und ihre Finger krallten sich in seine Schultern. Langsam wandte sie ihm ihre Augen zu und musterte sein Gesicht. Noch nie hatte er einen lebendigen Menschen so blass gesehen. »Oh nein. Nicht schon wieder!«


  Am Himmel über dem Puget-Sund


  Ven transformierte sich in seine konkrete Gestalt zurück, und in der nächsten Sekunde schoss sein Körper wie ein Pfeil kopfüber ins eisige Wasser. Eine Macht, weit älter als Atlantis, hatte das Portal entwickelt, dessen Magie ihn nach Hause und zu Alaric zurückbringen würde, wo er Antworten auf einige seiner Fragen zu bekommen hoffte.


  Selbst Poseidon wusste, dass hilfreiche Antworten dieser Tage rar waren. Erin hatte ihn gebeten, den Namen Caligula so lange für sich zu behalten, bis sie Gelegenheit dazu gehabt hätte, ihm etwas dazu zu erzählen. Dem Ausdruck ihrer Augen nach zu urteilen, musste das eine ziemlich üble Geschichte sein. Die Oberhexen, oder was immer sie auch waren, hatten ihm Stein und Bein geschworen, dass das Gebäude seit über hundert Jahren immer wieder mit magischen Schutzzaubern überzogen worden war, und dass Erin dort für die Nacht sicher wäre. Er war drauf und dran gewesen, einen Beweis für die Sicherheit zu verlangen, doch aus der Sorge heraus, Erin könnte vor Müdigkeit an Ort und Stelle umfallen, hatte er schließlich zugestimmt.


  Womöglich hätte diese Schreckschraube Berenice, oder wie sie auch heißen mochte, ihn noch mit einem Fluch aus ihrem Zauberstab gebannt, an dem sie in ihrer Ecke nervös herumfingerte.


  Schließlich hatte er sich überzeugen lassen, dass Erin dort einigermaßen sicher war, hatte das Versprechen verlangt und erhalten, dass sie keinen Fuß vor die Tür setzten würde, bevor er sich mit ihr unterhalten hatte, und war dann gegangen. Jetzt musste er nach Hause zurück, Meldung erstatten. Vielleicht konnte er herausfinden, welches Komplott die Vampire diesmal ausgeheckt hatten. Dann würde er die Jungs zusammentrommeln und ein paar Blutsauger plattmachen.


  Er tauchte immer tiefer ein und ärgerte sich darüber, dass er das Portal zu seinem Heimatland nur über die Wasserstrecke erreichen konnte, aber außer Alaric hatte niemand die Macht, das Portal von Land aus aufzurufen. Während er immer tiefer in die eisigen Wasser tauchte, wünschte er sich, dass die dunklen Strömungen ihm dabei helfen könnten, die letzten Reste von Panik hinter sich zu lassen, die ihn überkommen hatte, als Erin zu Boden gefallen war. Gefühle konnten es nicht sein. So etwas gab es bei ihm nicht. Die verführerische kleine Hexe musste ihn mit einem ihrer seltsamen Musikzauber gebannt haben.


  Ja, so war es bestimmt gewesen.


  Tiefer und tiefer tauchte er ein und rief die Macht mit allen seinen Sinnen auf, bot sich selbst, dem uralten Ritual folgend, als Prinz von Atlantis dar und bat darum, vom Portal aufgenommen zu werden. Weiter, tiefer ging es hinunter, jenseits aller Erinnerung an Licht, und immer noch erklangen die Melodien ihrer Magie in seinem Kopf, hallten in jeder Faser seines Seins wider.


  Er begab sich noch tiefer hinunter, doch das Portal wollte sich immer noch nicht zeigen. Ven machte sich keine Sorgen. Prinzen machten sich keine Sorgen, wie Conlan ihm immer wieder eingetrichtert hatte. Das Bild von Erin, die zu Boden fiel, blitzte in seiner Erinnerung auf. Okay, sie machten sich fast keine Sorgen.


  Aber erste Anzeichen von Beunruhigung machten sich nun doch bemerkbar, als der Sauerstoffmangel seinen Brustkorb mit eiserner Faust zusammenpresste.


  Prinzen machten sich zwar keine Sorgen, aber Prinzen konnten ertrinken.


  Sein im atlantischen Gespür verankertes Bewusstsein für Wassertiefen warnte ihn, dass er nun Gegenden erreicht hatte, die jenseits der Sicherheitszone lagen. Er tauchte nun schon seit fast fünf Minuten. Noch ein oder zwei Minuten, und seine Lungen hätten nicht mehr genug Luft, um ihn wieder an die Oberfläche zu bringen. Die Lungenkapazität der Atlanter überstieg die der Menschen bei Weitem.


  Die Ironie, dass ein atlantischer Prinz im Meer ertrank, hätte ihn eigentlich amüsieren sollen, aber sie machte ihn nur wütend. Mit seinen letzten Kräften sandte er wieder einen Ruf hinaus und verfiel nun in die rituelle, formelle Sprache, die er im Normalfall nie verwendete, außer bei wichtigen Zeremonien oder in höchster Gefahr.


  Portal! Der Rächer des Königs verlangt Zutritt! Ich diene Atlantis und meinem Bruder, dem Fürsten – wer mich im Stich lässt, lässt uns alle im Stich.


  Einen weiteren, langen Moment lang geschah wieder nichts. Sturheit – oder die Erinnerung an klare, blaue Augen – drängten ihn tiefer und tiefer hinunter auf der Suche nach den Antworten, die er so verzweifelt suchte. Tiefer und immer tiefer. Dunkelheit zuckte in den Winkeln seines Bewusstseins, und erst dann – endlich – erschienen die bekannten, blau-silbern schimmernden Lichtperlen, die sich zu einer ovalen Form unter ihm zusammenfügten, auf die er durch das eisige Wasser zuschoss. Er fiel hindurch und in die schimmernde Magie des Portals hinein, voll Verwunderung, warum das Einzige, woran er denken konnte, ihr Gesicht war. Dann gab sein Hirn, dessen Sauerstoffvorrat erschöpft war, den Kampf auf, und das Schimmern verdunkelte sich zu Schwärze.


  4


  In einer Höhle tief unter dem Mount Rainier, Kaskadengebirge, Washington


  Im schwachen Licht der Fackeln und Kerzen war der Sprecher kaum zu erkennen, aber sein Gesicht schien ohnedies für die Dunkelheit gemacht. »Halte es für eine Art Geburtstagsfeier, wenn du willst. Nur geht es eben um einen Geburtstag von zweitausend Jahren.« Die Stimme des Vampirs vibrierte mit uralter Kraft und donnerte durch die enormen Weiten der Höhle, ließ den schwarzen Moder an den Wänden erzittern und schrillte in den Ohren des Zuhörers. Mit dieser Stimme verführte und beherrschte der Sprecher die Schwachen, die Unterwürfigen und die Feigen.


  Sein Zuhörer aber gehörte zu keiner dieser drei Kategorien. Er war neugierig. »Und was gedenkt Ihr an diesem Jahrestag zu tun? Wollt Ihr die Macht wieder an Euch reißen, die Ihr vor all den Jahren verloren habt?«


  »Ich habe nichts verloren. Ich wurde in der Blüte meiner Jahre brutal ermordet.« Die Augen des Vampirs funkelten wütend, und ihr höllenroter Schein durchdrang das trübe Dunkel. Doch dann gab er ein bellendes Lachen von sich, heiser und ungewohnt. Seine ausgeprägten Schädelknochen umrahmten die klassische Nase. Wie üblich unter den früheren römischen Kaisern, war das schwarze Haar militärisch kurz geschnitten. »Außerdem ist das Römerreich längst zerfallen, und es war weniger bedeutend als das, was ich mir heute zum Ziel gesetzt habe.«


  Er glitt zur Höhlenmitte und schwebte auf eine mit rotem Samt ausgeschlagene Plattform. »Die Welt soll sich wieder an den Namen Gaius Julius Caesar Augustus Germanicus erinnern.«


  Der Zuhörer verzog keine Miene, was unter den gegebenen Umständen eine besondere Leistung war. Nun, mein Lieber, vielleicht wäre Hollywood eher für dich geeignet, wenn man deinen Hang zum Dramatischen in Betracht zieht. »Aber kannte die Welt diesen Namen überhaupt jemals? Ist es nicht eher der Name, den die Soldaten Euch als Knabe gaben, den Ihr wieder hören wollt – den Ihr auf den Bildschirmen und überall in den Medien sehen wollt?«


  Er hielt inne und biss die Zähne zusammen, obwohl er sich vorgenommen hatte, keinerlei Regung zu zeigen. »Ist es nicht eher der Name Caligula, dem Ihr wieder zu Berühmtheit verhelfen wollt?«


  Der am meisten gefürchtete und verachtete Kaiser der römischen Geschichte zeigte in einem blitzenden Lächeln seine langen Reißzähne. »Und selbst wenn? Es ist mein Geburtsrecht.« Er richtete den Blick auf seinen Zuhörer, der still im Schatten der Höhlenwand stand. »Du weißt natürlich, mein lieber Drakos, dass ich dir keineswegs vertraue.«


  Caligulas zuletzt hinzugestoßener General blickte endlich seinem neuen … Herrn und Meister in die Augen. »Daran tut Ihr recht. Mein erster Rat an Euch wäre dieser: Traue keinem.«


  Im Palast des Fürsten Conlan in Atlantis


  »Mir gefällt das ganz und gar nicht«, sagte Justice und wanderte auf dem Marmorboden von Conlans Kriegszimmer hin und her. Ven beobachtete, wie der Krieger, der sein Schwert wie üblich auf den Rücken geschnallt hatte, in langen Schritten von einer Seite zur anderen tigerte. Schon seit Beginn ihrer Zusammenkunft vor etwa einer Viertelstunde war Justice in diesem Zustand.


  Nachdem Conlan sich zunächst unter vier Augen mit Ven getroffen hatte, hatte er seine Krieger zu einer Sitzung zusammengerufen, um die neue Bedrohung durch Caligula zu besprechen, die vermehrten Vampirangriffe in der Region um Seattle und das, was Erin Connors bei Ven ausgelöst hatte, was immer es auch war.


  Ven holte tief Luft und stieß den Atem aus. Zu sagen, dass er frustriert war, wäre eine Untertreibung gewesen, doch er bewegte sich nicht von seinem Wachposten fort. Er stand an die Wand gegenüber der Haupteingangstür zum Kriegszimmer gelehnt, zwischen einer möglichen drohenden Gefahr und seinem Bruder, wie es ihm die Pflicht als Rächer des Königs gebot. Nicht dass Conlan nicht auf sich selbst hätte aufpassen können. Ven warf einen Blick auf seinen älteren Bruder, den Thronerben, der ihm so ähnlich sah und nur wenige Zentimeter kleiner war als er selbst. Der Fürst saß an seinem Platz an der runden Tafel, lehnte sich in seinem Sessel zurück und schwieg.


  Um die Spannung im Raum etwas zu mildern, ging Ven schließlich auf die rhetorische Floskel ein, die Justice in den Raum gestellt hatte. »Dir gefällt eigentlich nie etwas, Justice. Worum handelt es sich denn diesmal genau?«


  Justice hielt im Gehen inne und wandte sich so vehement zu Ven um, dass sein blauer, hüftlanger Zopf durch die Luft flog. »Mach dich nicht über meine Bedenken lustig, Lord Rächer. Du weißt sehr wohl, dass meine Instinkte dir schon öfter deinen königlichen Arsch gerettet haben.«


  Das entsprach völlig der Wahrheit, sodass sich Ven nicht einmal darüber aufregen konnte. »Und was willst du damit sagen? Schließlich hat man dir im Lauf der Jahrhunderte auch schon öfter den Arsch gerettet.« Er ließ seinen Blick durchs Zimmer schweifen und sah die anderen Mitglieder von Conlans Elitegarde an, die Sieben, die schon unzählige Schlachten mit ihm geschlagen hatten.


  Da war Brennan, der Mann, der nichts empfinden konnte, seit er verflucht worden war. Er und Alexios waren erst kurz vor Ven nach Atlantis zurückgekommen. Alexios, grimmig und ernsthaft, dessen Lebenslust in Anubisas Gefangenschaft erstickt worden war. Dieser Tage sah man ihn nur noch lächeln, wenn er tötete. Ven war sich immer noch nicht sicher, inwieweit Alexios seinen verwilderten Zustand überwunden hatte, in dem er damals aufgefunden worden war, denn die Vampirgöttin hatte die Kunst der Folter zur Perfektion gebracht.


  Verdammt – es war gut, dass sie nun tot war.


  Da war Christophe, in dessen Augen die kaum gezähmte Elementarmacht glänzte und der von ihnen allen vielleicht am instabilsten war. Neben ihm stand Denal, altersmäßig der Jüngste unter ihnen, doch ein Krieger, der gestorben und durch Rileys Selbstopfer wieder ins Leben zurückgekehrt war. Seine zweihundertzwanzig Jahre lasteten schwerer auf dem Jungen als je zuvor.


  Einer der Sieben glänzte durch Abwesenheit. Bastien war noch immer in Florida, um mit den Metamorphen ein Bündnis zu schließen – sein ganz privates Bündnis in Form einer Seelenverschmelzung mit einem Werpantherweibchen, in das er sich verliebt hatte. So jedenfalls hatte es Denal dargestellt. Ven behielt sich vor, die Story erst dann zu glauben, wenn er den Beweis dafür gesehen hatte.


  Nun ergriff Alexios das Wort und riss Ven aus seinen Gedanken. »Wollen wir wirklich unsere Zeit damit verschwenden, Kerben auf unseren Schwertern zu vergleichen, Lord Justice?« Er stand in der Nähe des Fensters, mit der vernarbten Gesichtshälfte zur Wand, wo sie vor ihren Blicken verborgen war.


  Conlan hob die Hand, und Justice verkniff sich, was immer er gerade hitzig hatte antworten wollen. Dieser Krieger war genauso schlimm wie Christophe. Justice war von einer inneren Wut solchen Ausmaßes getrieben, dass sich wohl bald jemand finden würde, der ihn da runterholte. Je früher, desto besser. Ven hoffte nur, dass er sich das mit ansehen konnte.


  Vielleicht würde er es sogar selbst übernehmen. Vielleicht würde er sich mit Christophe und Justice gleichzeitig anlegen, nur um ein wenig Dampf abzulassen.


  »Mir gefällt das auch nicht«, sagte Conlan mit ruhiger Stimme. »Ven ist mein Bruder, und aus unerfindlichen Gründen hat meine zukünftige Königin anscheinend eine gewisse schwesterliche Liebe für ihn entwickelt.«


  Denal lachte. »Sie hat ein so freundliches Gemüt, dass sie alle Welt liebt. Sie liebt sogar Christophe.«


  Christophe knurrte den jüngeren Krieger mit scheinbarer Entrüstung an und wollte Denal eine Kopfnuss verabreichen, doch der duckte sich grinsend weg.


  Conlans Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, doch seine Miene blieb ernst. »Was auch immer der Grund dafür ist, Riley wäre es natürlich lieber, wenn Ven hier in Atlantis bliebe und in der Nähe wäre, während sie … diese schwierige Zeit durchlebt. Aber sie ist im Herzen eine Kriegerin und weiß, dass wir unsere Mission erfüllen und für den Schutz der Menschheit sorgen müssen. Nichts Geringeres als das ist unsere Aufgabe. Wir sind die Krieger Poseidons.«


  Ein Flirren eisiger Kälte machte sich im Raum bemerkbar, und die meisten der um den Tisch versammelten Krieger traten unwillkürlich einen Schritt zurück. Da er schon fast dreihundert Jahre sein Amt als Hohepriester Poseidons ausübte, war ihnen allen Alarics Art hinzuzutreten wohl bekannt. Er trug die Macht Poseidons in sich, selbst wenn er formlos war wie Luft und unsichtbar wie der Atem. Brennan, der an den Sessel neben Conlan gelehnt gestanden hatte, verneigte sich leicht und zog sich an seinen eigenen Platz zurück.


  Alaric nahm von einer Sekunde zur andern seine feste Gestalt an – gerade war er noch ein eisiger Hauch, der Ven kalt den Rücken hinuntergejagt war und ihn an seine Sterblichkeit erinnert hatte, und nun stand Alaric schon unter ihnen, die Faust um die smaragdverzierten Griffe seiner Dolche geballt. Wie immer war er ganz in Schwarz gekleidet und glich einem atlantischen Todesengel.


  Der Hohepriester ließ seinen Blick durch den ganzen Raum schweifen, als wolle er in Sekundenschnelle die Charakterstärke eines jeden Mannes darin abschätzen. Zuletzt – und am längsten – fiel sein Blick auf Ven. »Deine Hexe ist eine Melodine«, gab er von sich, bevor er sich würdevoll auf seinem Sitz niederließ.


  So war er nun mal – das fleischgewordene Symbol der Macht Poseidons, wie die Tradition berichtet, dachte sich Ven mit grimmiger Belustigung.


  Selbst wenn er mir das lebendige Herz aus der Brust reißen wollte, würde er das mit Würde tun.


  Eine Sekunde lang durchzuckte und erschreckte ihn die Erinnerung an den Tod des Meistervampirs Lord Barrabas, der eben diesen Tod durch das delikate Händchen Anubisas erlitten hatte, aber er verdrängte den Gedanken schnell wieder.


  Jäh drangen ihm die Worte Alarics ins Bewusstsein und rissen ihn aus seinen Gedanken. »Was? Ich dachte, Melodinen seien nur ein alter Mythos. Außerdem, was immer sie ist, sie ist sie keineswegs meine Hexe.«


  »Ein alter Mythos? Etwa wie die aknasha’an?« fragte Alaric trocken.


  »Hey, Tempelratte, sag bloß, du machst Scherze!« Ven hob die Augenbrauen, denn der staubtrockene Humor Alarics hatte sich nicht mehr bemerkbar gemacht, seit er Rileys Schwester Quinn kennengelernt hatte.


  »Ich finde es durchaus nicht lustig, dass diese ganzen uralten Mythen plötzlich lebendig werden und aus den Schriftrollen herausspazieren«, erwiderte Alaric, und das warnende Aufglühen seiner smaragdgrünen Augen war ein Zeichen seiner Irritation. »Erst tauchen Riley und Quinn auf, beide aknasha’an und emotionale Empathinnen wie sie im Buche stehen und seit Jahrtausenden in der Zeit verloren schienen, und nun beschreibt Ven eine menschliche Hexe, in der die sonore Energie einer Melodine erklingt. Man fragt sich langsam, was wohl als Nächstes kommt.«


  »Ich tippe auf die Zahnfee«, knurrte Ven. »Wahrscheinlich auf einem Einhorn daherreitend.«


  »Was ist eine Zahnfee?«, fragte Denal mit gerunzelter Stirn, was Ven an den kleinen Jungen erinnerte, der ihn mit seinen endlosen Fragen fast zur Verzweiflung getrieben hatte.


  Ven schnaubte, aber bevor er eine Erklärung abgeben konnte – zugegeben, er hätte ihn gehänselt – ergriff Brennan das Wort: »Wenn diese Frau …«


  »Erin«, warf Ven plötzlich seltsam verärgert ein. »Sie heißt Erin Connors. Nicht ›die Frau‹ und nicht ›die Hexe‹, sondern Erin. Sie ist schön, und sie hat den Mut, sich mit uns zu verbünden, um Caligula zu verfolgen, also verdient sie es zumindest, dass man sie beim Namen nennt.« Er kickte mit der Stiefelspitze gegen den Boden. »Außerdem wissen wir überhaupt nicht sicher, ob sie eine Melodine ist. Vielleicht habe ich ja auch nur ihren iPod gehört.«


  Brennan fuhr fort, als sei er nie unterbrochen worden. »Wenn Erin Connors wahrhaftig eine Melodine ist und ihre Musik Ven harmonisch erscheint, dann sollte vielleicht eher ich die Verhandlungen über das Bündnis mit den Hexen in Seattle übernehmen. Ich habe mich recht intensiv mit den alten Mythen und Prophezeiungen befasst. Sie sagen, dass die Klänge der Edelsteine in den Gefühlen einer Melodine widerhallen.« Er sah in die Runde und sein Blick blieb an Ven haften. »Und offenbar in den Gefühlen von Personen, die die Eigenschaft haben, mit Melodinen eine Seelenverschmelzung einzugehen.«


  »Nein!« Ven richtete sich auf. »Nein«, fuhr er fort und zwang sich, ruhig zu bleiben. »Conlan hat mir diese Aufgabe übertragen, und ich beabsichtige auch, sie zu Ende zu bringen. Oberflächlich kannst du seit diesem verdammten Fluch zwar keine Emotionen mehr empfinden, Brennan, aber Quinn hat tief in deinem Unterbewusstsein etwas gespürt. Wenn Erin wirklich eine Melodine ist und dieses Resonanz-Ding stimmt, dann kann man davon ausgehen, dass sie diese Barriere in dir ganz leicht durchdringen könnte.«


  Er wandte sich Conlan und Alaric zu. »Das ist meine Aufgabe, Conlan. Wenn hier jemand ein Bündnis mit Erin und ihrem Hexenzirkel schmiedet, dann bin ich das.«


  »Wie es scheint, hat der Rächer des Königs seine Entscheidung schon getroffen«, sagte Conlan mit einem Hauch Sarkasmus. »Auf alle Fälle brauche ich Brennan sowieso für diesen emotionalen Inkubus, der sein mörderisches Handwerk in New York betreibt.«


  »Noch ein Mythos, der den Schriftrollen entstiegen ist«, sagte Alaric.


  »Wahrscheinlich ist es eine erfundene Geschichte«, warf Conlan ein. »Trotzdem, falls es wahr ist, dann ist Brennan am besten geeignet, sich mit dieser Kreatur zu befassen.«


  »Okay, Können wir jetzt zu Erin zurückkehren und erläutern, was eine Melodine ist und wie man mit ihnen umgeht?« drängte Ven, drehte Conlan und Alaric den Rücken zu und starrte auf seine verschränkten Arme hinunter. Justice’ Idee mit dem Hin- und Herlaufen schien ihm nun gar nicht mehr so schlecht. Er musste irgendwie Dampf ablassen oder sich mit jemandem prügeln. Schade, dass sein Sparringspartner Bastien ausgerechnet jetzt mit einem Werpantherweibchen herumhängen musste.


  Alaric nickte. »Eine Melodine ist ein Wesen, dessen Seele widerhallt vom Geist der Steine aus der Erde. Einige Schriften berichten, dass es hauptsächlich ein Talent des Elfenvolks unter den Naturgeistern war.«


  »Na klasse. Erin ist also mit der Zahnfee verwandt«, brummelte Ven und sah hoch.


  »Lasst uns über Caligula sprechen«, fuhr Alaric fort. »Eventuell will er Barrabas’ Platz einnehmen. Wir wussten ja, dass sich politische Veränderungen in der Vampirhierarchie ergeben würden, wenn sie generell auch nur locker strukturiert ist.«


  »Gibt es denn überhaupt noch eine solche Hierarchie?«, fragte Christophe. »Jetzt, wo ihre Göttin verschwunden ist, werden doch wohl alle abtrünnig. Vielleicht haben wir niemandem einen Gefallen getan, als wir sie eliminiert haben, wenn sie es war, die darauf geachtet hat, dass keiner der Vampire aus der Reihe tanzt.«


  Alexios machte ein paar drohende Schritte nach vorn und ballte die Hände abwechselnd zu Fäusten und lockerte sie wieder. »Glaub ja nicht, dass Conlan und Riley niemandem einen Gefallen getan haben, wie du dich so schön ausdrückst, als sie diese üble Obszönität Anubisa ausgelöscht haben«, sagte er und rang offensichtlich hart darum, die Fassung zu bewahren. »Zumindest haben sie mir dabei einen großen Gefallen getan, den ich ihnen niemals werde abgelten können.«


  Conlan stand auf und verbeugte sich vor seinem Krieger. »Alexios, wenn hier jemand einem anderen Dank schuldet, dann bin ich es, denn du bist ihr in die Hände gefallen, als du versucht hast, mich zu finden. Glaube mir, das vergesse ich nicht einen Tag meines Lebens.«


  Stille herrschte nun im Raum und verdichtete sich zwischen den beiden Männern, die unermessliche Folterqualen von der Hand Anubisas hatten erleiden müssen.


  Brennan durchbrach die Stille schließlich. »Ich glaube nicht an Zufälle. Wenn Caligula dort operiert, dann kann man davon ausgehen, dass er auch hinter der drastischen Zunahme neuer Vampirkonvertiten in der Gegend steckt.«


  »Warum? Warum sollte er das tun? Neukonvertiten sind während der ersten beiden Jahre nicht kontrollierbar. Was hätte er also davon?«, frage Justice. »Das heißt, wenn man überhaupt davon ausgehen kann, dass Vampire Gründe benötigen, um so viel Unheil wie nur möglich anzurichten. Wahrscheinlich ist es blödsinnig, das überhaupt anzunehmen.«


  Ven nickte. »Ich stimme alldem zu. Es ist kein Zufall, Vamps brauchen keinen Grund, um Unheil anzurichten, und Justice ist blöd.« Dabei grinste er Justice an.


  Denal und Christophe lachten und lösten damit die Anspannung. Nur Justice schien das nicht komisch zu finden. Wütend starrte er Ven an. »Lach nur, Ven Helsing. Aber deine kleine Melodine hat dich doch erwischt.« Er lachte auf. »Hey, wenn du mit ihr nicht fertig wirst, dann kann ich gerne einspringen. Hört sich an, als sei sie ziemlich cool.«


  Ven hatte mit Justice schon seit mehr als zweihundert Jahren über Frauen gefrotzelt, doch mit diesem einen Satz veränderte sich plötzlich alles. Jemand hatte sich verändert.


  Ven hätte sich verändert.


  »Daran darfst du nicht mal denken«, knurrte er mit einer Stimme, die jede Belustigung vermissen ließ. »Du hältst dich von Erin fern.«


  Denals scharfes Luftholen klang wie eine Warnung. Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung zog Ven seine Dolche und wirbelte herum, um der Gefahr entgegenzutreten. Aber die Tür zur Kammer blieb geschlossen, und das einzige auch nur im Mindesten an eine Bedrohung Gemahnende im Raum war der Schock in den Blicken von Denal, Alexios und Christophe. Als Ven ihre aufgerissenen Augen sah, verengten sich die seinen. »Was ist los? Was starrt ihr mich so an?«


  Conlan und Alaric erhoben sich gleichzeitig aus ihren Sitzen, und Denal ging um den Tisch herum, bis er Ven wieder gegenüberstand. »Deine Augen. Sie … sie leuchten«, sagte er mit Ehrfurcht in der Stimme. »Da ist eine seltsame blaugrüne Flamme in ihrer Mitte. Es ist wie …«


  »Es ist die Flamme Poseidons«, sagte Brennan. »Da wir davon ausgehen können, dass du nicht mit einem von uns die Seelenverschmelzung erreichen willst, scheint es nun doch offensichtlich, dass diese Melodine einen größeren Einfluss auf dich ausgeübt hat, als du wahrhaben willst.«


  Ven presste die Augen zusammen, um sie zu verdunkeln, die Flammen auszulöschen.


  Er hoffte, dass es funktionieren würde, und wusste doch insgeheim, dass der Wunsch zum Scheitern verurteilt war.


  »Ven?« Conlans Stimmer ertönte deutlich und klar, beherrscht und doch voll königlicher Autorität. »Gibt es noch etwas, was du mir über Erin Connors erzählen wolltest?«


  Ven murmelte leise ein paar seiner Lieblingsflüche auf Altatlantisch vor sich hin und beschloss dann, das Ganze eher als vollkommen gewöhnliche Sache darzustellen. »Nun ja, wenn du mich so direkt fragst …«


  Im Hauptsitz des Lichtkreises von Seattle


  Erin stand in der Mitte des Kreises und versuchte, ihre schlotternden Knie unter Kontrolle zu bringen. Noch nie zuvor war sie zu einer mitternächtlichen Versammlung der Hohepriesterin des Hexenzirkels eingeladen worden und war sich daher nicht sicher, was sie erwartete. Der nur von Kerzen erleuchtete Raum mit den stabilen Bücherregalen und den nachtblauen Seidenbehängen strahlte eine feierliche Würde aus, die dadurch noch unterstrichen wurde, dass ihr seit ihrem Eintreten durch die Tür alle Macht genommen war. Der Raum musste mit den stärksten Schutzzaubern belegt worden sein, denn Erin konnte nicht den leisesten Klang von den großen Drusen in den Bücherregalen vernehmen, und die Edelsteine an ihren Fingern blieben ebenfalls dunkel und still.


  Gerüchte über das Verstummenlassen, die ihr in ihrer Hexenjugend zu Ohren gekommen waren, gingen ihr durch den Kopf und wühlten sie auf. Leider waren diese Gerüchte in Begleitung erschienen: zusammen mit Angst und Verzweiflung. Schon zum zweiten Mal an diesem Abend war sie von ihren Kräften abgeschnitten, und sie schwor sich insgeheim, dass ihr das nie wieder passieren sollte. Sie richtete sich kerzengerade auf und ging einen Schritt auf den massiven Tisch am anderen Ende des mit nachtblauer Seide ausgeschlagenen Zimmers zu. »Man hat mich hergerufen, damit ich einen Zwischenfall berichte, nicht wahr?«


  Gennae sah von den Papieren hoch, die sie an ihrem Platz in der Mitte des Tischs sortierte. Ihre eisigen Gesichtszüge, ähnlich blass wie die weißen Roben, in die alle drei Hexen gekleidet waren, drückten mildes Erstaunen aus. »Hatten wir dich gebeten, zu sprechen?«


  »Nein, aber ich …«


  »Das genügt, Erin«, sagte Lillian, deren grauer Pagenkopf um ihr breites Kinn schwang, als sie ihre Worte durch mehrmaliges Nicken unterstrich. »Du wirst erst sprechen, wenn man dich dazu auffordert.«


  Berenice, die dritte und letzte Hexe am Tisch, schob sich das dunkle Haar aus dem Gesicht und starrte Erin lange an. Als sie endlich sprach, klang aus ihrer seidigen Stimme nichts als Verachtung. »Vielleicht ist Erin der Meinung, dass sie sich den Gesetzen des Hexenzirkels nicht unterwerfen muss, wo sie doch so geschickt darin ist, die Wildlingsmagie zu manipulieren?«


  Erin verengte die Augen und gab sich Mühe, Berenice nicht wütend anzustarren. Genau das will sie. Sie will, dass ich in die Luft gehe und ihnen so beweise, dass ich instabil bin. Aber den Gefallen tue ich ihr nicht.


  »Heißt das, dass wir über meinen Einsatz von Wildlingsmagie sprechen, anstatt über den Angriff?« Ungläubiges Staunen kam klar in ihrer Stimme zum Ausdruck.


  Die drei starrten sie nur wortlos an, und so tat Erin das Einzige, was ihr einfiel. Sie beantwortete ihre eigene Frage. »Die Gesetze des Hexenzirkels sind mir bewusst, und ich befolge sie treu. Wie ihr alle wisst, habe ich mich stets darum bemüht, die Wildlingsmagie unter Kontrolle zu halten. Ihre Gewalt am heutigen Abend hat mich vollkommen überrascht.« Hinter ihrem Rücken ballte Erin die Hände krampfhaft zusammen, doch bemühte sie sich, sich nichts davon anmerken zu lassen.


  »Offensichtlich ohne Erfolg«, höhnte Berenice. »Wir konnten sie selbst am anderen Ende der Stadt bei unserem Abendessen deutlich spüren.«


  Gennae hielt die Hand hoch. »Ich will nichts mehr davon hören. Berenice, gerade du weißt doch, dass die Wildlingsmagie sich selbst ihre Träger aussucht. Wenn sich die Hexen diese dunkle Magie aussuchen könnten, dann wären es sicher nur die Böswilligsten, die das täten. Das Gefahrenpotenzial dieser dunklen Magie ist einfach zu groß, um sie den Händen derer zu überlassen, deren Absichten nicht rein sind.«


  Sie wandte sich Berenice zu. »Obwohl du vor nun fast zehn Jahren die besten Absichten gehegt hast, hätte dein Versuch, die Wildlingsmagie aufzurufen, fast die Stadt Seattle zerstört.«


  Berenices Gesicht war knallrot angelaufen. »Ich werde diese Entscheidung nach so vielen Jahre sicherlich weder verteidigen noch überhaupt diskutieren. Als die Vampire und Metamorphen wieder auftauchten, sah ich damals darin eine Möglichkeit, sie zu zerstören, bevor sie offiziell die Herrschaft überehmen konnten.«


  Lillian stimmte ihr leise zu. »Und du hattest die Gefahr richtig erkannt, Berenice. Jetzt haben die Vampire ihren eigenen Ausschuss im Kongress, und der Primus übt mehr Macht aus als Abgeordnetenhaus und Senat zusammen. Und nun, da die Metamorphen die wichtigsten Medien kontrollieren, hat sich das Gleichgewicht der Mächte für immer zu ihren Gunsten verschoben.«


  Gennae schüttelte den Kopf, sodass ihr langes rotes Haar durch die Luft flog. »Nein, nein und nochmals nein. In ihrer Voraussage hatte sie zwar recht, aber nicht in den Mitteln, die sie angewendet hat. Wenn wir nicht rechtzeitig eingegriffen hätten, wäre eine furchtbare Katastrophe daraus entstanden.«


  Erin konnte sich nicht länger beherrschen. In ihr war die Wut hochgekocht, bis sie dachte, ihr Kopf würde davon platzen. »Und war es eurer Meinung nach etwa keine Katastrophe, dass Caligula in dieser Nacht meine ganze Familie ausgelöscht hat?«, würgte sie hervor.


  Alle drei Hexen am Tisch senkten einen Moment lang die Köpfe. Als Gennae wieder hochsah und Erin anblickte, hatte ihr Gesicht weichere Züge angenommen. »Dafür muss ich mich entschuldigen. Dass wir deine Mutter und deine Schwestern verloren haben, war das größte Unheil, das dieser Hexenzirkel je durchlebt hat, und mir persönlich wurde mit deiner Mutter Gwendolyn meine beste Freundin entrissen. Sie stand mir näher als eine Schwester.« Tränen stiegen in Gennaes violette Augen. »Bitte glaube uns, dass wir alle deine Trauer verstehen und teilen.«


  Erin trotzte Gennaes Blick eine ganze Weile, doch dann nickte sie. »Das glaube ich euch.« Sie senkte die Lider und warf einen verstohlenen Blick auf das wütende Gesicht von Berenice. Größtenteils.


  »Und da wir deine Mutter und ihre Lehren kennen, können wir es einfach nicht glauben, dass du deine unsterbliche Seele riskierst, um Wildlingsmagie auszuüben«, fügte Lilian hinzu.


  »Ich habe alles nur Erdenkliche getan, um mich davor zu schützen«, sagte Erin hoch erhobenen Hauptes. »Und meine Gabe der singenden Steine habe ich ebenfalls endlose Stunden lang zu erforschen versucht. Aber nichts in dem, was ich gelesen habe, konnte mir Auskunft darüber geben, warum ein Krieger von Atlantis solch eine heftige Reaktion in mir … in meinen Steinen auslösen konnte.«


  Gennae und Berenice wechselten fast unmerklich einen Blick. »Nun, da gibt es tatsächlich etwas, was du wissen solltest, Erin«, sagte Gennae. »Darüber, wie sich dieser Atlanter deiner Aussage nach auf deine Gabe ausgewirkt hat, und darüber, was passiert, wenn du Caligula weiterhin auf diese Weise verfolgst.«


  Berenices Gesicht wurde noch blasser, sofern das überhaupt möglich war. »Du kannst ihr doch nicht erzählen …«


  »Wir müssen es ihr sagen. Es ist an der Zeit. Insbesondere, wenn sie vorhat, die Atlanter in ihre unmöglichen Rachepläne mit einzubeziehen«, meinte Lilian. »Ganz zu schweigen von dem Angriff heute Abend, der etwas damit zu tun haben könnte.«


  Ja, bemüht euch nur kräftig, diesen Angriff nicht aufs Tapet zu bringen, dachte Erin. Sie fing an, sich zu fragen, ob ihre Wut die Erschöpfung überwinden und sie noch länger auf den Beinen halten könnte.


  »Eigentlich verdient sie eine Strafe dafür, dass sie die Wildlingsmagie nicht besser beherrscht hat«, meinte Berenice bissig. – »Sie verdient es, die Wahrheit zu erfahren«, erwiderte Gennae.


  »Welche Wahrheit? Nun redet schon«, verlangte Erin. Eis schien ihr plötzlich durch die Adern zu fließen und sich in ihrem Magen zu einem gefrorenen Ballen zu verdichten. Sie wollte ihre Macht zurückhaben und die Sicherheit ihrer Edelsteine mit ihrem Gesang. Am liebsten wäre sie weggelaufen – mit den Händen über den Ohren aus dem Raum gerannt.


  Aber am meisten wünschte sie sich, sie könnte sich in Vens starke Arme schmiegen, gestand sie sich selbst ein und war erstaunt darüber, wie sehr sie sich nach dem Mann sehnte, den sie doch erst vor so kurzer Zeit kennengelernt hatte.


  Gennae erhob sich von ihrem Sitz an der Tafel und glitt geräuschlos um den Tisch, bis sie Erin gegenüberstand. Sie legte ihr die Hände auf die Schultern. »Du warst mir wie eine Tochter, Erin, und wenn du weiterhin darauf bestehst, diesen Rachefeldzug zu führen, dann musst du dir auch über die Konsequenzen im Klaren sein.«


  »Aber es geht doch nicht nur um Rache und um die Vergangenheit«, brach es aus Erin hervor. Sie suchte einen Schimmer von Verständnis in den Augen der Priesterin. »Es geht doch auch um die Zukunft. Man muss doch Caligula davon abhalten, einer anderen Familie dasselbe anzutun, wenn nicht gar der gesamten Bevölkerung von Seattle oder dem Staat Washington, oder warum nicht gleich der ganzen Westküste von Amerika? Wir haben die Dunkelheit um das Gebiet von Mount Rainier gespürt. Wir haben gesehen, wie viele Neukonvertiten unter den Vampiren entstanden sind. Warum könnt ihr das nicht verstehen?«


  Gennae grub ihre Finger schmerzhaft in Erins Schultern und beugte sich vor, um sie kurz zu umarmen. Dabei flüsterte sie Erin ins Ohr: »Glaube nicht, dass wir uns keine Sorgen machen wegen des Angriffs heute Abend. Im Hexenzirkel sitzt ein Spion, und wir untersuchen das gerade.«


  Erin bemühte sich, ihrem Gesicht nichts anmerken zu lassen, da Berenice sie mit verkniffenem Blick beobachtete.


  Gennae ließ sie los und trat einen Schritt zurück. »Wir verstehen dich nur zu gut, Erin. Caligula ist dabei, seine Macht über so viele Menschen wie möglich zu konsolidieren, die er auf die Seite der Finsternis gezogen hat.« Sie schwieg einen Moment und senkte den Kopf, als könne sie Erin nicht länger in die Augen sehen. »Wahrscheinlich steckt er hinter diesem Angriff heute Abend. Du hast ja gesagt, dass du die dunkle Macht gespürt hast …« Sie ließ den Satz in der Luft hängen.


  »Sag es ihr endlich, Gennae, oder ich tue es für dich«, mischte sich Lillian ein. In ihrer Stimme klang so viel Trauer mit, dass Erin blinzelte und sich der älteren Hexe zuwandte. Sie erschrak, als sie sah, wie Tränen über Lillians Gesicht strömten.


  »Gennae, was ist denn los? Bitte sprich es doch endlich aus. Ihr macht mir ja Angst«, flehte Erin.


  »Du hast auch allen Grund, Angst zu haben«, rief Berenice aus und stand von ihrem Sitz auf. »Nach all dem, was ich gesehen habe …« Sie brach ab und schüttelte den Kopf.


  Gennae hob endlich den Blick und sah Erin in die Augen. »Ja, es ist an der Zeit. Zunächst einmal haben wir in den letzten Wochen mehr Informationen über deine Gabe eingeholt. Der Abgeordneten der Feen nach, die zurzeit an der Konferenz magischer Führer Nordamerikas teilnimmt, könnte deine Gabe ein sehr selten auftretendes Erbe aus dem Elfenvolk sein.


  Erin sah sie erstaunt an. »Soll das heißen, dass ich zum Teil Elfe bin?«


  Lillian lachte auf. »Lass dich ja nie von einem Naturgeist erwischen, wenn du so etwas sagst. Sie haben die Nase voll von diesem falschen Verständnis, das so viele Menschen vom Elfenvolk haben. Einer der kanadischen Naturgeister hat einem Vampir den Kopf abgeschlagen, nur weil er den Nordpol erwähnt hat.«


  Das war alles zu viel, um es auf einen Schlag zu verdauen. »Gut, ich bin also zum Teil Elfe … stamme zum Teil von den Naturgeistern ab. Na, und wenn schon? Wir stammen doch alle von irgendwoher ab, nehme ich an. Was hatte diese Abgeordnete sonst noch zu sagen?«


  »Sie hat dich eine Melodine genannt, als wir ihr deine Gabe geschildert haben, Erin. Sie meinte, dass selbst für ihr Volk dieses Talent in den Annalen der Mythen verschwunden ist«, erklärte Gennae, und in ihrem Blick lag viel Sympathie, aber auch fast so etwas wie Mitleid.


  Erin hasste es, bemitleidet zu werden. »Gut, und was gibt es sonst noch?«


  Gennae biss sich auf die Lippen und war für ihre Verhältnisse ungewöhnlich zögerlich. Aus den Augenwinkeln bemerkte Erin, dass Berenice sich bewegte, und schon stand sie an der Seite Gennaes. Als Erin die beiden anstarrte, kam auch Lillian langsam heran und baute sich auf der anderen Seite Gennaes auf.


  »Was soll das? Gemeinsam seid ihr stark?« Erin versuchte, lässig zu lachen, aber es klang irgendwie erstickt. »Nun rückt schon endlich raus damit.«


  »Die letzten Aufzeichnungen über Melodinen in der Geschichte der Naturgeister stammen aus der Zeit vor der großen Katastrophe, bei der Atlantis versunken ist«, sagte Lillian und suchte mit dem Blick Gennaes Einverständnis, fortfahren zu dürfen. »Du könntest also zum Teil Atlanterin sein.«


  Die Erleichterung machte Erin fast ein wenig schwindlig. »Das ist alles? Dass ich zum Teil ein Naturgeist und zum Teil eine Atlanterin bin? Das ist doch nichts Besonderes. Wahrscheinlich wirkt es sich sogar günstig auf Ven und seine Leute aus, sodass sie noch eher bereit sind, mir zu helfen. Wir sind sozusagen entfernte Verwandte!« Bei der Erinnerung daran, welche Gefühle er in ihr hervorrief, fügte sie hastig hinzu: »Sehr entfernte Verwandte.«


  Gennae seufzte sorgenvoll auf, und dieser Seufzer würgte Erins dürftige Versuche ab, die Stimmung etwas aufzulockern. »So leicht ist das nicht, Erin. Du musst auch noch etwas anderes wissen.« Sie holte tief Luft. »In jener Nacht wurde nicht deine ganze Familie ausgelöscht. Caligula hat eine deiner Schwestern gefangen genommen und uns später Beweise zukommen lassen, dass er sie konvertiert hat.«


  Erins Knie gaben nach, zum zweiten Mal in dieser Nacht, und sie wäre fast zu Boden gesunken. »Was? Wo? Meine Schwester? Welche Schwester? Das ist eine Lüge! Das hätte ich gewusst – Das hätte ich bestimmt gespürt. Ich … ich ..« Sie sah Lillian flehentlich an, doch die grauhaarige Hexe stand nur da und nickte zustimmend.


  »Nein. Nein, da täuscht ihr euch alle. Das hätte ich gespürt. Irgendwie hätte ich das gespürt …«


  »Es ist die reine Wahrheit, Erin«, erwiderte Gennae und schnitt so Erins Versuche ab, das alles zu leugnen. »Deine Schwester Deirdre ist eine Vampirin.«


  5


  Seattle


  Erin stand vor dem riesigen Backsteingebäude am Ufer und klammerte sich am Griff des Kartons und an der Papiertüte fest, während sie sich noch einmal versicherte, ob es auch die richtige Adresse war. Dass sie die ganze letzte Nacht kein Auge zugetan hatte, war nach diesem Angriff und der ungeheuerlichen Information über Deirdre nicht besonders verwunderlich. Ihr saß ein Kloß im Hals, und sie schluckte mühsam. Das konnte einfach nicht wahr sein. Die mussten sich irren, und sie würde es ihnen beweisen. Deirdre hätte sich nie dazu überreden lassen, als Vampir weiterzuleben.


  Sie schluckte die Tränen hinunter und verdrängte die ganze schmerzliche Angelegenheit. Sie würde später darüber nachdenken. Mit dieser Technik kam sie schon seit zehn Jahren gut zurecht.


  Vens Adresse sah einem Speicher ähnlicher als einem Wohnhaus. Er hatte sie angerufen und sich dafür entschuldigt, dass er in der Nacht zuvor so schnell verschwunden war, und dann hatte er sie eingeladen, zu ihm nach Hause zu kommen, um das anstehende Bündnis zu besprechen. Dabei hatte er ein paar unverständliche Bemerkungen darüber gemacht, dass sie keine Angst zu haben brauche – ihre Sicherheit sei gewährleistet. Da sie wusste, dass Vampire tagsüber nicht auftraten und sie außerdem vor neuen Hexenangriffen sehr auf der Hut war, hatte sie sowieso keine Befürchtungen in der Richtung gehabt.


  Sie sah noch einmal die vier Stockwerke der beeindruckenden Fassade hoch und schüttelte den Kopf. Vielleicht war es wie eines dieser schicken Lofts in der Innenstadt? Oder bewohnte Ven nur einen Teil davon?


  An der massiven Stahltür befand sich nur ein Klingelknopf, also drückte sie ihn und hörte von innen einen entfernten Gong. Sekunden später schwang die Tür auf und Ven stand vor ihr. Er trug lediglich seine Jeans, und das feuchte Haar fiel ihm auf die Schultern.


  Erin klappte schnell den Mund zu, als sie bemerkte, dass sie ihn angestarrt hatte. Schließlich sah man als Hexe nicht jeden Tag einen Brustkorb wie diesen. Heilige Göttin! Der Mann war gebaut wie der junge Schwarzenegger. Und er hatte eine ungewöhnliche Tätowierung hoch oben auf der linken Brustseite, die sie ziemlich interessant fand, obwohl ihr Tätowierungen sonst weniger zusagten. Ein Kreis und ein Dreieck mit einer Art Symbol senkrecht darüber.


  Sie riss ihren Blick los und richtete ihn auf sein Gesicht, wobei sie ein wenig rot anlief, machte sich aber keine weiteren Gedanken darüber, was er wohl von ihr denken mochte, als sie bemerkte, wie verschlafen und besorgt er sie ansah. Die Opale an ihren Fingern glühten und sangen, aber sie verschloss sich ihrem Ruf. Nicht heute. Heute hatte sie überhaupt keine Zeit für diesen verrückten Edelsteingesang.


  »Du siehst so aus, wie ich mich fühle – der Tod einmal aufgewärmt und mit einer Portion Elend serviert«, platzte es aus ihr heraus.


  Er blinzelte sie unsicher an, aber dann bemerkte er, was sie mitgebracht hatte, und das schien seine Lebensgeister ein wenig zu wecken. »Danke für das Kompliment. Sag mal, ist das Kaffee, was du da mitbringst? Du bis ein Engel.«


  Sie musste lachen, als sie den Ausdruck puren Verlangens in seinem Gesicht bemerkte. »Nein, ich bin eine Hexe. Aber danke ebenfalls für das Kompliment. Darf ich reinkommen, oder wollen wir hier zwischen Tür und Angel frühstücken?«


  Hastig trat er zurück und hielt ihr die Tür auf. »Entschuldigung. Ich bin heute irgendwie neben der Spur. Ich hab nur eine Stunde geschlafen. Ist in der Tüte da was Essbares drin?«


  Er nahm ihr den Karton mit den vier großen Café Latte ab, beugte sich darüber und sog tief den Duft ein, wobei er mit einem nackten Fuß die Tür zuschlug. »Genial.«


  »Ich hoffe, du magst Lattes. Ich war mir nicht ganz sicher, ob sie nicht zu soft sind für einen gestandenen atlantischen Krieger, aber falls dem so ist, trinke ich sie eben alleine«, sagte sie und spürte die Nervosität in ihrem leeren Magen. Auf dem Weg hierher hätte sie sich eines der Backteilchen genehmigen sollen, um der aggressiven Magensäure in ihrem Innern etwas zu tun zu geben.


  »Ich habe auch ein paar Gebäckstücke mitgebracht«, fügte sie dann hinzu und sah sich in der riesigen Eingangshalle um. Die Fenster mit Oberlicht an der Decke filterten den Wintersonnenschein, der auf sie hinunterfiel. Weiter vorne teilte sich das Gebäude in einzelne Stockwerke auf, in einem architektonisch recht bizarren, offenen Stil. Industriemäßige Unterteilungen, Wände und Türen aus Metall zogen sich um den Eingangsbereich.


  »Ich bin mir meiner Männlichkeit sicher genug, mir auch mal Froufrou-Kaffeegebräu zu genehmigen«, antwortete er grinsend. »Komm mit.«


  Er ging ihr voraus den Gang entlang, und sie konzentrierte sich stark darauf, seinen muskulösen breiten Rücken zu ignorieren, und wie dieser Rücken mit einer eleganten Kurve nach unten in ein knackiges Hinterteil überging.


  Plötzlich runzelte sie die Stirn und schämte sich, weil sie sich von Vens muskulösem Körper ablenken ließ, wo doch weit wichtigere Dinge anstanden. Eine richtige heilige Mission. Also wirklich.


  Im Vorbeigehen linste sie müßig durch die offen stehenden Türen auf dem Weg. In einem Raum erhaschte sie den flüchtigen Blick auf seltsame Metallplastiken. Ein anderer Raum schien eine umfangreiche Sammlung von Luxuskarossen zu enthalten, und ein fast schmerzhafter Blitz des Wiedererkennens durchzuckte sie heiß. »Warte mal!«, rief sie. »War das …«


  Sie ging zu der offenen Tür zurück und sah in eine Halle hinein, die offensichtlich als Garage genutzt wurde und in der an die zwanzig Oldtimer und ein paar hochmoderne Modelle standen, alles schnittige Sportwagen. Nahe der Garagentür sah sie den schwarzen Jaguar, den er in der Nacht zuvor gefahren hatte, doch dann wurde ihr Blick abgelenkt durch einen fantastischen kirschroten Roadster. Sie legte die Tüte mit Gebäck auf den Boden, wischte sich die Hände an den Jeans ab und ging auf dieses Prachtstück zu. Als sie das Verdeck andächtig berührte, blickte sie zu Ven hinüber, der in der Tür Halt gemacht hatte. »Ohhhh. Du hast einen Duesenberg!«


  Er folgte ihr in die Halle und stellte das Tablett mit dem Kaffee auf einem Tischchen an der Tür ab. »Yep. Einen 1929er Duesenberg J 350Willoughby. Wurde hier in den USA zusammengebaut, in den …«


  »In den Fabrikhallen in Indiana, ja, ich weiß«, murmelte sie und liebkoste mit der Hand die sanfte Kurve des Verdecks. »Mein Vater ist in Indianapolis geboren und hat dort seine Kindheit verbracht. Dann ist er hierher gezogen, hat meine Mutter kennengelernt und ist nie mehr zurückgegangen. Er war ganz verrückt nach diesen alten Autos und hat mich als Kind oft zu Automobilausstellungen mitgenommen.


  »Wohnen sie immer noch hier?«, fragte Ven.


  Die eiserne Faust krampfte sich noch fester um ihr Herz. »Nein. Nein, er starb vor etwa neun Jahren. Nach dem … schrecklichen … Er hatte einfach nicht mehr die Kraft oder den Willen, weiterzuleben. Ich glaube, er wollte nur noch sterben, und so ist es dann auch gekommen.« Sie versuchte, die Tränen hinunterzuschlucken, die ihr in den Augen brannten, aber ein paar entkamen und kullerten ihr aus den Augenwinkeln über die Wangen.


  Ven hob einen Finger an ihr Gesicht und fing eine der Tränen auf, ohne dabei ihre Haut zu berühren. »Deine Tränen machen deinem Vater Ehre, Erin. Es tut mir leid, dass du ihn verloren hast. Mögen Poseidon und die Götter und Göttinnen deiner Ahnen über ihn wachen auf seinem Weg ins Licht.«


  Sie wischte sich mit der Hand über die Augen und versuchte verzweifelt, den Gesang der Smaragde verstummen zu lassen, der aus ihren Ringen aufjubelte, als Ven sie fast berührt hätte. Seit sie auserwählt worden war, hatte sie die Smaragde noch kein einziges Mal singen hören, und jetzt führten sie sich auf wie ein Broadway-Chor. Nonstop Musik, jedes Mal, wenn Ven in der Nähe war.


  Sie sah in seine schwarzen Augen hinauf und fürchtete sich vor dem, was sie dort sehen würde. Doch das faszinierende blaugrüne Licht, das ihn in der Nacht zuvor so beunruhigt hatte, war verschwunden, und sie war richtig erleichtert darüber. Oder doch ein wenig enttäuscht?


  Mit purer Willenskraft unterdrückte sie diese nagende kleine Stimme ebenso wie das Jubeln der Smaragde und konzentrierte sich auf das, was Ven soeben zum Tod ihren Vater gesagt hatte. »Das hört sich wunderschön an. Ich danke dir. Ist das eine traditionelle atlantische Wendung?«


  Er verbeugte sich vor ihr in einer selbstverständlichen Geste, der es keineswegs abträglich war, dass der Mann ohne Hemd, nur mit Jeans bekleidet dastand und offensichtlich gerade aus der Dusche gekommen war. Vens natürliche Galanterie war etwas, das sie aus ihren heiß geliebten alten Filmen kannte. Etwas an ihm erinnerte sie …


  »Bist du schon sehr alt?«, fragte sie geradeheraus.


  Er richtete sich grinsend auf und hob eine Augenbraue. »Wie man’s nimmt. Magst du ältere Männer?«


  Sie verdrehte die Augen. »Wie nett. Du hast immer die richtige Antwort auf alles, oder? Die Frauen liegen dir wohl scharenweise zu Füßen.«


  Abrupt drehte er sich von ihr weg, wobei er etwas Unverständliches vor sich hin murmelte.


  »Was hast du gesagt?«


  »Kaffee. Ich habe gesagt: Kaffee jetzt und Sprechen später.« Erin nahm sich vor, sich diese seltsame Reaktion im Hinterkopf zu merken, nahm die Tüte mit Gebäck und folgte ihm aus der Halle hinaus. Im Vorbeigehen warf sie einen Blick auf den Duesenberg.


  Den hole ich mir für dich, Dad. Für uns alle. Und Deirdre rette ich auch noch.


  Ven knirschte mit den Zähnen über die absolut unangebrachten Empfindungen, die durch jede Faser seines Körpers jagten. In dem Moment, als er diese Träne aufgefangen hatte, die von ihrer Wange gekullert war, hatte er schon gewusst, dass er seinen Finger besser hätte davon lassen sollen. Doch irgendwie war ihm das nicht gelungen. Nun musste er sich mühsam beherrschen, diesen leicht feuchten Finger nicht an die Lippen zu führen und krampfte seine Hände noch fester um den Karton.


  Kontrolle, Beherrschung, Selbstvertrauen. Das war seine Losung seit fast einem halben Jahrtausend. Und all das sollte plötzlich gefährdet sein durch den Anblick einer kleinen Menschenfrau, die um ihren toten Vater trauerte?


  Wie schaffte sie es bloß, selbst in Jeans, Stiefeln und einem Pullover noch so verdammt sexy auszusehen? Und der Pullover war dazu auch noch richtig dick, sodass nichts von den Kurven zu sehen war, die sie in der Nacht zuvor in diesem Seidenfetzen zur Schau gestellt hatte. Doch das helle Blau der Wolle und das sonnige Himmelblau ihrer Augen – die blonde Mähne, die heute sogar streng in einen Pferdeschwanz gebunden war – verdammt noch mal. Er hatte ein ernsthaftes Problem.


  Sie an diesem Morgen auf ihrem kurzen Weg hierher durch Alexios und Denal beschatten zu lassen, statt das selbst zu übernehmen, hatte ihn schon genug Überwindung gekostet. Den emotionslosen Mann und den Jungen hatte er angebrummt wie ein verwundeter Bär. Aber sie hatten ja recht gehabt. Er brauchte mindestens eine Stunde Schlaf. Doch Logik schien irgendwie überhaupt nicht vereinbar mit seinem unablässig wachsenden Bedürfnis, Erin zu beschützen.


  Sie persönlich zu beschützen. Verdammt. Vielleicht würde der Kaffee helfen.


  Endlich kam er am Ende des Gangs in die riesige Küche, die groß genug war für ein Restaurant, und seufzte erleichtert. Gemeinsam sind wir stark. Ohne auf die neugierigen Blicke der drei Krieger zu achten, die dort darauf warteten, Erin vorgestellt zu werden, ging er mit großen Schritten auf den roten Formica-Designertisch in der Mitte der Küche zu und stellte den Karton mit den Kaffeebechern mit mehr Schwung als nötig ab. Der Kaffee schwappte durch die Trinköffnungen der Becherdeckel und spritzte auf den Tisch, sodass Ven selbst merkte, dass es mit seiner Selbstbeherrschung zurzeit nicht weit her war. Sie war verschüttet unter dem Zauber einer Melodine.


  Meine Metaphern sind wirklich daneben.


  »Ven?«, Erins Stimme kam von der Tür, wo sie beim Anblick von Denal, Justice und Alexios stocksteif stehen geblieben war.


  »Komm herein Erin. Darf ich dir die Drei von der Tankstelle vorstellen?«, frotzelte er, schnappte sich sein Hemd von einem Stuhlrücken und zog es über. Dann hob er einen der Kaffeebecher aus der Halterung, wischte die Seite mit einer Serviette ab und nahm einen tiefen Schluck.


  »Wen?«, fragte Denal verdattert. Irgendwie sah er immer verdattert aus, wenn die Rede auf alte Filme kam. In dieser Hinsicht brauchte der Junge unbedingt Nachhilfe.


  »Drei Buchstaben für dich, Denal: D – V – D. Es ist nie zu spät, sich die echten Filmklassiker anzusehen.« Ven ging zurück zur Tür, wo Erin immer noch mit erschreckt aufgerissenen Augen stand. Sanft nahm er ihr die Bäckereitüte aus der Hand und sagte: »Um es etwas offizieller zu machen, Erin, darf ich dir hier drei meiner Krieger vorstellen: Justice, der mit dem schicken blauen Haar, Alexios, der gegen die Wand lehnt, und Denal, unser Jüngster. Alle drei dienen, wie auch ich, Poseidon zum Schutze der Menschheit.«


  Erin wandte ihre schönen blauen Augen Justice zu, der ihr am nächsten war, und Ven musste sich zusammenreißen, nicht zwischen die beiden zu treten, während sich jeder Muskel in seinem Körper auf Kampf einstellte. Aus unerfindlichen Gründen konnte er den Gedanken nicht ertragen, dass Erin Justice ansah.


  Brrrrr. Nun mal langsam mit den jungen Pferden.


  Erin, die keine Ahnung hatte, dass Ven mit seiner Selbstbeherrschung fast am Ende war, nickte jedem der drei Krieger einzeln zu. »Ich heiße Erin Connors. Ich freue mich, eure Bekanntschaft zu machen.«


  Erin versuchte, nicht nur dastehen und zu glotzen wie ein gestrandeter Fisch, aber das war furchtbar schwierig. In ihrem ganzen Leben war sie noch nie mit so viel Testosteron in einem Raum gewesen. Diese Krieger waren alle an die zwei Meter groß und trugen genügend Waffen, um damit eine ganze Armee auszurüsten. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass sie alle, jeder einzelne von ihnen, fantastisch aussahen. Atlantis musste eine Art Unterwasserhimmel für Frauen sein. Aber wenn schon die Männer so aussahen, dann waren die Frauen sicher alle groß, schlank und geschmeidig wie Supermodels. Allein der Gedanke ließ sie schon in sich zusammensacken, besonders im Vergleich mit ihrem eigenen nicht großen, nicht schlanken und nicht supermodelmäßigen Körper.


  Sie lächelte Justice vorsichtig an. »Blau« war ein dürftiger Ausdruck für die leuchtenden Meeresfarben, die sich in seinem langen, welligen Haar spiegelten. Marineblau, Nachtblau, Kobaltblau, Königsblau und sogar einige Strähnen Lavendel schimmerten unter dem hellen Licht in der Küche. Er hatte an der Wand gegenüber gestanden und gerade seinen Zopf geflochten, als sie hereinkam, und sie hatte beobachtet, wie er das Ende mit einem kurzen Lederriemen festband, dann auf sie zuging und sich verneigte. Der verzierte und gravierte Griff des Schwerts, das er auf den Rücken geschnallt trug, sah abgegriffen und abgenützt aus, und sein Anblick erinnerte sie wieder an ihre Mission. Als ob sie sie je vergessen könnte.


  »Ich bin Euch zu Diensten, Lady Erin, solange unsere Ziele im Einklang miteinander stehen«, sagte er so gewandt, dass ihr erst einen Moment später aufging, dass seine Unterstützung nicht uneingeschränkt war.


  »Ich danke Euch, glaube ich«, erwiderte sie ironisch und bemerkte ein Aufblitzen von Überraschung und dann Belustigung in seinen Augen, bevor er wieder seine kühle Maske aufsetzte. »Dasselbe gilt auch für mich. Nach dem, was die Rebellenvertreter uns über die Krieger Poseidons erzählt haben, sind Eure Dienste von unschätzbarem Wert.«


  Sie hielt ihm die Hand hin und erschrak bis ins Mark, als der Bernstein an ihren Mittelfingern einen schrillen Misston durch ihr Hirn sandte. Einen Ton, den sie noch nie gehört hatte. Der Bernstein bewahrte sie vor den Gefahren der dunklen Magie und sandte ihr eine wilde, schrille Melodie, wenn sich in ihrer Umgebung Vampire aufhielten oder andere Wesen, die schwarze oder Todesmagie ausübten. Solch eine Melodie war es nicht gewesen. Es hatte ganz anders geklungen als in der Nacht zuvor – aber da war etwas …


  Etwas Unnatürliches. Sie trat einen Schritt von Justice zurück und sandte einen leichten Zauber aus, nur um ihn zu testen, aber etwas in ihm schlug sofort zu und machte kurzen Prozess mit ihrem Zauber. Eine ganze Zeit lang glühten seine Augen auf vor Energie und noch etwas anderem. Etwas Tödlichem.


  »Du bist doch Atlanter, oder, Justice?«


  Er hob eine Augenbraue an und seine Mundwinkel kräuselten sich zu einem ironischen Lächeln. »So atlantisch wie Poseidon selbst. Sprichst du in Rätseln?«


  »Die Rebellen haben die Wahrheit gesagt, Lady Erin«, sagte Denal und zog ihre Aufmerksamkeit von Justice ab. Aber sie schwor sich insgeheim, ein Auge auf den blauhaarigen Krieger zu haben und sich von ihm fernzuhalten. »Es ist uns eine Ehre, Euch im Kampf gegen die dunklen Mächte beizustehen.«


  Denal verbeugte sich ebenfalls vor ihr, doch fügte er noch einen Extraschnörkel hinzu, indem er die beiden Dolche aus den Scheiden an seinen massiven Oberschenkeln zog und vor der Brust kreuzte, bevor er sich verneigte. Als er die Dolche wieder in die Futterale schob, grinste er sie jungenhaft an, und sie verstand nun, warum Ven ihn ›unseren Jüngsten‹ genannt hatte. Sie verspürte fast den Drang, ihm übers Haar zu fahren.


  »Und diese Tüte da, die Ven in der Hand hält – sind da zufällig süße Teilchen drin?«, fragte er und sah einem hoffnungsvollen Welpen immer ähnlicher.


  Sie lachte und wies auf die Packung. »Ich habe ein paar verschiedene ausgesucht. Tut mir leid, dass ich nur vier Lattes mitgebracht habe. Ich hatte keine Ahnung, dass Ven Besuch hat.«


  Als Denal die Tüte an sich nahm und darin herumsuchte, kam Alexios auf sie zu, stellte sich leicht schräg vor sie hin und nickte ernst. Das goldene Aufleuchten seines Haars erinnerte sie an einen Filmstar, dessen Name ihr gerade nicht einfiel, doch dann hob er den Kopf und sah sie an, und in seinen Augenwinkeln schien das wildeste aller Raubtiere zu lauern.


  Unwillkürlich sah sie zu Ven hinüber. Nun, vielleicht nicht absolut das wildeste. Es gab ja noch die Metamorphen. Wilde Tiere und Atlanter. Du meine Güte.


  »Ihr ehrt uns mit Eurer Gegenwart, Melodine«, sagte Alexios mit grollender Stimme. »Wir werden Euch bei der Vernichtung dieser abscheulichen Plage Caligula mit Herz und Hand zu Hilfe eilen.«


  Sie war etwas erstaunt über die formelle Sprache, aber bevor sie antworten konnte, lachte Justice auf. »Denk dir nichts wegen Alexios und Denal. Sie verfallen immer in die formelle Sprache angesichts großer Schönheit.«


  »Oder angesichts leckerer Gebäckstücke«, stimmte Denal zu und schob sich ein halbes Croissant in den Mund.


  Alexios kniff die Augen zusammen und drehte den Kopf mit einer raschen Bewegung Justice zu, sodass Erins Blick nun auf die entsetzlichen Narben fiel, die eine Seite seines Gesicht völlig entstellten. »Ach du liebe Göttin«, flüsterte sie. »Was für ein Monster kann einem lebendigen Wesen so etwas antun?«


  Alexios drehte sich schnell weg und ging hinüber zur Wand, so weit entfernt von ihr wie möglich. »Das monströseste aller Wesen, Lady Erin«, sagte er und senkte den Kopf, sodass sich sein Haar vor die Narben legte. »Anubisa, die Vampirgöttin des Chaos und der Nacht.«


  Ven überreichte Alexios einen der Kaffeebecher und wandte sich dann Erin zu. »Anubisa und Caligula waren dicke Freunde, bevor wir ihr den Garaus gemacht haben. Wir haben ausreichend Gründe, Caligula zu hassen, Erin. In den letzten zweitausend Jahren ist er uns öfter über den Weg gelaufen, aber irgendwie hat er es immer wieder geschafft, sich auf Kosten seines Blutsrudels zurückzuziehen und uns zu entkommen.«


  Wie immer fühlte es sich schon bei der simplen Erwähnung des Namens des Vampirs an, als ob Eisenketten gegen ihre Schläfen gepresst würden. »Niemand hat mehr Interesse daran, ihn für immer tot zu sehen, als ich, Ven, besonders jetzt, nachdem ich gestern Nacht etwas Schreckliches erfahren habe.«


  »Ich habe auch ein paar Dinge erfahren. Am wichtigsten davon ist der Umstand, dass Caligula aus irgendwelchen Gründen hinter dir persönlich her ist.« Ven erzählte ihr, was Daniel ihm mitgeteilt hatte. »Hast du eine Ahnung, warum? Oder weißt du zufällig, wer diese Hexen waren?«


  Erin lief es bei dem Gedanken, dass Caligula hinter ihr her war, eiskalt den Rücken hinunter. »Vielleicht will er ja ein Gegenstück zu einem Paar«, meinte sie bitter.


  Ven zog einen der Stühle am Tisch für sie heraus und drückte ihr einen Kaffeebecher in die Hand. »Du siehst aus, als könnte dich ein Windhauch umpusten, Erin. Setz dich erst mal hin und trink einen Schluck Kaffee, und dann erzählst du uns alles. Du hast eben Andeutungen gemacht von etwas Schrecklichem.« Das Mitleid in seiner Stimme ließ fast ihre starken Schutzmechanismen dahinschmelzen, die sie gegen die Trauer errichtet hatte. Gegen den Schmerz.


  Sie nahm den angebotenen Stuhl an, sie nahm den Kaffee an, aber die Sympathiebekundung lehnte sie letztendlich ab. »Ja. Das Schreckliche. Wenn das überhaupt das richtige Wort ist – falls es überhaupt ein Wort dafür gibt, mit dem man die Nacht beschreiben könnte, in der Caligula meine Mutter und meine Schwestern umgebracht hat.«


  Alexios hämmerte mit der Faust gegen die Wand, und sie zuckte bei dem Krach zusammen. »Er hat verdammt viel zu verantworten. Zu viele Mütter und Schwestern sind durch ihn zu Tode gekommen«, knurrte er.


  Ven sagte nichts und kniete sich einfach vor sie hin. »Wir werden Rache nehmen, für das, was man dir angetan hat, Erin Connors. Das schwören wir dir hiermit feierlich. Wir werden Caligula den Kopf abschlagen und Salz dort auf der Erde verstreuen, wo seine Knochen sich in Schleim auflösen und sein Ungeist sich verflüchtigt.«


  Sie fixierte Vens Augen und fragte sich, seit wann sie sich in eine Frau verwandelt hatte, die beim Gedanken an blutige Rache am liebsten herumgetanzt und Hurra geschrien hätte. Sie fragte sich auch, wie sie wohl reagieren würde, wenn ihr der Anblick des grausigen Todes aus dem Antlitz einer geliebten Schwester entgegenstarrte.


  Sie hob die Hand, um sein Gesicht zu berühren, während die Smaragde an ihren Fingern so verführerisch sangen wie die Sirenen für Odysseus. Dann riss sie die Hand zurück, da sie sich doch noch nicht ganz dazu bereit fühlte, auszuprobieren, ob ihre Reaktion auf ihn am Vorabend nicht nur eine zufällige Gefühlsanwandlung gewesen war. Zumindest würde sie das nicht in einem Raum voller Krieger tun.


  »Aber es gibt noch etwas, was ihr wissen müsst«, sagte sie und umklammerte ihren Kaffeebecher mit beiden Händen. Es gibt … Gerüchte … dass Caligula eine meiner Schwestern in einen Vampir verwandelt hat. Das ist vielleicht ein Grund dafür, warum er in seinem verdrehten Denken jetzt hinter mir her ist. Ich … es kann sein, dass ich mich Deirdre gegenübersehe, wenn wir ihn finden, und ich bin mir nicht sicher, dass ich es ertragen kann, wenn man ihr wehtut.«


  »Vielleicht ist sie eine anständige Vampirin«, versuchte Denal einen Einwand, doch in seiner Stimme schwangen Zweifel mit.«


  Justice schnaubte. »Es gibt keine anständigen Vampire. Hast du in den letzten zehn Jahren nichts dazugelernt? Jetzt begnügen sie sich nicht einmal mehr damit, im Dunkeln zu agieren, sondern greifen am helllichten Tag an. Diese lächerlichen Menschen haben ihnen Tür und Tor geöffnet und machen sich dadurch selbst zur Zielscheibe.«


  Die Verachtung in seiner Stimme ärgerte sie. »Du hast kein Recht, uns zu verurteilen, Atlanter. Vor nicht allzu langer Zeit waren die Vampire nicht die Einzigen, die im Dunkeln agierten. In den Nachrichten kam jedenfalls nichts über irgendwelche atlantischen Superkrieger, die den Menschen beigestanden hätten, oder?«


  Bevor Justice antworten konnte, war in der Eingangshalle ein Krachen zu hören, als schlüge etwas – oder jemand – durch die Scheiben. In Sekundenschnelle rannten die Krieger zur Tür.


  »Du bleibst hier«, bellte Ven über die Schulter zu ihr zurück.


  »Wohl kaum«, sagte Erin, und dann hob sie die Hand empor und begann zu skandieren.
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  Justice erreichte als Erster die Tür und zog noch im Laufen das Schwert, doch Ven kam gleich hinter ihm. In kauernder Haltung drängte er sich neben Justice in die Eingangshalle hinaus, auf den Kampf mit Metamorphen, Lakaien der Streitkräfte Caligulas oder jedes andere Wesen gefasst.


  Auf alles, nur nicht auf das, was draußen auf dem Boden lag, keine sechs Meter von ihm entfernt. Er blieb so abrupt stehen, das Alexios in ihn hineinlief.


  »Schalt deine Bremslichter an beim nächsten Mal«, knurrte Alexios. »Was liegt denn da?«


  »Keine Ahnung. Ich fürchte fast, es ist eine Bombe.« Ven war selbst überrascht, wie ruhig seine Stimme unter den Umständen klang. Die hölzerne Kiste, die das … Ding … enthalten hatte, war beim Aufprall zerbrochen. Er sah nach oben, um sich zu vergewissern, ob das Geräusch splitternden Glases von einem der Oberlichter gekommen war.


  »Es kann gar nicht sein, dass dieses Metallbehältnis eine Bombe ist. Eine Bombe wäre beim Aufprall explodiert«, erläuterte Justice.


  »Tatsächlich? Dann geh doch mal rüber und schau’s dir näher an. Vielleicht haben die einen magischen Schutzschild darum aufgebaut. Sieh mal die blinkenden roten Ziffern hier an der Seite, die rückwärts zählen«, gab Ven zurück und rechnete sich aus, dass ihre Überlebenschancen zwischen gering und hoffnungslos lagen.


  39, 38, 37, 36 …


  »Das sind Sekunden, keine Minuten. Selbst wenn Christophe hier wäre, hätten wir keine Zeit, die Bombe zu entschärfen«, fügte er hinzu. »Wir müssen hier raus.«


  »Was passiert, wenn wir es mit Wasser überschütten?«, fragte Denal. »Wenn wir es einfach ersäufen?«


  Die blinkenden Nummern schienen sie zu verhöhnen. 28, 27, 26, 25 …


  »Wer weiß. Wahrscheinlich hätten wir dann einfach eine nasse Bombe«, rief Ven. »Raus hier. Sofort!«


  Er hatte sich schon umgedreht, um zur Küche zurück zu laufen und Erin herauszuholen, als er ihre klare Stimme in einer Sprache skandieren hörte, die so ähnlich klang wie Latein, es aber nicht war. Sie kam den Gang entlang auf sie zu, und er schrie: »Das ist eine Bombe. Wir müssen hier raus, jetzt sofort.« Als er auf sie zu rannte, prallte er gegen eine unsichtbare Kraft, die ihn gegen die Wand drängte.


  »Jetzt nicht, Ven. Dazu bleibt uns keine Zeit. Wir müssen die Wucht vermindern«, sagte sie und fuhr fort, mit hoch erhobenen Armen zu skandieren. Einen Herzschlag lang hatte er die Vision einer anderen Erin, die die konkrete vor ihm überlagerte. Die imaginäre Erin stand in silbrig weiches Licht getaucht und in eine blaue Seidenrobe gekleidet in seinem Lieblingsgarten am Palast.


  Er blinzelte kurz mit den Augenlidern und die Vision verschwand. »Erin, hör zu, wenn du keinen spezifischen Bomben-Verschwindibus-Zauber hast, dann hol ich dich jetzt hier raus«, schrie er zu ihr hinüber. Dann drehte er sich nach dem Timer der Bombe um. Konnte es sein, dass Sekunden so schnell vergingen?


  12, 11, 10, 9 …


  Der magische Schild, der ihn zurückhielt, löste sich ein wenig, sodass er freikommen konnte. Noch einmal versuchte er vergeblich, durch den Schild hindurch zu ihr zu gelangen, also schrie er Denal, Justice und Alexios zu, »Raus hier – raus hier – RAUS«, doch sie ignorierten ihn einfach, als sei er überhaupt nicht da. Stattdessen verteilten sich die drei, um einen atlantischen Schild zwischen der Bombe und Erin zu errichten.


  Immer noch skandierend winkte sie mit der Hand durch die Luft, und die drei Krieger flogen plötzlich von der Bombe weg gegen die Wand. »Ja, raus hier. Das wäre eine gute Idee«, murmelte sie und skandierte weiter.


  Es war jetzt sowieso zu spät, viel zu spät. Aber selbst wenn er sie nicht mehr erreichen konnte, beim Dreizack von Poseidon, er würde nicht von ihrer Seite weichen. Lieber würde er mit ihr zusammen sterben. In der Hoffnung, so ihren Schutzschild durchdringen zu können, rief er die Energie auf und verwandelte sich in Wasserdunst. Es funktionierte. Er schoss über ihren Kopf hinweg und schimmerte zwischen Erin und der Bombe in seine feste Gestalt zurück, wobei er gleichzeitig Wasserenergie zur Bombe hinüber dirigierte, obwohl er wusste, dass es zwecklos war.


  Von ihm unbemerkt hatte sich Justice neben ihn gestellt und seine eigenen Kräfte hinzugefügt – alles, was er sah, waren diese verdammten rot blinkenden Ziffern. Zusammen schleuderten sie eine Sintflut von Wasser auf die Bombe – ertränkten, ersäuften sie – ohne den geringsten Effekt.


  7, 6 …


  Erins Skandieren klang nun lauter und stärker, und ein silberner Glanz entstand um ihre hoch erhobenen Hände. Doch es war zu spät. Zu spät.


  5, 4 …


  Justice warf sich zu Boden und bedeckte den Kopf in einem verzweifelten Versuch, der Druckwelle auszuweichen. Gleichzeitig warf Erin ihre Hände nach vorn, und ein silbriges Licht strömte aus ihren Fingern auf die Bombe zu – umgab diese ganz und gar mit einem versiegelnden Zylinder – doch es war zu wenig, zu spät.


  Justice brummelte etwas wie: »Verdammt, ich wollte Conlan und Ven noch ein paar Dinge sagen, bevor ich sterbe …«


  Doch über das Pochen seines Herzens konnte Ven den Rest der Worte nicht mehr hören.


  2, 1, 0.


  Der gleißende Blitz der Explosion brannte sich fast in seine Retina ein, und er spürte, wie der Boden vibrierte und die Wände zitterten wie bei einem Erdbeben. Ven rieb sich die Augen und starrte den Schild an, der immer noch die Hitze und das grelle Licht glühend umschloss, und der irgendwie – unerklärlicherweise – die Explosion eingedämmt hatte.


  Mit offenem Mund sah er zu, wie Schrapnellteile innen gegen Erins magischen Schutzschild flogen und harmlos scheppernd zu Boden gingen. Er riss seinen Blick von diesem Anblick los und starrte Erin an, die am ganzen Leib zitterte, die Arme immer noch ausgestreckt, und deren blasses Gesicht grau und erschöpft aussah. Als er sie berührte, ließ sie die Arme sinken.


  »Das war ein wenig schwerer, als ich es mir vorgestellt hatte«, flüsterte sie noch, bevor sie in seinen Armen zusammenbrach. Er hob sie in seine Arme, wobei sie alle beide zitterten und er auf Atlantisch vor sich hin fluchte.


  »Was zum Teufel war das?«, fragte Alexios und kauerte sich nieder, um auf das Wrack der Bombe und das große Loch in Vens Boden zu starren.


  »Ich wusste nicht, dass Hexen so etwas können«, wunderte sich Denal mit weit aufgerissenen Augen.


  »Sie ist mächtiger als jede andere Hexe, mit der ich bis jetzt zu tun hatte«, überlegte Justice laut. Dann sah er Ven und Erin an. »Und Caligula hat ihre Schwester konvertiert. Damit haben wir also auch eine mächtige Hexe, die in einen Vampir verwandelt wurde auf der Seite des Bösen. Das kann ja heiter werden.«


  Als Erin zu sich kam, saß sie angeschnallt auf dem Beifahrersitz eines rasenden Autos. Schlimme Kopfschmerzen plagten sie. Magie auszuüben hatte immer seinen Preis, und ganz besonders, weil sie die letzten drei Sekunden lang die Kontrolle verloren und die Wildlingsmagie zu Hilfe gerufen hatte. Sie verschob diese Erinnerung in einen kleinen, abgeschlossenen Bereich ihres Hirns und beschloss, sich ein andermal darüber Gedanken zu machen. Sie lebte. Ven lebte. Für alles andere war später noch Zeit.


  Aber der physische Preis war trotzdem zu zahlen. Magie ließ sich nicht auf Vorschuss produzieren. Keine Schecks, kein Kredit. Nur Bares, auf die Hand. Nun zeig mal schön deine Synapsen her, junge Dame. Magie hatte auf sie die Wirkung eines teuflischen Marktschreiers, der harmlose Hexen zu Dingen verführte, die sie eigentlich nicht tun wollten. Spielen Sie mit und gewinnen Sie. Wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Ihr Einsatz zahlt sich aus, meine Dame!


  Aber Gewinn und Verlust mussten sich ausgleichen. Im Universum der Kräfte war die Endbilanz immer gleich null. Sie zweifelte keinen Moment daran, dass ein Migräneanfall unterhalb ihrer Hirnschale lauerte und nur darauf wartete, dass sie den Kopf einen Zentimeter bewegte. Sie riskierte es trotzdem und wandte den Kopf in Richtung des Fahrersitzes, nur um zu sehen, wer hier wie eine gesengte Furie raste.


  »Ven«, flüsterte sie. »Haben wir es geschafft?«


  Ven biss die Zähne zusammen. »Ja. Wir haben es geschafft. Aber du hast verdammt noch mal dein Leben dabei aufs Spiel gesetzt.«


  Sie erschrak über die mühsam unterdrückte Heftigkeit in seiner Stimme, und die Nadeln in ihrem Kopf fingen an, eine wilde Polka zu tanzen. »Fluchen ist das letzte Mittel der Ungebildeten«, sagte sie schließlich.


  Er bellte einen Lacher hinaus. »Ist das alles, was dir dazu einfällt? Da riskierst du dein Leben, um einen magischen Schild um eine Bombe zu legen – und dann nörgelst du an mir herum, weil ich fluche?«


  Nun, so ganz unrecht hatte er nicht. Sie sah aus dem Fenster auf die Interstate, die an ihnen vorbeiflog. Sonntagmorgen war wohl die einzige Zeit, in der es möglich war, auf der I-5zu rasen. »Warum fahren wir nach Norden?«, fragte sie ihn.


  »Ein böser, hässlicher Onkel hat herausgefunden, wo wir sind. Wir mussten unbedingt raus, bevor es ihm einfällt, eine verdammte … eine Atombombe auf uns zu schmeißen. Ich wollte dich nach Atlantis mitnehmen, aber das Portal ist manchmal … schwierig. Wir fahren jetzt erst mal zu einem anderen sicheren Haus, damit du dich erholen kannst, bevor wir den Versuch wagen.«


  Sie musste darüber lächeln, dass er versuchte, in solch einer Situation sein Fluchen zu unterdrücken. Aber dass er es ihretwegen tat, ließ sie wieder vorsichtig werden. »Es tut mir leid, dass du dir solche Sorgen um mich gemacht hast, Ven, aber was Schutzschildzauber betrifft, war ich immer die Beste in meinem ganzen Hexenzirkel. Einmal bei einem Wohltätigkeitskonzert habe ich fast eine Stunde lang einen Schutzschild über tausend Menschen aufrechterhalten, als es unerwartet zu regnen anfing. Irgendwie schien es mir nicht gefährlicher, einen Schutzschild um eine Bombe zu legen.«


  Einen langen Augenblick herrschte absolute Stille, aber sie sah, dass seine großen Hände das Steuerrad so fest umklammert hielten, dass die Knöchel weiß hervortraten. Als er seine Stimme endlich wieder unter Kontrolle hatte, war sie rau und angespannt, vielleicht von der Anstrengung, sie nicht einfach anzubrüllen. »Machst du dich über mich lustig? Hast du wirklich gedacht, eine Bombenexplosion aufzuhalten wäre nicht schwieriger als jemanden vor ein paar Regentropfen abzuschirmen? Bist du eigentlich total verrückt?«


  Ja, dachte sie. Ja, das bin ich wahrscheinlich. Weil ich dich angesehen habe, und dann die Bombe, und plötzlich war mir vollkommen klar, dass ich dich nie sterben lassen würde.


  Sie war zu stolz, diese Worte auszusprechen, aber zu verärgert, den Mund zu halten. »Hör mir gut zu, Atlanter. Ich habe Zauberkräfte. Ich bin zwar nicht die stärkste Hexe der Welt, aber ich verfüge über magische Kräfte. Die Wildlingsmagie wählt sich nur jene aus, die in der Zunft die Vielversprechendsten sind. Unterschätz mich nicht.«


  »Wenn du draufgehst, dann habe ich nicht mal Gelegenheit, dich zu unterschätzen, Erin. Also, wenn du noch einmal …« Er unterbrach sich und atmete lange aus. »Wenn du so etwas noch einmal machst, dann leg ich dich übers Knie und versohle dir den Arsch.«


  »Was erlaubst du dir …«


  »Erin«, unterbrach er sie. »Ich will einfach nicht zusehen, wie du stirbst.«


  Überrascht von den Gefühlen, die in seiner Stimme lagen, wandte sie sich ihm zu, um sein Gesicht zu sehen, doch er starrte stur nach vorne auf die Straße. »Schlaf jetzt ein wenig, Erin. Wir haben noch eine Stunde Fahrt vor uns.«


  »Aber …«


  »Schlaf jetzt. Du bist ziemlich erschöpft. Wenn wir angekommen sind, dann kannst du mir alle Fragen der Welt stellen. Hier bist du in Sicherheit. Schlaf.«


  Er schaltete das Autoradio an, und leichte Klassik erfüllte den Raum. Das war eine Überraschung. Bei diesem toughen Krieger hätte sie eher mit Techno gerechnet. Ihrer Erschöpfung nachgebend, schmiegte sie sich entspannt in den Ledersitz. Gerade, als sich ihre Lider zu senken begannen, hörte sie, wie er sich räusperte.


  »Und Erin? Ich danke dir. Du hast das Leben von Männern gerettet, mit denen ich brüderlich verbunden bin. Und meines auch. Obwohl ich natürlich nicht will, dass du dein Leben für uns opferst, will ich dir aber trotzdem sagen, dass ich deinen Einsatz über alles schätze und dir auf ewig dankbar bin.«


  Ihre Kehle schnürte sich ein wenig zu, und Tränen brannten ihr hinter den Augenlidern. »Wie sagt man denn in formeller Sprache: ›Bitte, gern geschehen‹?«, fragte sie und versuchte zu grinsen. Endlich sah er sie direkt an, und die Glut seines Blicks brannte sich tief in ihr Inneres, genau dorthin, wo sie vor zehn Jahren etwas sicher weggeschlossen hatte. Von diesem Blick gefangen, konnte sie weder sprechen, noch denken oder atmen. Endlich riss er sich los und sah wieder auf die Straße. »Ruh dich aus Erin. Du bist immer noch erschöpft von dieser enormen Anstrengung«, sagte er mit rauer Stimme.


  »Gut, aber nur bis wir ankommen. Dann musst du mir alles erzählen, was du über Caligula weißt.«


  Ven nickte, und seine zusammengekniffenen Augen kündeten von Vergeltung. »Ja. Und als Erstes muss ich herausfinden, woher sie verdammt noch mal wussten, wo wir uns treffen würden. Wenn wir einen Verräter in Atlantis haben, dann beschwöre ich den Zorn Poseidons auf ihn herab.«


  »Und ich stehe an deiner Seite und helfe dir«, murmelte sie, bevor ihre Augenlider sich endgültig senkten.


  Seine nächsten Worte konnte sie kaum hören, aber es klang wie »nur über meine Leiche«, und darüber musste sie lächeln.


  Deine Leiche! Genau das, wollte ich ja verhindern, ging es ihr durch den Kopf, bevor der Schlaf sie übermannte und sie sich dem Rhythmus des fahrenden Autos überließ.
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  In Caligulas Höhle unter dem Mount Rainier


  Der armselige Mensch kauerte in einer Ecke und wandte das Gesicht von seinem toten Kollegen ab. Blut tropfte unablässig aus seinen offenen Wunden, aber Caligula zwang sich, dem verlockenden Aroma zu widerstehen. Wenn der Kerl erst mal all seine Informationen preisgegeben hatte, dann war immer noch Zeit, ihn anderweitig auszupressen.


  »Du hast mir doch geschworen, dass diese Bombe funktionieren würde, Merkel«, fauchte Caligula. »Jahrelange Erfahrung mit Sprengstoff, hast du gesagt. Keine Chance, dass jemand eine Explosion dieses Ausmaßes überlebt, hast du versprochen.«


  Er trat näher an den zitternden, winselnden Mann heran, der sich schützend die Hände vor den Kopf hielt. »Weiß du, was mit Leuten passiert, die mich enttäuschen?«


  Er kickte Merkel in die Rippen und hielt sich im letzten Moment zurück, damit sein Stiefel nicht dessen ganzen Brustkorb zerschmetterte. Doch schien er sich dennoch nicht ausreichend gebremst zu haben, denn Merkels lebloser Körper flog zwei Meter durch die Luft, bevor er wieder auf dem Boden aufschlug. Sein Winseln steigerte sich zu einem spitzen, qualvollen Schrei. »Ich weiß nicht, was passiert ist – ich schwöre, dass diese Bombe in die Luft hätte gehen müssen«, heulte Merkel. »Ich habe jedes einzelne Bauteil dreimal überprüft.«


  Caligulas neuer General schwebte von seinem Hochsitz herunter, von dem aus er alles beobachtet hatte. Drakos hatte angeboten, das Verhör für ihn zu führen, aber Caligula gefiel es, sich als Mann der Tat zu geben, wenn es um Folter ging, getreu dem Motto des Jahrhunderts: Wenn man heutzutage jemanden wirklich tot sehen will, dann muss man ihn selbst erledigen.


  »Es gibt auch noch eine andere Erklärung dafür, warum die Sache schiefgelaufen sein könnte«, warf Drakos ein. »Wir wissen, dass die Atlanter die Elemente mobilisieren können, und wir wissen auch, dass sie sich mit den Hexen verbünden wollen. Zwei völlig unterschiedliche Arten von Magie treffen da aufeinander, und sie könnten mächtiger werden, als wir uns vorstellen können.«


  Caligula beugte sich vor und zog Merkel am Hemdkragen hoch, bis er in der Luft zappelte. Dann drehte er den Kopf des Mannes so, dass dieser ihm ins Gesicht sehen musste. Schmerz und Angst paralysierten ihn auf Anhieb.


  »Sag die Wahrheit, oder du stirbst«, stieß Caligula drohend hervor. »Bist du schuld daran, dass diese Bombe nicht explodiert ist?«


  »Nein, Meister«, sagte der Mensch mit tonloser Stimme. »Ich wusste doch, dass Ihr mich tötet, wenn ich versage. Die Bombe war voll funktionsfähig. Der Abwurf war perfekt. Die Hexe hat dafür gesorgt, dass sie beim Aufprall nicht detoniert ist, trotzdem hätte es mit Ablaufen des Timers geschehen müssen.«


  Caligula hob die andere Hand und streichelte fast liebkosend die Wange des Mannes. Diese Schafe beteten ihn alle an, wie es sich gehörte. Es war schmerzlich, auch nur eines von ihnen zu verlieren. Verherrlicht zu werden war sein angeborenes Recht, und sklavische Ergebenheit der Untertanen das täglich Brot in seinem Reich.


  »Und die Hexe, die das verhindert hat?«


  »Ich habe sie getötet, wie Ihr mir befohlen habt, Meister.«


  »Nun denn«, säuselte Caligula. »Dann hast du ja doch etwas Gutes getan, nicht wahr?«


  Für einen kurzen Moment leuchtete Hoffnung in Merkels Augen auf und Caligula erlaubte sich ein gönnerhaftes Glucksen. Dann schlug er seine Fangzähne in Merkels Hals und saugte ihn aus. Als er damit fertig war, warf er die leere Leiche auf den Boden und wischte sich sorgfältig den Mund ab. »Ihre Panik schmeckt viel süßer, wenn sie vorher ein wenig Hoffnung geschöpft haben, findest du nicht?«


  Drakos stand unbeweglich da. »Mir hat man als Kind beigebracht, nicht mit dem Essen zu spielen«, sagte er trocken.


  Caligula kniff die Augen zusammen und fing dann brüllend an zu lachen. »Nicht mit dem Essen zu spielen. Einfach köstlich.«


  Die Stimme, die nun eisig durch die Luft wisperte, war bei aller Schönheit ein schriller Missklang. Die lockenden Töne eines dunklen Engels, der blutrünstige Worte des Todes raunte. »Lachen? Sag mir, dass es nicht Lachen ist, was ich von meinem Admiral höre, wenn seine Pläne so kläglich gescheitert sind!«


  Drakos schauderte und stöhnte auf, wobei er auf erschrekende Weise dem toten Merkel ähnelte. Nur ein einziges Wort löste sich von seinen Lippen – ein Name.


  Ein düsteres, verzerrtes Gebet um Erlösung, die es niemals geben würde.


  »Anubisa.«


  Er ging zu Boden, kniete und senkte den Kopf in den Staub. Caligula blieb standhaft aufrecht und erprobte sich und seine Stärke angesichts der beispiellosen Macht der Göttin der Nacht.


  Anubisa schwebte von weit oben herab, aus den finstersten Winkeln der Höhle. Ihr nachtschwarzes Haar glänzte, als liebkosten unsichtbare Sterne die hüftlangen Locken. Der Faltenwurf ihrer weißen Seidenrobe, der sich weder durch Schwerkraft noch durch die Schnelligkeit ihres Herabsinkens bewegte, lag züchtig um ihre Fußgelenke. Je näher sie Caligula kam, desto größer wurde der Druck in seinen Augenhöhlen, bis er das Gefühl hatte, dass die Augen bald herausspringen mussten.


  »Und du willst tatsächlich deine Äuglein opfern, nur um mir ein wenig Widerstand zu leisten?« Ihre Stimme zischte über seine Haut wie Säure, und an seinen Armen und auf seinem Gesicht bildeten sich Blasen. Der Druck hinter seinen Augen wurde unerträglich, und so ging er schließlich neben seinem General in die Knie.


  Ihr Lachen trieb ihm Nadeln ins Gehirn, und der Druck auf seine Augen stieg weiter an. »So schnell gibst du auf, Caligula? Ich bin enttäuscht. Vom verderbtesten Herrscher über das Römische Reich hätte ich so viel mehr erwartet. Was war es noch, was du gesagt haben sollst? ›Ich wünschte, das römische Volk hätte nur einen Hals‹?«


  Sie kam einen Schritt näher zu der Stelle, an der Caligula im Staub neben Drakos kauerte. »Das war doch richtig passend, geradezu prophetisch, findest du nicht?«


  Der Druck in seinem Kopf nahm immer stärker zu. Er biss die Zähne zusammen und grub seine zu Klauen verlängerten Finger in die Erde, um nicht vor Schmerz laut aufzuheulen. Doch der Druck stieg und stieg und stieg – gleich würden seine Augen aus den Höhlen platzen von diesem brüllenden, zuckenden Schmerz in seinem Schädel. Caligula hatte die ekelerregende Vision, wie seine Augäpfel vor ihm auf dem Boden rollten, und so gab er schließlich auf und fing an zu schreien.


  Zwei Jahrtausende Stolz gab er auf, um lange und laut zu schreien.


  Er schrie, und sie lachte.


  Und unter ihrem Gelächter erhob sich düster wie der Aussatz ein Gewimmel farbloser Maden, das aus der Erde um ihn herum aufquoll und an seinem Körper hochkrabbelte. Der Druck hinter seinen Augen ließ nach, doch hatte er nun ganz andere Sorgen. Er wälzte sich auf dem Boden und presste die Handflächen gegen das Gesicht, um es vor den Maden zu schützen, die sich von verwesenden Leichen ernährten.


  Ein Fluchtversuch wäre sowieso nutzlos.


  Sie lachte noch immer.


  »Ich bin zwar enttäuscht, aber für Amüsement sorgst du wenigstens noch. Seit diese Atlanter mich dazu gebracht haben, meinen Barrabas zu töten, hatte ich ja nicht mehr viel zu lachen, deshalb lasse ich dich für diesmal leben«, sagte sie schließlich. Seine Erleichterung war so groß, dass er ihre nächsten Worte fast überhört hätte.


  »Ich will Conlans kleinen Bruder«, flüsterte sie, und fuhr sich mit der langen Kralle ihres Zeigefingers über die Wange. »Ich will den Rächer des Königs für meine eigene Rache.«


  Caligula setzte sich auf und zwang sich, nicht hysterisch um sich zu schlagen, als ein Schwarm von Maden an seinem Körper hochkroch. Alles nur Einbildung. Alles nur Einbildung, sagte er sich innerlich.


  Bis sie anfingen, ihm in den Mund zu kriechen.


  Wieder lachte sie, als sie seine entsetzten Schreie hörte, klatschte schließlich in die Hände, und die Maden verschwanden.


  Und doch konnte er nicht gleich mit dem Schreien aufhören.


  »Ich habe mir sagen lassen, dass du für Maden eine ganz besondere … Schwäche hast«, murmelte sie.


  Er hob den Blick und wagte es zum ersten Mal seit ihrem Erscheinen, ihr in die Augen zu blicken, obwohl er wusste, dass er das tunlichst unterlassen sollte. Dennoch konnte er einfach nicht widerstehen. Im selben Moment noch unterlag er, wie jeder andere armselige Mensch, den verführerischen Flammen ihrer roten Augen, die wie unheilvolle Juwelen in ihrem vollkommen blassen Gesicht leuchteten. Solch blendende Schönheit war obszön auf dem Antlitz des qualvollen Todes.


  Anubisa gab ihm einen kleinen Stoß mit ihrem zierlich beschuhten Fuß und warf ihn um. Er fiel auf Drakos, der immer noch still vor sich hin stöhnte und schließlich ins Blickfeld der Göttin geriet.


  »Mein lieber Drakos, bist du das? Wo warst du denn, als Barrabas dich brauchte?«, fragte sie mit einer Stimme, in der sich zum ersten Mal, seit Caligula sie kannte, eine leichte Unsicherheit bemerkbar machte. Doch verschwand sie so schnell, dass er glaubte, sich das nur eingebildet zu haben. Er wagte es nicht, weiter darüber nachzudenken, vor Angst, dass sie es spüren könnte und dann die Maden wieder zurückkehren ließe.


  »Entweder bist du unzuverlässig, oder du bist ein Verräter, General Drakos«, zischte sie und versetzte dem kauernden Vampir einen Tritt, der ihn vier Meter hoch durch die Luft fliegen ließ, bis er mit voller Wucht auf einem spitzen Felsen am Rand der Höhle krachte, wo er leblos und still liegen blieb.


  Caligula sah zu, wie Anubisa zu der Stelle stürzte, wo Drakos gelandet war. »Doch im Prinzip ist mir das ganz egal, denn heute ist der Tag, an dem du sterben wirst. Und dass dir eines klar ist: Es wird ein sehr langsamer Tod für dich sein«, rief sie aus, und ihr schrilles, irres Lachen trieben Wahnsinn und Schmerz, scharf wie Glassplitter, in Caligulas Ohren.


  Als Anubisa vor ihm landete, hob Drakos endlich den Kopf vom Boden und blickte fast – aber doch nicht ganz – zu der Göttin auf. »Ich bin kein Verräter, und das kann ich beweisen«, sagte er mit einer Stimme, die so rau und gebrochen klang, wie es sein Körper bald sein würde. »Ich kann Euch die Rädelsführerin ausliefern, Quinn.«
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  In den Palastgärten von Atlantis


  Erin starrte verzückt auf das leuchtend bunte Blumenmeer, in dem sie viele Arten entdeckte, die sie noch nie zuvor gesehen hatte. Sie war dem gepflasterten Weg vom Schloss her gefolgt und hatte hinter einer Biegung üppige purpurrote Blumen entdeckt, die Rosen sehr ähnlich sahen, nur dass die Blüten hier tellergroß waren. Sie überwucherten die dunkelgrünen Blätter der Büsche um einen kleinen Pavillon aus weißem Holz. Der Farbkontrast war überwältigend, und eine schmerzvolle Sekunde lang wünschte sie, ihre Schwester Deirdre könnte den Anblick mit ihr teilen.


  Sie hatte kurz das geräumige Zimmer, das man ihr im Palast zugewiesen hatte, verlassen und eine Tür nach draußen gefunden, wo sie die ersehnte frische Luft und Weite fand. Da stand sie nun, zum ersten Mal alleine, seit sie vor einigen Stunden in Atlantis angekommen waren, umgeben von den wilden und zarten Düften einer Blütenkaskade voller Schönheit.


  »Atlantis«, flüsterte sie und ließ sich die Silben auf der Zunge zergehen. Atlantis. Ein Kontinent, aus Mythen geboren und verloren im Reich der Legenden. Und doch stand sie nun plötzlich mittendrin.


  Es schien unmöglich, doch das Unmögliche war Wirklichkeit geworden.


  Die Opale an ihren Fingern sangen ihr zu, warnten sie vor seinem Erscheinen, nur Sekunden, bevor schimmernder Dunst vor ihr aufleuchtete.


  Das Sonnenlicht – Sonnenlicht? Hier? – brach sich in einem Prisma blitzender Diamanten, und schon war er da. Ven.


  »Dachte ich mir doch, dass ich dich hier finden würde«, sagte er und verneigte sich leicht. »Geht es dir gut?«


  Sie starrte zu ihm hoch und wollte dem Gefühl von Wärme nicht trauen, das in ihr aufgestiegen war, als er vor ihr erschien. Dem Gefühl von Sicherheit. Von Heimat. Sie kannte diesen Mann nicht, ganz gleich, was ihr die Ringe an ihren Fingern auch erzählten. Vielleicht war es kleinlich, aber die Tatsache, dass er so verdammt gut aussah in seinem weißen Hemd und den Jeans und mit dem welligen Haar, das ihm bis zu den Schultern reichte, empfand sie eher als störend. Es schreckte sie fast ab. Ihre Smaragde sangen wieder, und die Opale stimmten harmonisch mit ein. Sie biss die Zähne zusammen bei diesen Klängen. Was wissen Edelsteine denn schon? Es sind doch nur taube Brocken Gestein.


  »Mir geht’s gut«, sagte sie endlich. »Erstaunlich gut, wenn man bedenkt, dass du mich vor Whidbey Island ins eiskalte Wasser gestoßen hast, unter dem Vorwand, ein magisches Portal würde sich öffnen und mir zum mythischen verlorenen Kontinent Einlass gewähren, und ganz abgesehen davon, dass ich vollkommen durchnässt im Palast angekommen bin und ausgesehen habe wie eine Kanalratte.«


  Ihre Augen wurden schmal, und sie sah ihn an. »Doch, wirklich, es geht mir gut. Danke der Nachfrage. Und jetzt erzähl mir mal, warum hier unten die Sonne scheint, wo wir doch zehntausend Meilen unter dem Meeresspiegel sind?«


  Erstaunt blinzelte er sie an, dann breitete sich ein gefährliches, langsames Lächeln auf seinem Gesicht aus, und ihr Herz fing an, eine schnellere Gangart anzuschlagen. »Tut mir leid wegen des eiskalten Wassers und dass du ausgesehen hast wie eine Kanalratte. Die meiste Zeit kommen wir trockenen Fußes durch das Portal, aber es hat so seine Mucken und liebt es nun mal, seinen Schabernack mit uns zu treiben.«


  Sie verdrehte die Augen. »Ich habe sehr wohl bemerkt, dass du staubtrocken auf der anderen Seite angekommen bist, obwohl du im Wasser direkt neben mir warst. Ich dachte, das hat vielleicht etwas damit zu tun, dass du königlicher Abstammung bist.« Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass sie zu sehr damit beschäftigt gewesen war, ihre Edelsteine und deren Reaktion auf ihn in den Griff zu bekommen, um sich in irgendeiner Weise zu schützen.


  »Nein, ganz und gar nicht. Das Portal hat nicht den geringsten Respekt vor meinen Prinzengenen«, lachte er. »Beim letzten Mal hat es mich fast ertrinken lassen.«


  Sie sah ihn erschrocken an. »Wirklich? Warum benutzt du es dann? Das sieht doch jeder, dass du genügend Macht oder Magie oder was auch immer hast, um einen anderen Weg zu finden, hier ein- und auszureisen.«


  »Meinst du? Vielleicht hast du recht. Aber wenn man etwas Magisches hat, das seit mehr als elftausend Jahren seine Funktion erfüllt, dann hört man irgendwann mal auf, sich darüber Gedanken zu machen, ob es auch anders gehen könnte.« Seine Stimme war ernst, und der Schatten, der seine Miene nun verdüsterte, ließ sie sich fragen, ob er diese Überlegungen früher schon einmal angestellt hatte. Er hielt ihr die Hand hin. »Gehen wir ein wenig?«


  Sie hob ihre Hand, doch als die Smaragde an ihren Ringen ein reines, helles Hornsignal ausstießen, riss sie sie wieder weg und wich einen Schritt von ihm zurück. Er weitete erstaunt die Augen und zog seinen ausgestreckten Arm ebenfalls wieder zurück. »Was ist das, Erin? Diese Musik, die immer ertönt, wenn ich dich berühre oder dir auch nur nahe komme?«


  Sie wich einen weiteren Schritt zurück, obwohl sie sich vollkommen darüber im Klaren war, dass sie nirgendwohin fliehen konnte – sie befand sich nun mal auf dem verlorenen Kontinent von Atlantis, meilenweit unter dem Meer, und »nicht davonlaufen können« gewann hier eine ganz neue Bedeutung.


  »Sag mir, Erin, was bedeutet es, eine Melodine zu sein?«


  Immer wieder kehrten Vens Gedanken zu der Vision zurück, die er kurz vor der Bombendetonation gehabt hatte. Irgendwie seltsam, wie sich etwas in die Erinnerung eingräbt, was man in dem Moment gedacht hatte, als man glaubte, gleich und für immer in die Luft gejagt zu werden. In seiner Vision hatte Erin genau an diesem Ort gestanden, neben dem hölzernen Pavillon, in dem er sich als Kind immer versteckt hatte. Sie trug jetzt zwar Jeans und Pullover anstatt der blauen Seidenrobe, die er sich vorgestellt …


  Seine Gedanken kamen stotternd zum Stillstand. HALT ! Weitergehen verboten! Doch sein Verstand – oder war es sein Herz? – knüpften genau an dem Punkt an, den er vorher überhaupt nicht bedacht hatte.


  Blaue Seidenroben. Das traditionelle Hochzeitskleid atlantischer Königsbräute.


  Mein Gott Poseidon, wenn das deine Vorstellung von einem Witz ist, dann kann ich überhaupt nicht darüber lachen.


  Als er die Augen wieder öffnete und den Kiefer lockerte, bemerkte er, dass Erin ihn ansah, als sähe sie etwas Seltsames.


  In gewisser Weise war es ja auch so. Ein Atlanter, der sein ganzes Leben lang geschworen hatte, sich nie mit einer Ehefrau zu belasten, hatte plötzlich Visionen von einer Hexe im atlantischen Hochzeitskleid. Sicher war er einer Art von psychischem Zusammenbruch nahe.


  »Schlechtes Timing«, murmelte er und schüttelte den Kopf.


  »Entschuldige? Schlechtes Timing? Wofür? Schlechtes Timing, mich aus meinem normalen Leben zu reißen? Zugegeben, es war nicht so besonders normal, aber wenigstens hat früher niemand Bomben auf mich geworfen.« Ihre Stimme wurde mit jeder ihrer Fragen schriller, und Ven wurde klar, dass er nicht der Einzige war, dem die Gummizelle drohte. Wenn sie so weitermachten, dann würden sie bald in der Unterwasserklapsmühle landen.


  Sie trat näher und stieß mit dem Finger an seine Brust, wobei sie ihn nur fast berührte, aber niemals ganz. »Schlechtes Timing, um sich nach Atlantis entführen zu lassen? Schlechtes Timing, um herauszufinden, dass meine Schwester gar nicht tot ist, sondern vielleicht die Vampirsklavin eines der übelsten und verderbtesten Tyrannen der Geschichte? Und dass dieser Scheißkerl zu allem Überfluss auch noch hinter mir her ist?«


  Er hielt beide Hände hoch, als wolle er sich ergeben, aber sie war noch nicht fertig mit ihm.


  »Mir brauchst du nichts zu erzählen von wegen schlechtem Timing, okay? Lass es einfach sein.« Sie ließ die Schultern hängen, und ihre Stimme überschlug sich beim letzten Wort. Plötzlich schienen alle vernünftigen und praktischen Gründe, warum ihre Beziehung rein professioneller Natur bleiben sollte, wie weggeblasen, und er wollte sie nur noch umarmen, sie trösten und den schmerzlichen Ausdruck aus ihren Augen verbannen.


  Eigentlich gab es keinen vernünftigen Grund, sie nicht zu umarmen. Er machte einen Schritt auf sie zu und zog sie in seine Arme. Einen kurzen Moment lang gab sie sich der absoluten Harmonie hin.


  Der Duft und die Fülle ihres seidigen Haars erregten ihn. Er zog sie enger an sich und zwang sich dabei, sie nur sanft zu halten. Die Berührung ihrer weichen Kurven gegen die Härte seines Körpers ließ zuckende Flämmchen der Begierde auf seiner Haut tanzen, wo immer sie sich berührten. Obwohl sie beide vollständig bekleidet waren, durchfuhr ihn bei dieser Umarmung ein rasender Hunger nach ihr, so stark, wie er ihn nie zuvor verspürt hatte. Unter dem Ansturm der Hitze zuckte sein Körper kurz zusammen, und er presste sie fester an sich, dem primitiven Urbedürfnis folgend, sie für sich zu fordern, sie nie wieder gehen zu lassen.


  Erschrocken seufzte Erin auf und murmelte dann ein paar Worte, die ihn von ihr weg durch die Luft schleuderten, bis er auf dem Dach des Pavillons flach auf dem Rücken landete. Durch den Aufprall war ihm die Luft weggeblieben, und so lag er keuchend da und starrte in das magisch hervorgerufene Sonnenlicht und auf die ebenso künstlichen Wolken am Kuppelhimmel, während er seine Lungen zur Kooperation zwang, um ein wenig Sauerstoff aufzutanken.


  »Ven! Ven? Bist du verletzt? Es tut mir so leid! Ich weiß gar nicht, wie das passieren konnte – ich hatte nur einen ganz winzigen Entfernungszauber ausgesprochen, und plötzlich fliegst du richtig durch die Luft. Ven? Ven!«


  Er versuchte zu antworten, brachte aber nur keuchendes Husten heraus. Dann musste sie eben verdammt noch mal auf eine Antwort warten. Endlich rollte er sich auf die Seite und ging in die Hocke, um schließlich wieder auf den Boden hinabzuspringen. Dort kam er bleischwer und ungeschickt auf und plumpste glatt auf sein Hinterteil. Bevor er wieder genug zu Atem gekommen war, um eine saftige Reihe von wirklich kreativen Flüchen ausstoßen zu können, war sie schon zu ihm herübergerannt.


  »Oh, Ven. Es tut mir so schrecklich leid!«, rief sie und ging neben ihm auf die Knie. »Ich hatte nicht erwartet – ich hätte nie gedacht – irgendwas an der Magie von Atlantis muss sich mit meiner Zaubermagie vereinigt haben und ihr einen Turboantrieb verpasst haben. Es tut mir so leid – hast du dich verletzt?«


  Sie legte beide Hände um sein Gesicht und sah mit diesen großen blauen Augen zu ihm herab, die nun vor Sorge um ihn getrübt waren – vor Sorge um ihn. Seit Ewigkeiten galt er als der stärkste, hartgesottenste und schreckenerregendste Krieger, den Poseidon jemals in seine Dienste verpflichtet hatte, und diese Wichtelausgabe von Frau mit ihren weichen Kurven machte sich Sorgen, dass sie ihm wehgetan haben könnte.


  Seine Gereiztheit verflüchtigte sich wie Alkoholdunst im Sonnenlicht, und an ihre Stelle trat ein mächtiges Gefühl, das er selbst nicht deuten konnte. Es stieg in seiner Brust auf und erfasste seinen ganzen Körper. Er wollte … er wollte … er brauchte …


  Plötzlich war alles nur noch auf dieses eine Bedürfnis konzentriert, das die Luft zwischen ihnen beiden elektrisierte und ihm durch sämtliche Glieder pulsierte. Also küsste er sie.


  Er schob einen Arm um ihre Taille, legte die andere Hand um ihren Hinterkopf und zog sie nach vorn, sodass sie das Gleichgewicht verlor und auf seinem Schoß landete. Dann senkte er den Kopf, um ihre Lippen zu erobern. Sie stöhnte leise, und mit ihrem Atem, den er in seinem Mund spürte, schien er einen Wunsch, ein Gebet in sich aufzunehmen und einen Teil ihrer Seele mit der seinen zu verschmelzen.


  Musik stieg in ihr auf und floss durch ihn hindurch, und die hitzige Willigkeit ihres Mundes war eine von Meisterhand dirigierte Sinfonie. In ihrer Kehle entstand ein ächzender Laut, und er versuchte, ihn einzuatmen, ihre Musik einzuatmen, ihr Licht, ihren Klang, ihre Magie in sein Herz aufzunehmen, und küsste sie immer noch weiter, immer weiter.


  Bei allem Licht und allen Wassern, und beim heiligen Poseidon höchstpersönlich, sie küsste ihn zurück.


  In Sekundenschnelle änderte sich die Art seines Kusses von vorsichtig tastend zu besitzergreifendem Erobern. Jede Faser seines Körpers drängte danach, sie in den Blumen auf den Rücken zu legen, ihr die Kleider vom Leib zu reißen und gleich hier im Garten in sie einzudringen.


  Von dem Druck musste der Reißverschluss schon eine Tätowierung auf seinem Glied hinterlassen haben, denn sie zu spüren, steckte seinen ganzen Körper in Flammen. Ein Inferno aus Hunger und Begierde – und die unvermittelte Erkenntnis, dass sie sich in seinen Armen anfühlte wie ein Traum, der wahr geworden war.


  Ein Traum, den er niemals verdienen würde.


  All die Träume, die für immer unerreichbar waren.


  Er zwang sich, seinen Kopf von ihr zurückzuziehen und focht dabei einen inneren Kampf aus. Schließlich sog er bebend einen langen, tiefen Atemzug ein. Sie sah zu ihm hoch, die blauen Augen dunkel vor Erregung und die Lippen geschwollen von seinen Küssen. Tief in seiner Seele brüllte ein Urinstinkt sein Begehren heraus, sie voll und ganz zu besitzen.


  Ein Begehren, das niemals erfüllt werden könnte. Er zog ihren matten Körper hoch, hielt sie von sich fern und versuchte, sich selbst davon zu überzeugen – sie beide davon zu überzeugen –, dass sich dieser Kuss niemals wiederholen durfte. »Erin, wir dürfen nicht …«


  Ein eisiger Wind durchwehte die Luft um sie, und er zog Erin hinter sich, wohl wissend, was das bedeutete. Wissend, wer sich so ankündigte.


  »Nein, ihr dürft nicht«, sagte Alaric mit tonloser Stimme und nahm schimmernd Gestalt an. »Und du, Melodine, du hast die Gesetze von Atlantis gebrochen, und Poseidons Strafe für die unerlaubte Anwendung von Magie in seinem Reich ist der Tod.«
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  Immer noch verwirrt von Vens Küssen – von der Macht der Edelsteine, die sie durchflutet hatte, sie beide –, saß Erin im Gras und sah zu dem Mann hoch, der soeben ihr Todesurteil ausgesprochen hatte. Er war riesig, ebenso wie Ven. Groß, breitschultrig und mit Muskeln bepackt, die sich an Schultern und Armen durch das schwarzes Seidenhemd, das er mit Eleganz trug, abzeichnete. Er hatte sogar langes schwarzes Haar, ebenso wie Ven. Aber sein Gesicht war ein vollkommen anderes. Die scharfen Züge, die aristokratische Nase und die hohen Backenknochen verliehen ihm den Ausdruck hochmütiger Arroganz. Wenn man seine Androhung der Todesstrafe noch hinzurechnete, dann verlieh ihm das nicht gerade eine warme und kuschelige Wirkung.


  Ven schoss wie der Blitz auf die Beine und stellte sich so schnell vor sie, dass sie nicht einmal die Bewegung wahrgenommen hatte. Aus seiner Kehle löste sich ein drohendes Grollen wie ein vorbeiziehender Frachtzug. Knurrte er etwa?


  »Rühr sie an, und du stirbst, Priester. Wenn du ihr auch nur ein einziges Haar krümmst oder ihr sonst etwas antust, dann ist es mir gleich, ob du Poseidons Auserwählter bist oder nicht. Dann stirbst du – und zwar qualvoll«, drohte Ven mit leiser Stimme, die weit gefährlicher klang als jedes Brüllen eines anderen Mannes.


  Erin schüttelte den Kopf, um aus dieser seltsamen Trance herauszukommen, in die sie gefallen war, als Ven sie berührt hatte. Dann rappelte sie sich mühsam auf die Beine und stellte sich neben Ven, wobei sie beide Männer böse anblickte. »Wenn wir hier schon über meinen Tod reden, vielleicht könntet ihr mich dann freundlicherweise ins Gespräch mit einbeziehen?«, forderte sie und hielt die Arme locker an den Seiten, falls sie schnell ihre Magie zu Hilfe holen musste.


  Der Mann, den Ven »Priester« genannt hatte, sah ostentativ ihre Hände an und bleckte die Zähne. Seine Augen glühten in einem grellem Neongrün, das in seiner Intensität erschreckend war. Außer Vampiren hatte sie noch nie Wesen gesehen, deren ganze Augäpfel auf diese Weise glühten, und bei Vampiren geschah das hauptsächlich dann, wenn sie gleich jemanden verspeisen wollten.


  »Ich bin Alaric, der Hohepriester Poseidons, Melodine, und dies ist mein Reich. Glaubst du denn, dass deine kümmerliche Erdmagie gegen jemanden wie mich ankommt, den mächtigsten Priester, den Atlantis je gekannt hat?« Obwohl seine Worte Arroganz ausdrückten, klang in seiner Stimme nichts davon an. Er hatte die ruhige Selbstsicherheit von jemandem, der seinen eigenen Wert kannte.


  Sie sah zu Ven hoch, der sich zwischen sie geschoben hatte und sie nun breitbeinig durch seinen Körper vor dem Priester schützte. »Du brauchst dich nicht vor mich zu stellen, Ven. Ich bin eine Hexe mit dem neunten Grad des Lichtkreises von Seattle und kann mich wahrscheinlich ganz gut selbst verteidigen.« Sie versuchte, ganz locker zu klingen. »Schließlich wird er mich ja nicht gleich hier an Ort und Stelle erschlagen, oder?«


  Keiner der beiden Männer würdigte sie auch nur eines Blickes, und das machte sie schon ein wenig nervös. »Oder doch?«


  Eine weibliche Stimme hinter ihr antwortete: »Nein, das wird er sicher nicht tun.«


  Erin fuhr herum und sah eine hochgewachsene, blasse Frau mit rotgoldenem Haar auf sie zukommen. Die Frau lächelte sie an, doch ihre Augen blieben traurig. Dann wandte sie seufzend ihren Blick dem Priester zu und meinte: »Alaric, erschreck doch nicht immer unsere Gäste. Hast du nichts zu tun? Keine Topsecret-Abenteuer Poseidons, um die du dich kümmern müsstest?«


  Erin drehte sich wieder um, um zu sehen, wie der Typ mit dem »die Strafe ist der Tod« darauf reagierte, wenn man sich über ihn lustig machte, oder ob er es überhaupt merkte, dass man es tat. Alarics Lippen kräuselten sich zu einem kleinen Lächeln, und er verneigte sich vor der Frau, die inzwischen an Erins Seite getreten war.


  »Wie es Euch beliebt, meine zukünftige Königin«, sagte er, und seine harten Gesichtszüge wurden einen Moment lang weich, bevor er sich Erin und Ven wieder zuwandte und seine Glühbirnen einschaltete.


  Wenn er mich damit erschrecken will, dann gelingt ihm das hervorragend, dachte Erin.


  »Du wirst freundlicherweise in Zukunft davon absehen, deine Erdmagie hier in Atlantis auszuüben, zumindest bis wir besprochen haben, inwieweit du dich bei der Ausübung zurückhalten kannst. Dir ist vielleicht gleichgültig, dass dein wilder Magieausbruch die ganzen sieben Inseln erschüttert hat …«


  »Nein!«, rief sie, viel zu erschrocken darüber, was sie angerichtet haben mochte, um sich darum zu scheren, dass sie ihm ins Wort fiel. »Die Wildlingsmagie? Habe ich die Wildlingsmagie aufgerufen, ohne es zu merken? Das tut mir leid; ich hätte nie gedacht … ich kann mir einfach nicht vorstellen …«


  Alaric unterbrach ihr Gestammel, indem er mit den Fingern ihr Kinn anhob und ihr in die Augen starrte. Mit knurrendem Laut drängte sich Ven näher heran, um ihn davon abzuhalten, aber Erin hielt die Hand zwischen den beiden hoch. »Nein, Ven, lass ihn schauen. Vielleicht kann er sehen, dass ich nie die Absicht hatte, jemandem zu schaden, und dir schon gar nicht.«


  Alarics Augen glühten so grell, dass sie befürchtete, ihre Haut müsste unter seinem Blick verbrennen, doch abgesehen von einem kurzen Zusammenzucken starrte sie zurück und stürzte den schwarzen Strudel im Zentrum seiner Augen hinunter.


  So muss es sein, wenn man von einem Vampir in Bann geschlagen wird, dachte sie. Ganz plötzlich ließ der Priester sie wieder los, und sie taumelte nach hinten und wäre fast gestürzt, hätte Ven sie nicht in seinen Armen aufgefangen.


  »Sie hegt keine bösen Absichten«, sagte Alaric und hob den Blick, um Ven mit seinem durchdringenden Blick festzuhalten. Dann sah er wieder Erin an, doch nun war das Glühen seiner Augen so weit erkaltet, dass er fast menschlich aussah.


  Fast.


  »Du wirst mir noch mehr von dieser Wildlingsmagie erzählen, hoffe ich. Einiges habe ich schon erfahren durch diese Ängste, die du an der Oberfläche deiner Gedanken in Bezug auf Ven hegst. Ich würde gerne mehr darüber erfahren, wie solch eine mächtige Magie von einer so jungen Person aufgerufen werden kann.« Er nickte ihr zu und verneigte sich dann vor der anderen Frau.


  Schließlich sah er Ven an. »Aufgrund deiner Geburt und deiner Kriegserfahrung ist es deine Aufgabe, den König zu schützen, mein Freund. Überleg dir wohl, wie deine Gefühle für die Melodine deine Pflichten beeinträchtigen, bevor du weiter diesen Weg beschreitest.«


  Ven machte einen Schritt auf den Priester zu. »Du bist nun schon seit Langem mein Freund, Alaric. Trotzdem warne ich dich: Wenn du Erin noch einmal bedrohst, dann verfolge ich dich mit allem, was mir zur Verfügung steht.«


  »Hey! Ich bin doch gar nicht so hilflos«, meldete Erin sich indigniert zu Wort, aber die zukünftige Königin legte ihr warnend die Hand auf den Arm und schüttelte den Kopf.


  Alaric und Ven sahen sich nicht einmal nach ihr um und schienen gefangen in einer Art wortloser, angespannter Kommunikation. Schließlich nickte Alaric. »Dann ist es wohl so. Ich hatte schon meine Befürchtungen, als ich die Flammen Poseidons in deinen Augen sah. Das müssen wir in einem Kriegsrat besprechen, bevor du fortfährst, den Hexen bei ihrem Kampf gegen Caligula zu helfen. Sie könnte eine tödliche Schwäche darstellen.«


  Erin hatte es gründlich satt, dass über sie gesprochen wurde, als sei sie Luft. Sie schüttelte den Arm der Frau ab und trat nach vorn, um Alaric direkt zu konfrontieren. »Was ist die Flamme Poseidons? Und wenn ihr in eurem Kriegsrat etwas besprecht, das Caligula und unser Bündnis angeht, dann stellt gefälligst sicher, dass ich dabei bin.«


  Ein leises Geräusch ließ die drei sich umdrehen. Die Königin stand vornüber gebeugt und presste die Hände in den Bauch. Offensichtlich hatte sie große Schmerzen. »Alaric, Ven, bitte … bitte helft mir«, schrie sie auf. »Irgendetwas stimmt nicht – ich spüre es deutlich. Irgendetwas stimmt nicht mit dem Kind.«


  Bevor sie das zweite Mal »bitte« gesagt hatte, hatte Ven sie ihn seine Arme genommen. »Schhhh, Lady Riley«, murmelte er in ihr Haar. »Schhhh, meine Liebe. Alles wird wieder gut. Die Tempeljungfrauen helfen dir mit dem Kind.«


  Er warf einen Blick auf Erin, dann auf Alaric. »Bitte bring sie zum Nereidentempel, Alaric.« Und damit sprang er mit einem Satz in die Luft und verschimmerte in Dunst um Riley herum, sodass es aussah, als würde sie von einer schillernden, schnell fließenden Nebelwolke davongetragen.


  Erin sah mit offenem Mund zu. »Das ist so schön, wenn er …« Sie brach mitten im Satz ab und schüttelte den Kopf über diese irrelevanten Gedanken, dann sah sie zum Priester hoch, dessen zusammengekniffene Augen ihr verrieten, wie besorgt er um Riley war. »Wird es ihr wieder gutgehen? Ihr und dem Baby?«


  Ein furchtbarer Gedanke erschütterte sie plötzlich und ließ sie befürchten, all das Meerwasser, das sie vor ein paar Stunden geschluckt hatte, käme ihr wieder hoch. »Das ist doch … das habe doch nicht ich mit meiner Magie getan, oder?«


  Er schüttelte den Kopf, und der grimmige Ausdruck seines Gesichts wurde einen Moment lang weicher. »Nein, das hast nicht du ausgelöst. Aber es beruhigt mich sehr, dass du dir darüber Gedanken machst. Das spricht für dich. Riley hat eine schwierige Schwangerschaft, und trotz meiner Macht kann ich ihr beim Heilungsprozess nicht beistehen.«


  Sie glaubte zu spüren, dass er eigentlich gar nicht so viel hatte preisgeben wollen, denn seine Miene wurde wieder undurchdringlich und sein Mund fest verschlossen.


  »Kann ich ihr irgendwie helfen?« bot sie an, obwohl sie das Gefühl hatte, dass da, wo schon ein mächtiger Priester Poseidons versagt hatte, sie wohl nicht viel ausrichten konnte.


  Wenigstens lachte er ihr nicht glatt ins Gesicht. Er schüttelte nur den Kopf und schloss die Augen, als wollte er nicht allzu viel von seinem Schmerz zeigen. »Nein, es gibt nichts …«


  Seine Augen wurden plötzlich weit. »Warte. Es muss doch noch etwas geben. Die Geschichte des Nereidentempels … Du bist eine Melodine …«


  »Aber was ist das überhaupt? Mein Hexenzirkel hat mir eröffnet, dass ich eine Melodine bin, dass sie aber nicht genau wüssten, was das eigentlich heißt. Ich habe Elfenblut in mir, und zum Teil vielleicht sogar atlantisches. Aber was soll das alles bedeuten? Was bin ich denn?«


  Ohne auf ihre Frage einzugehen, griff er nach ihrem Arm und sagte: »Festhalten.« Dann umarmte er sie und sprang mit ihr in die Luft, wie Ven es gerade mit Riley getan hatte. Erin schrie vor Überraschung laut auf und klammerte sich so fest es ging an seinen Hals. Doch anstatt sie in einer schimmernden Dunstwolke zu transportieren, setzte Alaric noch eins drauf und benutzte einen anderen Transporttrick, der ihr den Magen umdrehte, denn kaum zwei Sekunden später kamen sie vor einem weißen, mit Jade, Saphiren und Amethysten ausgelegten Marmortempel zu stehen, und Erin musste schon wieder hart mit sich kämpfen, um den makellosen Rasen nicht mit ihrem Frühstück zu beglücken.


  Eine Kaskade von Tönen löste sich aus dem Tempel und nahm mit ihr Kontakt auf, tastend zunächst, doch dann mit einer alles umfließenden Begrüßungssinfonie. »Oh!«, rief sie aus, als sich ein rein diamantenes Freudengefühl in ihr ausbreitete und sie die Töne spürte. Sie spürte sie. Die Musik der Edelsteine stieg in ihr auf, floss durch sie hindurch, und sie spürte sie, erlebte sie, sie war eins mit der Musik, der vielgestalten, mächtigen Sinfonie der Steine, die ihre Seele belebte.


  Sie stand da und ließ die Musik durch Knochen, Blut und Sehnen fließen, und zum ersten Mal, seit sie als Kind im Arm ihrer Mutter gelegen hatte, öffnete Erin den Mund und sang.


  Die hohen, klaren Noten erklangen in dem luftigen, offenen Empfangssaal des Tempels. Ven drehte sich zur Tür um – zur Quelle der Töne – und ging darauf zu, wobei er immer noch Riley auf dem Arm hielt. Die Oberste Tempeljungfrau, Marie, die am Ruhelager kniete, auf das Ven Rileys erschöpften Körper hatte legen wollen, erhob sich und ließ krachend einen Krug mit Wasser fallen.


  Ohne sich um die Scherben zu kümmern, folgte Marie Ven zur Tür, doch Ven hätte nicht sagen können, ob die anderen Tempeljungfrauen sich ihnen zugesellten. Seine Augen suchten die Noten dieser Musik, die bestimmt einmal in goldener Schrift in die Tempelluft geschrieben worden waren. Kein Laut von so unerträglicher Schönheit konnte nur im Immateriellen bestehen; keine Gabe von solcher Anmut konnte mit dem Atem des Sängers auf immer verschwinden.


  Marie sprach neben ihm, da, wo Rileys Kopf auf seiner Armbeuge ruhte, und ihre Stimme war verhalten vor Ehrfurcht. »Die mythische Melodine der Nereiden. Sie ist zu uns zurückgekehrt.«


  Ven antwortete nicht – er konnte überhaupt nicht antworten. Er folgte der Musik wie die Schlange der Flöte des Beschwörers und ließ sich von ihr gefangen nehmen.


  Die Musik lockte ihn mit Harmonie und innerer Ruhe, rief ihn auf, zu heilen.


  Er sprang zur obersten der drei breiten Stufen hinauf. Ich muss zu dieser Musik, ich muss diese Musik berühren, ich muss …


  Doch die Musik, das war sie. Erin stand da und hielt die Arme in den Himmel gestreckt, den Kopf in den Nacken geworfen. Ein silbriges Licht spielte um ihren Körper und stieg aus ihren Händen empor, so wie die Töne aus ihrer Kehle erklangen. Sie sang eine wortlose Melodie von Liebe, von Verlorengehen und von Heimkehr. Sie sang, und irgendwo tief in seinem Innern spürte Ven, dass sie vom Heilen sang.


  Vom Heilen.


  Riley.


  Er blickte hinunter auf ihr blasses, stilles Gesicht, das in seiner Armbeuge lag, immer noch in diesem Zustand der Ohnmacht, in den sie seit ihrer Ankunft im Tempel verfallen war. Er dachte nicht nach, er machte sich keine Sorgen, er fragte sich nichts.


  Er handelte. Mit einem Satz flog er von der Tempeltür zur untersten Treppe des Außenaufgangs, und mit dem zweiten stand er vor Erin und legte seine kostbare Last zu ihren Füßen am Boden ab. Vor ihr kniend, wandte er sein Gesicht bittend Erin zu, der Melodine aus der Legende, die sich irgendwie in sein Herz gesungen hatte, und sprach nur ein einziges Wort.


  »Bitte.«


  Der Gesang erklang weiter von ihren Lippen, doch sie neigte langsam den Kopf, um ihn anzuschauen. In ihren blauen Augen brannte das heilige Feuer, und ihr Gesicht schien aus glänzendem Marmor gemeißelt. Nun schien sie mehr Göttin als Hexe zu sein: schrecklich, schön und ohne Gnade. Sie blickte zu ihm herab, und sie sang.


  Er versuchte es wieder, versuchte, ihre Weichheit zu erspüren – ihre Menschlichkeit –, die unter der Härte des lebendigen Edelsteins, zu dem sie geworden war, verborgen lag. Er versuchte es wieder, denn er liebte Riley wie eine Schwester, liebte sie und ihr Kind mehr als sein eigenes Leben.


  Er versuchte es wieder, denn ein Teil seiner Seele verlangte von ihm, dass er es tue.


  »Erin«, sagte er und fragte sich dabei, wie die einfache Stimme eines Kriegers ankommen konnte gegen diese schmerzhaft schöne Weise, die die Sterne im Nachthimmel aufleuchten lassen könnte. »Erin, bitte. Sie stirbt.«


  Langsam, ganz langsam, kniete Erin nieder und beugte sich vor, bis ihr Gesicht nur mehr eine Handbreit von Rileys Unterleib entfernt war, dann legte sie ihre Hände genau über die Stelle, an der das Kind in dieser Frau heranwuchs. Das silbrige Licht strömte aus Erins Mund und von ihrer Aura und umgab Rileys leblosen Körper. Irgendwo weit weg schien Ven die Rufe von Alaric oder vielleicht Conlan zu hören, doch er achtete nicht darauf. Es war nicht wichtig. Das einzig Wichtige im Moment war dieses Licht, das aus Erins strahlenden Augen schien.


  Sie sang für Riley, und sie sang für Rileys Baby, und es dauerte nur Sekunden. Oder es erklang für die Dauer der Geburt eines ganzen Universums. Doch nur Augenblicke später – Jahrtausende später – brach das Singen ab. Mit einem Schlag fühlte Ven sich beraubt, als sei ihm das noch schlagende Herz aus der Brust gerissen worden, und seine Kehle verkrampfte sich schmerzhaft, weil ihr Lied für ihn verloren war.


  Erin hob die Hand, um sein Gesicht zu berühren. »Oh, Ven«, begann sie, dann verdrehte sie die Augen und fiel nach vorn. Er fing sie auf und hob sie hoch, damit sie nicht auf Riley fiel, und dann küsste er Erin auf die Stirn.


  »Bitte«, sagte er, doch diesmal aus einem ganz anderen Grund, einen, den er nicht einmal selbst verstand.


  Auf dem Boden zu seinen Füßen setzte sich Riley auf und streckte sich lächelnd. Ihre Augen und Wangen strahlten vor Wohlbefinden. »Wow, ich fühle mich besser als seit Monaten. Was ist passiert?«


  Alaric und Conlan liefen zu Riley hinüber, und Marie folgte ihnen auf dem Fuß. Jeder rief Ven Fragen zu, doch der achtete nicht darauf und ging in den Tempel zurück, in das Allerheiligste, das noch kein Mann jemals betreten hatte. Die Tempeljungfrauen hatten immer von der Edelsteinhöhle gesprochen, und aus irgendeinem Grund wusste er, dass es das war, was Erin jetzt brauchte.


  Während er ging, hob er ihren Kopf und küsste sie auf die Schläfe, fühlte ihren Puls, fühlte, wie er sich verlangsamte … Verlangsamte …


  Aufhörte.


  Blind vom Brennen in seinen Augen, hätte er fast die Geheimtür nicht gefunden, aber dann stand Marie vor ihm und schob einen Behang vor der Marmorwand zur Seite und bedeutete ihm, ihr zu folgen. »Hier ist sie, Lord Rächer. Bringt die Melodine zurück nach Hause, und wir werden sie für Euch heilen.«


  Als er Marie die dunkle, von Kerzenlicht beleuchtete Passage hinunter folgte, betete er inbrünstiger als je zuvor in seinem Leben zu Poseidon.


  Sie hat es für Riley getan und für den Erben deines Throns. Bitte rette sie für sie alle. Rette sie für mich.


  Doch die einzige Antwort, die er hörte, war das Hämmern seiner Schritte auf dem Steinboden und das Krachen aller Barrikaden in seiner Seele, die um sein steinernes Herzen zerschellten.
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  In Caligulas Höhle unter dem Mount Rainier


  Ein Läuten schallte durch Caligulas Höhle, wie er es in den zweitausend Jahren seiner Existenz noch nie gehört hatte, ein Klang voll Schmerz und Trauer, wie eine Totenglocke, die ihm sein baldiges Ableben ankündigte.


  Die Schwingungen dieses immensen, donnernden Lauts hallten von den steinernen Höhlenwänden und vom Boden wider. Die Vampire seines Blutsrudels, die sich dorthin zurückgezogen hatten, um dem Licht des anbrechenden Morgens zu entfliehen, kreischten auf und flohen ihre Ruheplätze auf den Felsen, purzelten auf den Boden und schlugen im panischen Durcheinander um sich.


  »Ruhe jetzt«, schrie Caligula und legte so viel Autorität in seine Stimme, dass sie durch die ganze Höhle tönte und das Sabbeln und Quasseln seiner untoten Untertanen verstummen ließ. Doch seine Autorität war unbedeutend im Vergleich zur Resonanz des donnernden Klangs, der immer noch schallte wie die Eingangsglocke zur Hölle, die die Verdammten ruft.


  Er hielt sich die Hände über die Ohren und rief nach dem einzigen Wesen in seinem Reich, das mit einem gewissen Maß an Würde und Vernunft zu handeln wusste: »Drakos!«


  »Sie wünschen, Lord Admiral?«, kam eine Stimme von hinter und über ihm, sodass Caligula sich schnell umdrehte und nach oben blickte. Ihm war unangenehm bewusst, dass er sich in großer Gefahr befunden hätte, wenn Drakos sein Feind wäre. Der Gedanke ließ Alarmglocken in ihm schrillen, doch waren diese nichts im Vergleich zum donnernden Widerhall in der Höhle.


  »Was ist das für ein Lärm?«, schrie er Drakos zu, obwohl dieser kaum einen halben Meter weit von ihm entfernt stand.


  Drakos zeigte keinerlei Anzeichen, dass die schrille Kakophonie ihn im Mindesten störte. Caligula fand auch das irritierend.


  »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Drakos. »Soll ich die Sache untersuchen?«


  Der Klang brach plötzlich ab, als hätte eine Riesenhand die Glocke angehalten. Caligula mochte nicht einmal daran denken, wer eine so mächtige Hand haben könnte, um dieses Läuten so unvermittelt abzustellen. Seit der erniedrigenden Begegnung mit Anubisa und den virtuellen Insekten war seine Fantasie viel zu oft mit ihm durchgegangen.


  Verdammt sei sie. Wenn die Göttin der Nacht und des Chaos überhaupt verdammt werden konnte. Das schien sich gegenseitig aufzuheben.


  Dieser kleine Scherz auf ihre Kosten beruhigte ihn etwas, und er hob den Kopf. »Ja, ich will, dass du die Sache untersuchst. Außerdem will ich einen Bericht über die Fortschritte, die du gemacht hast. Wo ist Quinn? Du hattest doch behauptet, du könntest sie mir ausliefern«, sagte er und ließ Anubisas Name unerwähnt. Man sagte, dass die bloße Erwähnung ihres Namens ihre Aufmerksamkeit auf einen lenkte, und er hatte keine Lust, sie so bald wiederzusehen.


  »Ich arbeite daran, Lord Admiral. Sie ist … schwer zu fassen«, sagte Drakos.


  »Ich will keine Ausflüchte hören«, fauchte Caligula. »Entweder du bringst sie mir, oder du wirst die Konsequenzen zu spüren bekommen. Wie steht es um die Pläne mit der Entführung des Atlanters? Jetzt, wo wir wissen, dass Anu… die Göttin nicht will, dass er stirbt, müssen wir auf eine Fortführung deiner schlecht geplanten Bombenangriffe verzichten.«


  »Wir wissen, dass sie mit dem Hexenzirkel Lichtkreis von Seattle ein Bündnis geschlossen haben, Lord Admiral. Wir haben die Absicht, die Zirkelschwestern als Köder zu verwenden, um ihn für … sie zu fangen. Wie es scheint, hat er sich in die Hexe verliebt, die Ihr in Eure Gewalt bringen wollt; das scheint mir ein weiterer Vorteil zu sein.«


  Caligula lächelte selbstgefällig bei dem Gedanken an die Frau und registrierte zufrieden, dass sein General nicht versuchte, sein Versagen anderen in die Schuhe zu schieben. Obwohl die Bombe Caligulas Idee gewesen war, war es doch die Aufgabe eines guten Generals, seine eigene Strategie zu planen und nicht nur blind irgendwelchen Befehlen zu folgen. »Köder? Warum sollte eine schnatternde Schar Hexen die Atlanter so sehr kümmern, dass sie dafür den Bruder des Thronfolgers opfern würden, ganz egal, was für edle Dummheiten er für die Frau unternimmt?«


  Die Stimme, die eisig durch das Dunkel schnitt, war voll Verachtung. »Diese ›schnatternde Schar Hexen‹ hat Euch vor zehn Jahren fast den Garaus gemacht, Lord Admiral. Und ich werde überglücklich sein, ihnen dabei zu helfen, Euch den hässlichen Kopf abzuhacken.«


  Drakos trat zurück, als wolle er sich einem häuslichen Disput entziehen. Kluger Vampir.


  »Deirdre, Liebes,« schnurrte Caligula beim Anblick der blonden Vampirin, die zwischen ihm und Drakos zu Boden schwebte. »Wie schön, den süßen Klang deiner Stimme wieder zu vernehmen. Man sieht dich dieser Tage so selten aufstehen.«


  Sie spuckte vor ihm auf den Boden. »Ich würde mich selbst verhungern lassen, wenn ich dadurch richtig sterben könnte, das wisst Ihr ganz genau. Doch Ihr lasst mich nachts jede Seunde lang bewachen.«


  Sie warf einen Blick auf Drakos, und es war erstaunlich, dass die Verachtung in ihren Worten und in ihrem Blick den General nicht an Ort und Stelle zu einem Häufchen Asche und Staub werden ließ. »Wie ich sehe, habt Ihr einen neuen Untertanen gefunden, der Eure kaiserlichen Befehle ausführt.«


  »Er hat sich zwar sicher gefreut, dich zu treffen, meine Liebe, aber Drakos hat jetzt einiges zu erledigen. Darf ich hoffen, dass du die Tagesruhe mit mir verbringst?« Caligula hielt ihr die Hand hin, obwohl er wusste, dass sie sie nicht nehmen würde.


  Doch eines Tages würde er ihren Willen brechen. Und dazu würde er ihre einzige überlebende Schwester verwenden. Man hatte ihm schon öfter nachgesagt, dass er zur Besessenheit neigte, doch das war alles nichts im Vergleich zu der Eroberung Deirdres. Sie und ihre Schwester, die so gut wie identisch waren mit diesen beiden anderen Frauen, den Einzigen, die ihm je entkommen waren – seine beiden jungen Cousinen, die einen Gifttrank getrunken hatten, nachdem er ihre blutjungen, biegsamen Körper zum ersten und einzigen Mal benutzt hatte.


  Diesmal sollten sie ihm nicht entkommen, nicht einmal, wenn sie in den Tod flüchteten.


  »Ich sorge dafür, dass Ihr tot in der Hölle verschmachtet, Caligula, bevor ich jemals freiwillig Eure Hand akzeptiere«, zischte sie ihn an und sprang ein paar Meter zurück.


  »Vielleicht, meine Liebe. Vielleicht. Aber vergiss nicht, es gibt viele Wege, in der Hölle zu verschmachten, und es könnte sogar so weit kommen, dass du mir dabei Gesellschaft leisten wirst.«


  Er schoss nach oben in die luftigen Höhen der Höhle, in eine Nische unterhalb der Decke. Hier konnte er sich ausruhen und auf die Nacht warten. Während er schlief, wurde er von mächtigen Bannzaubern geschützt. Die hatte er mehrmals getestet, bevor er der verängstigten Hexe, die sie für ihn ausgesprochen hatte, das Leben ausgesaugt hatte. Er blickte auf seinen General hinunter, der seiner widerspenstigen Braut gegenüberstand, und rief ihm letzte Instruktionen zu, bevor er sich der Dunkelheit des Schlaftodes überließ: »Fortschritte, Drakos. Ich will Fortschritte sehen, sonst suche ich mir einen General, der seine Aufgabe besser erfüllt.«
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  In der Edelsteinhöhle unter dem Nereidentempel in Atlantis


  Ven folgte Marie die uralte Steintreppe hinunter, deren Stufen von den Schritten der Tempeljungfrauen im Laufe der Jahrtausende abgenutzt waren. Seltsam, dass ein Teil seines Hirns an diese Stufen denken konnte, wo doch Erin in seinen Armen lag und entweder gerade starb oder schon tot war.


  Noch viel seltsamer war der Umstand, dass der Rest seines Hirns Folterqualen litt und laut dröhnte, dass er ohne diese Frau, die er nur für einen so kurzen Abschnitt in der Unendlichkeit der Zeit gekannt hatte, nicht länger leben konnte. Die Qual entstand tief in seinem Innern, presste seinen Brustkorb zusammen und zwang sich den Weg frei durch seine verkrampfte Kehle. Der Obersten Tempeljungfrau immer tiefer ins Dunkel der Erde folgend, brüllte er schließlich seinen Schmerz und seine Wut hinaus.


  Marie, die einige Schritte vor ihm ging, hielt erschrocken inne, doch nach einem Blick in sein Gesicht nickte sie nur kurz und ging weiter, noch schneller nun, den endlosen Korridor entlang.


  Obwohl sie ins Herz des Nereidentempels gingen, sandte Ven sein Gebet an Poseidon: Sie darf nicht sterben. Ich weiß nicht, warum, ich weiß nicht, wie das geschehen konnte, aber sie ist mir wichtiger als mein eigenes Leben. Ich schulde dir meinen Dienst und meine Ehre, Poseidon. Bitte verschone diese Frau um meinetwillen.


  Marie folgte einer scharfe Kehre, und Ven schöpfte kurz Hoffnung aus dem Gedanken, dass Bastiens Schwester ebenso kompetent war wie ihr Bruder. Er folgte ihr um die Biegung und hielt plötzlich, angesichts eines riesigen, leuchtenden Edelsteins, inne. Marie war in diesen eingetreten.


  »Das ist eine natürliche Druse und das Zentrum des Nereidentempels. Hier lag das Nereidenherz vor der großen Katastrophe«, erklärte Marie. »Die Altvorderen haben geschrieben, dass die Edelsteinhöhle der natürliche Ort der Erholung und die Quelle neuer Kräfte für Melodinen ist.«


  Sie wies auf einen einfachen Holztisch mitten in dem ovalen Raum, und er machte sich dran, Erins leblosen Körper vorsichtig daraufzulegen, während Marie ein grünseidenes Kissen von irgendwoher zog und es ihr unter den Kopf schob.


  Ven sah sich um und bemerkte die vielen Edelsteine ringsum – im ganzen Raum in seltsamen Mustern angeordnet, an den großzügig verteilten Seidenkissen befestigt und sogar in den Sockel des Holztischs eingelassen. Die Wände der Druse bestanden aus violettfarbenem Stein, der facettenreich aufblitzte und glänzte. Er strich Erin vorsichtig das Haar aus dem Gesicht und starrte Marie an. »Tu etwas«, drängte er und wollte schier verzweifeln beim Anblick von Erins stillem blassen Gesicht. Marie wollte etwas antworten, wobei ihr Verwirrung und Hilflosigkeit ins Gesicht geschrieben standen.


  Dann setzte die Musik ein.


  Ein einziger klarer und wilder Ton erklang aus den Wänden selbst. Dann folgte ein Chor weiterer Töne, die ihnen aus allen Ecken entgegenschallten. Bald schwoll die Musik vom Boden empor, von der Decke herunter und durch jedes Molekül in der Luft im Raum. Der Chor wurde zur Sinfonie – ein orchestrales Werk von verlockender Schönheit. Ven stand still, hielt Erins Hand in der seinen und betete unbeholfene Gebete zu mitleidlosen Göttern.


  Die Musik wurde zu Licht, und Licht wurde zu Musik, bis die beiden unzertrennlich miteinander verwoben waren. Das silbrige Licht, das Erin über Riley und das Baby verbreitet hatte, verstärkte sich tausendmal in dem engen Raum der Druse. Aus den Augenwinkeln sah Ven, dass Marie zu Boden gegangen war und an der Seite des Tischs kniete.


  Die wilde Musik durchflutete Ven, bis die Melodie jede Zelle seines Körpers durchdrungen hatte. Er konnte die Musik sehen; er konnte das Licht hören, er spürte den Rhythmus, der durch Erins Körper pulsierte. Und unter und über und um all das herum hörte er eine zarte Stimme, die gleichzeitig in seinem Bewusstsein und in seinen Ohren erklang, die Dichotomie zarter Macht.


  Du bist gerade erst zu mir zurückgekommen, Melodine. So schnell lasse ich dich nicht wieder gehen.


  Mit diesen Worten steigerte sich das Singen in einen wortlosen Triumph von Licht und Klang. Erins Körper begann von innen heraus zu glühen, bis er so hell schien, dass Ven seine Augen davor schließen musste. Er betete um Zuversicht – dafür, in seiner eigenen verdorbenen Seele ein Körnchen Glauben finden zu können. Endlich – endlich – gelang es ihm.


  Ich gebe sie dir, Poseidon, und auch dir, Göttin der Nereiden. Ich gebe sie euch. Nur um eines bitte ich euch, dass ihr, wenn ihr sie hierbehaltet, auch meine wertlose Seele bei euch aufnehmt.


  Das Leuchten, das gegen seine gesenkten Lider pochte, hörte abrupt auf, und die Musik endete unvermittelt, wie abgeschnitten. Er blinzelte, öffnete die tränenschweren Augen und sah nur Finsternis um sich, durch die das Licht zahlloser Juwelen ringsum funkelte. Seine Augen brauchten einen Moment, sich an das Dunkel zu gewöhnen, doch noch bevor er Erin erkennen konnte, fühlte er, dass ihre Hand die seine drückte, und das Gebet in seiner Seele wurde zum Dankgebet.


  »Danke«, zwang er sich zu sagen. »Danke, dass ihr diese mutige Frau für mich gerettet habt.«


  Erin sah zu ihm hoch, und ihre Augen glänzten heller als alle Juwelen in der Druse. »Hast du das gehört? Hast du die Musik gehört?« Sie atmete tief ein, und ihr Gesicht war hingerissen, als könne sie noch immer den Gesang der Edelsteine durch den Raum und ihre Gedanken hallen hören.


  Sie drückte seine Hand noch fester. »Ich habe dein Lied gehört, Ven«, sagte sie lächelnd, voll Erstaunen in ihren Augen. »Ich habe das Lied deiner Seele gehört.«


  Bevor er antworten konnte, fiel sie in einen gesunden Schlaf, und ihre Brust hob und senkte sich gleichmäßig. Er presste die Lippen gegen den Puls, der nun so kräftig an der Seite ihres Halses schlug und wiederholte die einzigen Worte, die groß genug klangen, um die Dankbarkeit in seinem Herzen auszudrücken. »Danke. Danke.«


  Erin tauchte aus einem Traum auf, in dem Diamantencolliers, ein riesiger, leuchtender Rubin und Frauen in eng anliegenden, schuppenartigen Kettenhemden vorkamen. Sie versuchte, sich von diesen offensichtlichen Illusionen zu befreien. Doch die Augen zu öffnen verlangte fast mehr Kraft, als sie hatte, und ihr ganzer Körper fühlte sich an, als sei ein Zug darüber hinweggerollt. Sie spürte jeden Knochen und hatte Schmerzen an Stellen, die sie nie zuvor gespürt hatte.


  Endlich gelang es ihr, die Lider zu heben. Vens Gesicht füllte ihr Sichtfeld, und die blaugrünen Flammen waren in seine schwarzen Augen zurückgekehrt und flackerten heller als in ihrer Erinnerung. Erstaunlicherweise erschreckte sie das nicht, sondern ließ sie erleichtert aufseufzen. »Du bist da«, flüsterte sie und versuchte, den Arm zu heben.


  »Ich werde niemals mehr woanders sein«, sagte er mit heiserer Stimme, hob sie hoch und umarmte sie so fest, dass ihr schmerzender Körper protestierte.


  »Autsch, Ven! Bitte nicht so fest, okay?«, wimmerte sie und hob die Hand, um sein Haar zu spüren. Die seidig dunklen Strähnen glitten ihr durch die Finger, als ihr Arm wieder kraftlos nach unten fiel.


  Er lockerte seinen Griff und zog sie ganz auf seinen Schoß herüber, wobei er fast zwanghaft ihre Arme und ihren Rücken streichelte. »Du lebst«, sagte er. »Du bist zu mir zurückgekommen.«


  Sie sah ihn erstaunt an. »Zurückgekommen? Wo war ich denn?«


  »Jenseits der Schwelle des Todes, und das, um meine Auserwählte und unser Kind zu retten«, sagte eine neue Stimme.


  Erin blickte sich schnell um, und ihr wurde plötzlich bewusst, dass sie auf Vens Schoß saß und dass sie nicht alleine waren. Beim Anblick der kleinen Ansammlung von Leuten, die sich in dem hellen, weiten Raum zusammengefunden hatten, schoss ihr die Röte ins Gesicht. Ein paar Frauen in jadegrünen Roben hatten sich an den Wänden aufgereiht, und eine Gruppe Männer, ganz offensichtlich Krieger, stand im Halbkreis hinter einem Paar, das nun vor Ven und Erin trat.


  Der Mann, der soeben gesprochen hatte, kniete sich vor ihr nieder, während er die Hand der rothaarigen Frau festhielt. »Riley«, sagte Erin und begann, sich zu erinnern. »Geht es Ihnen besser? Und das Baby …«


  Der kniende Mann sah zu ihr hoch. Er trug ein einfaches, aber elegantes weißes Hemd und dunkle Hosen, und er sah Ven zum Verwechseln ähnlich. Das musste Vens Bruder Conlan sein. Aber seine Augen hatten keine Flammen in den Pupillen. Stattdessen drückten sie mehr Schmerz aus, als Erin ertragen konnte. Schmerz und noch etwas.


  Vielleicht Dankbarkeit.


  »Uns geht es gut, Erin. Uns beiden geht es gut, dank dir. Ich kann dir niemals genug danken«, sagte Riley. Es stimmte: Die graue, ungesunde Blässe war aus ihrem Gesicht verschwunden, und sie strahlte vor Gesundheit.


  »Alles«, fuhr der Mann fort, der wohl Conlan war, »alles, was du von uns willst, das sollst du auch haben, selbst einen Anteil am königlichen Schatz und den Ländereien und einen Titel hier in Atlantis.«


  Die Krieger hinter ihnen – Erin konnte Alexios und Denal unter ihnen erkennen, doch nicht den blauhaarigen Justice – knieten gleichzeitig nieder und neigten die Köpfe. »Unser Leben für Euch«, rief Denal aus, und das machte Erin wirklich nervös.


  »Okay, Ven, lass mich aufstehen. Mir ist es peinlich, dass ich auf deinem Schoß sitze«, flüsterte sie zu ihm und kämpfte sich hoch. Sie schien wieder zu Kräften zu kommen und konnte auch wieder stehen, obwohl sie Ven erst einen bösen Blick zuwerfen musste, damit er sie losließ.


  Dann kniete sie sich vor Conlan und Riley hin. »Also, ich weiß ja nicht viel von königlicher Etikette, aber irgendwie scheint es mir, als müsste ich vor Ihnen knien oder mich verbeugen oder knicksen, aber ich weiß noch nicht mal, wie man einen richtigen Hofknicks macht, als bitte, bitte, stehen Sie auf«, flehte sie. »Das ist eine ziemlich schwierige Situation für mich, und ich weiß überhaupt nicht so richtig, was eigentlich passiert ist, was ich getan habe, um Riley zu helfen. Ich bin selbst ganz durcheinander.«


  Der Mann stand auf, nahm ihre Hand in die seine und zog sie hoch, bis sie ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand. »Ich bin Conlan, Fürst von Atlantis und künftiger König der sieben Inseln. Ich gelobe Euch, mit treuen Diensten Eure Heilkraft zu vergelten, die Ihr meiner Familie zuteil habt werden lassen«, verkündete er, und der tiefe Ernst in seiner Stimme unterband Erins Hang zur Ironie, der sich sogleich melden wollte. Schließlich bekam sie nicht jeden Tag das Gelöbnis eines Fürsten zu hören.


  Plötzlich erinnerte sie sich daran, dass er nicht der einzige Prinz hier war, und sie warf einen kurzen Blick auf Ven, wobei ihre Wangen wieder anfingen, zu glühen. Das war wirklich alles ziemlich kompliziert.


  Sie lächelte zaghaft zu Riley hinüber, deren Hand schützend über der leichten Rundung ihres Bäuchleins lag. »Ich bin so froh, dass ich helfen konnte. Dabei weiß ich nicht einmal genau, was ich getan habe, aber ich freue mich, dass es Ihnen und dem Baby geholfen hat.«


  Riley kam in zwei Schritten zu ihr herüber und umarmte Erin heftig. »Ich danke dir, Erin. Ich kann nicht die richtigen Worte finden …«


  Ihre Stimme brach ab, und sie löste sich von Erin, wobei sie ihre Hände auf Erins Schultern liegen ließ und ihr mit ihrem kobaltblauen Blick in die Augen sah. Da weder Flämmchen noch Glühbirnen entstanden, ließ Erin es relativ unbesorgt zu, vorsichtig, doch ohne Angst. »Was ist los?«, fragte sie schließlich.


  »So viel Schmerz«, flüsterte Riley. »So viele Jahre lang hat dich niemand in den Arm genommen und dich getröstet. Deine Familie – deine Mutter – oh, das tut mir so leid, Erin.«


  Erin riss sich los, vollkommen entsetzt darüber, dass Riley offensichtlich ihre geheimsten und schmerzlichsten Gedanken so klar lesen konnte wie die erste Seite eines Boulevardblatts. »Wie können Sie es wagen!«, fauchte sie. »Sie haben kein Recht, in meinen Gedanken herumzustöbern, und wenn Sie tausendmal dem atlantischen Königshaus angehören.«


  Ven legte den Arm um Erin, und die Wärme, die sein Körper ausstrahlte, gab ihr ein gewisses Maß an Sicherheit, bis ihr Rileys Worte wieder in Erinnerung kamen. Hat dich niemand in den Arm genommen. Das rief sofort wieder ihren Trotz hervor, und sie löste sich aus seiner Umarmung.


  Conlan wollte zu sprechen beginnen, aber Riley legte ihm eine Hand auf den Arm. »Sie hat ja recht. Bitte entschuldige, Erin. Ich gehöre dem atlantischen Königshaus auch noch gar nicht an, ich bin nur mit dem Fürsten verlobt, aber … nun, das ist ja jetzt auch nicht wichtig.« Sie biss sich auf die Lippen. »Ich bin das, was die Atlanter aknasha nennen, das heißt, ich habe empathische Fähigkeiten. Wenn ich jemanden berühre, und die Person hat starke Gefühle, dann werde ich irgendwie davon überwältigt. Außerdem habe ich mich überhaupt nicht abgeschirmt, als ich dich umarmt habe. Auf jeden Fall tut es mir schrecklich leid.«


  Ebenso wie bei Conlan lag absolute Ehrlichkeit in ihrer Stimme, und so konnte Erin ihr einfach nicht mehr böse sein. Um so weniger, als sie sich selbst vollkommen erschöpft fühlte und kaum auf den Beinen halten konnte.


  »Ist schon in Ordnung. Entschuldigen Sie, dass ich Sie so angefahren habe. Für das Kind ist es sicher auch nicht gut, wenn es so laute Stimmen hört«, sagte sie mit einem schwachen Lächeln.


  Ven lachte und zog sie fester an sich, sodass sie das Rollen seines Gelächters an ihrem Rücken spürte. »Wenn dem so ist, dann müssen wir dem Kleinen ein paar Ohrpfropfen besorgen. Schließlich verbringt er die nächsten paar Monate in unserer Gesellschaft«, sagte er.


  Denal, der vorgetreten war und nun neben Riley stand, sagte grinsend: »Ganz zu schweigen von diesen schrecklichen alten Filmen, die du mit Riley ansiehst, Ven. Wenn das Baby herauskommt und aussieht wie Bela Lugosi oder Vincent Price, dann wissen wir, wer Schuld daran hat.«


  Riley schüttelte sich, aber sie lachte. »Mein Baby wird definitiv keinem Filmstar aus einem alten Horrorfilm ähnlich sehen. Es wird ihrem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten sein.«


  Conlan legte den Arm um Rileys Taille, und die Blicke, die sie wechselten, enthielten so viel Liebe und Hoffnung, dass Erin es fast schmerzlich wahrnahm. Sie wünschte sich inbrünstig, dass jemand sie einmal so ansehen würde.


  Die Erinnerung an Vens Gesicht, als sie erwacht war, stieg in ihr auf, aber sie unterdrückte sie wieder. Jetzt war einfach nicht die richtige Zeit dafür, an heiße Sehnsucht und innige Blicke zu denken. Mit einem Mal wurde sie ganz schwach vor Erschöpfung, sodass der Raum sich in einem wirren Kaleidoskop von Licht und Farbe um sie zu drehen schien. Sie lehnte sich hilfebedürftig an Ven, und er stützte sie sofort mit seinen Armen, als sei sie ein Kind.


  Oder jemand, den er liebte.


  Sie war einfach zu müde im Moment, um das genauer zu analysieren.


  »Erin braucht jetzt Ruhe. Es genügt, wenn wir morgen früh darüber reden, wie wir weiter vorgehen«, sagte Ven zu seinem Bruder.


  Conlan nickte. »Auch Riley braucht ihren Schlaf. Auf zum Palast also. Lasst uns morgen früh wieder zusammentreten.«


  Erin unterdrückte ein Gähnen und lächelte Riley an. »Sind die immer so? Ich meine, mit dem sich auf die Brust trommeln?«


  Riley lachte, als ihr Mann sie in seine Arme zog. »Nicht immer. Manchmal sind sie noch schlimmer. Warte nur, bis sie mit den Lianen anfangen.«


  Erin musste lauthals lachen, als Ven sie mit einem leisen Knurren aus dem Tempel geleitete. Hinter sich hörte sie Denals verwirrte Frage: »Was meint sie mit den Lianen?«


  Erin grinste zu Ven hoch, und der Anflug eines Lächelns breitete sich auf seinem ernsten Gesicht aus. Dann setzte er wieder seinen Schimmer-Trick ein und entführte sie mit sich zum Palast. Und während dieser kostbaren Minuten ließ sie alle Gedanken an ihre Mission, an Vampire und singende Edelsteine fahren und flog durch die Lüfte wie eine Prinzessin in einem Märchen aus Kinderzeiten. Und jede Sekunde davon war schön wie ein Traum.
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  Im Palast in Atlantis


  Ven saß an Erins Bett in einem Sessel, den er sich herübergezogen hatte, und sah ihr beim Schlafen zu. Das Licht des atlantischen Mondes zeichnete silbrig die Konturen ihrer zarten Gesichtszüge nach. Seit Stunden saß er so, und er hätte Conlan fast den Kopf abgerissen, als dieser ihm geraten hatte, sie ein wenig alleine zu lassen und selbst etwas Schlaf zu finden.


  Es juckte ihn in den Fingerspitzen, ihr durch das weiche Haar zu streichen, aber er wollte es auf jeden Fall vermeiden, sie aufzuwecken. Der metallische Geschmack von Verzagtheit stieg in ihm hoch wie Galle, wenn er an ihren Zusammenbruch dachte. All seine Instinkte verlangten danach, ihren ganzen Körper mit seinen Händen abzutasten, um sicher zu sein, dass sie wirklich noch lebte. Aber wem machte er hier etwas vor? Vom ersten Moment an, als er sie gesehen hatte, hatte er doch schon jeden Zentimeter ihres Körpers begrapschen wollen.


  Er schloss die Augen, lehnte sich in den Sessel zurück und versuchte, sich zu entspannen, sich an die Meditationstechniken zu erinnern, die er in den langen Jahren seines Kriegerdaseins gelernt hatte.


  Alles, was ihn daran hindern konnte, sich die Kleider vom Leib zu reißen und sich auf sie zu werfen, war gut. War sogar sehr gut.


  Der Adrenalinschub, der durch ihren Kollaps und die anschließende immense Erleichterung, als sie wieder ins Leben zurückgekehrt war und die Augen öffnete, ausgelöst worden war, hatten seinen Testosteronspiegel in die Höhe gejagt und ihn dem Gefühl heißen Verlangens ausgeliefert.


  Allein ihr dabei zu helfen, Schuhe, Pullover und Jeans abzustreifen, ließ ihn zittern vor Begierde. Alles an ihr war weich, die Kurven und die glatte, zarte Haut unter ihrem einfachen weißen Hemd und der Spitzenunterwäsche, und nach dem, was er gesehen hatte, bevor er die Decke über sie zog, hatte er nur noch den dringenden Wunsch, eine eiskalte Dusche zu nehmen. Aber verdammt noch mal, er war schließlich Prinz von Atlantis. Er könnte sich eine eiskalte Dusche gleich hier im Zimmer organisieren.


  Voll Abscheu gegen sich selbst biss er die Zähne zusammen. Sie war gerade so mit dem Leben davongekommen, und das Einzige, was er im Kopf hatte, war, seinen Schwanz in sie einzutauchen.


  Er war Abschaum.


  Er war schlimmer als Abschaum.


  Das war sein persönlicher Highway to Hell. Dabei kam ihm der Gedanke, dass jetzt ein paar Klassiker von AC/DC nicht übel wären. Oder vielleicht Elvis. Elvis war immer gut – der King als großes Vorbild aller Junggesellen, die ohne familiäre Verpflichtungen durchs Leben gehen und nur Spaß mit den Mädels haben wollten.


  Ja, Elvis wäre jetzt super.


  Sie bewegte sich im Schlaf. Vielleicht hörte sie ein paar Takte von A Little Less Conversation, die ihm im Kopf herumspukten. Gedankenlesen konnte sie zwar nicht, aber bei allem, was Musik betraf, hatte sie außergewöhnliche Talente. Verdammt, mit so einer Frau könnte man nicht mal ungeniert unter der Dusche singen.


  Bei dem Gedanken, dass Erin ihn für sein Gequake unter der Dusche kritisieren könnte, musste er laut auflachen, doch schlug er sich gleich die Hand vor den Mund, um den Lacher zu unterdrücken. Aber es war zu spät. Sie öffnete ihre unglaublichen blauen Augen und sah ihn an. Er war verloren.


  Mach’s gut, Elvis!


  »Habe ich lange geschlafen?«, flüsterte sie.


  »Ein paar Stunden. Schlaf weiter. Es ist immer noch dunkel draußen«, sagte er und gab schließlich dem Drang nach, ihr die hellen Haarsträhnen aus dem Gesicht zu streichen. Die langen Haare glitten durch seine Hand wie reinste atlantische Seide, und der taktile Reiz schoss einen Pfeil aus reiner Glut durch seinen Leib. Er rutschte im Stuhl hin und her und konnte nur hoffen, dass sie nicht merkte, was für ein Idiot er war, der allein durch die Berührung ihres Haars einen Ständer bekam. Nun ja, einen noch größeren Ständer.


  Highway straight to hell.


  Aber sie sah nicht von ihm weg. »Das war doch kein Traum, oder? Ich habe deine Musik gehört, Ven«, sagte sie mit Verwunderung und Erstaunen in der Stimme. »Ich habe in deine Seele hineingehört.«


  »Du Ärmste. Das muss ein Horrortrip gewesen sein. Wie hat es geklungen? Ein wenig wie Wagner? Heavy Metal von einer Möchtegern-Band in den Hinterzimmern von Liverpool?«


  Sie schüttelte den Kopf und lächelte über seine lahmen Versuche, sich über sich selbst lustig zu machen. Dann versuchte sie, sich aufzusetzen. Er half ihr und stopfte ihr die Kissen in den Rücken.


  Danach zwang er sich, sie loszulassen, setzte sich in seinen Sessel zurück und gab sich nonchalant. Als hätte es ihm überhaupt nicht ausgemacht, sie zu berühren. Mister Cool in eigener Person.


  Mister Vollidiot in eigener Person.


  »Was war das für ein Ort? Was ist mit mir passiert? Ich habe eine Frauenstimme gehört … Sie hat zu mir gesungen, Ven. Es war so wunderschön, dass ich es fast nicht ertragen konnte. Sie sagte so etwas wie, dass ich zu ihr zurückgekommen sei. Hast du das auch gehört?«


  »Ich habe sie gehört. Ich glaube, das war die Göttin der Nereiden, Erin. Dass muss sie gewesen sein. Marie hat sie auch gehört, und da sie die Oberste Tempeljungfrau ist, hat sie die Göttin früher schon gehört, aber nur dreimal in ihrem ganzen Leben, hat sie gesagt.« Er beugte sich vor und nahm ihre Hand, um Körperkontakt mit ihr zu haben.


  Sie schlang ihre Finger in die seinen und sah dann ihre zusammengefügten Hände an. »Was ist das zwischen uns, Ven? Warum ist die Bindung so stark, obwohl wir uns erst seit so kurzer Zeit kennen? Wie kann es sein, dass du meine Edelsteine singen hörst?«


  »Das möchte ich auch gerne wissen.« Sanft löste er seine Finger von den ihren und stand auf, um im Zimmer auf und ab zu gehen, um der Unsicherheit Bewegung entgegensetzen zu können. Einen kurzen Moment überlegte er, ob er der Antwort aus dem Weg gehen sollte, aber das hatte sie nicht verdient.


  Schließlich stand er wieder an ihrem Bett, wie magisch angezogen, und er benutzte die Wahrheit als Schild. »Ich kann deine Fragen auch nicht beantworten, Erin. Ich diene als Rächer des Königs und habe geschworen, meinen Bruder mit meinem eigenen Leben zu schützen. Darin besteht meine Ehre und meine Pflicht, und diese Verantwortung erstreckt sich auch auf Riley und ihr ungeborenes Kind.«


  Ihre kristallblauen Augen leuchteten kurz auf und trübten sich dann. »Riley ist dir sehr wichtig, nicht wahr? War sie … Bist du in sie verliebt?«


  »Riley? Nein. Ich habe sie erst kennengelernt, als Conlan und sie sich schon einander versprochen hatten, obwohl sie es beide vor sich selbst nicht zugeben wollten. Sie ist die Schwester, die ich nie hatte.« Er setzte sich an den Bettrand und nahm wieder ihre Hand in die seine. »Ich finde es aber interessant, dass du danach fragst«, fügte er grinsend hinzu.


  Selbst im schwachen Licht des Fensters konnte er erkennen, dass sie über und über rot wurde.


  »Ich bin nicht eifersüchtig oder so. Das wäre ja überhaupt nicht angebracht.«


  »Na ja, ich hätte Justice am liebsten in den Boden gerammt, als du ihn angelächelt hast. Ob es angebracht ist, scheint hier überhaupt keine Rolle zu spielen.«


  Ihre Lippen öffneten sich, und er musste die Zähne zusammenbeißen und seine Schultern anspannen, um sich nicht vorzubeugen und sie so lange zu küssen, bis sie darum bettelte, dass er zu ihr ins Bett kroch – ihn anflehte, sie zu nehmen, immer und immer wieder, bis er so tief in sie eingedrungen war, dass sie für ihn sang. Für ihn alleine.


  Sein Körper sang sein eigenes Lied bei dem Gedanken, aber es klang mehr wie ein derbes Seemannslied. Er musste sich im Sessel wieder hin und her bewegen, damit seine Hose weniger spannte.


  Schon wieder.


  »Was wäre, wenn wir einmal eine Auszeit von Verantwortung und Vernunft nähmen«, flüsterte sie. »Was würdest du sagen, wenn ich dich bitten würde, mich im Arm zu halten – nur zu halten – bis zum Morgen?«


  Begierde flammte in ihm auf, die verlangte, dass er sie eroberte, dass sie sich ihm ergab. Als Krieger, der er war, hatte er gelernt, sich zu nehmen, was ihm gefiel. Doch der Mann, der er sein wollte – für sie, nur für eine kleine Weile – schob die Begierde zur Seite und kämpfte verzweifelt um Selbstkontrolle. »Erin, wenn du gerne willst, dass ich dich in den Armen halte, dann gibt es nichts, was ich lieber täte. Um die Wahrheit zu sagen, ich kann an nichts anderes mehr denken, seit ich dich zum ersten Mal berührt habe.«


  Sie lächelte ihn zaghaft an, warf die seidene Bettdecke zur Seite und streckte ihm die Arme entgegen. »Dann halte mich im Arm, Ven. Bei dir fühle ich mich sicher.«


  Vorsichtig, ganz vorsichtig, legte er sich neben sie ins Bett und zog sie in seine Arme. Dabei wurde ihm klar, dass wohl eher er derjenige war, der sich ergab. Als sie ihren Kopf an seine Brust schmiegte, flammte die Musik zwischen ihnen beiden auf und pulsierte heiß und drängend. Er zwang sich, flacher zu atmen und versuchte, sich auf etwas anderes zu konzentrieren – irgendetwas, das ihn von diesem Drang ablenken könnte, sie zu begrapschen.


  Er nahm eine ihrer Hände in seine und betrachtete die Ringe an ihren langen Fingern. »Es sind die Opale, nicht wahr? Die Opale und die Smaragde, die singen, wenn wir zusammen sind.«


  Sie erzitterte in seinen Armen und vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. Der Duft von Blumen und Frühling in ihrem Haar führte ihn noch mehr in Versuchung, und er konnte nicht anders als ihn tief einzuatmen, sein Gesicht an ihrem Haar zu reiben.


  Er wollte sie mit seinem Duft markieren, ihr sein Zeichen einbrennen, sie ganz für sich fordern.


  »Ja«, murmelte sie undeutlich in sein Hemd. »Ja, die sind es … die Smaragde und Opale, die singen.«


  Ihre Worte lenkten ihn ein wenig ab von den Flammen, die ihm durch alle Nervenfasern zuckten. »Und was bedeutet das, Erin? Warum kann ich sie ebenfalls hören? Kann jeder sie hören?«


  Sie atmete tief ein und sah ihm dann ins Gesicht. »Nein. Um die Wahrheit zu sagen, in den zehn Jahren seit meinem sechzehnten Geburtstag, als sich meine Gabe manifestiert hat, hat niemand außer dir die Steine singen hören. Und die Smaragde – die Smaragde haben überhaupt noch nie gesungen, bevor ich dich gesehen habe. Nicht einmal zu mir, außer am Tag meiner Erwählung.«


  Seine Arme zogen sie fester an sich. Die Steine sangen also nur für ihn, so wie er wollte, dass sie für ihn sang.


  Etwas in ihm schrie triumphierend auf, und sein Atem ging rascher.


  Dann wich er ein wenig zurück und versuchte, sie auf Abstand zu halten – sich nicht auf sie zu werfen wie das Raubtier, das er war.


  Die Edelsteine. Wir waren bei den Edelsteinen. Konzentrier dich.


  »Und was singen sie?«, fragte er. »Haben die Lieder eine Bedeutung? Warum sind sie jetzt so still? Ich will ja nicht anzüglich sein, aber immerhin haben wir gerade Hautkontakt, da sollten sie doch eigentlich ganze Arien schmettern.«


  Sie rutschte etwas näher an ihn heran, und ihr eigener Atem ging schneller, schwerer.


  »Wir könnten ja etwas experimentieren, mit diesem Hautkontakt, meine ich. Im Moment konzentriere ich mich ganz stark darauf, sie mit allen mir zur Verfügung stehenden Kräften unter Kontrolle zu halten.«


  Seine Arme zogen sie wieder fest an sich, und die Worte waren heraus, bevor er es verhindern konnte. Er konnte sich einfach nicht mehr zurückhalten. »Lass los, Erin. Lass einfach los, dann sehen wir schon, was passiert.«


  Erin lag erstarrt in Vens Armen. Loslassen? Loslassen, wenn ihr ganzer Körper sich anfühlte, als würde er im Kontakt mit seinen harten Muskeln gleich in Flammen aufgehen? Die Hitze der Anziehungskraft zwischen ihnen beiden würde wahrscheinlich die ganze Kuppel von Atlantis in die Luft jagen, wenn sie ihrer Magie freien Lauf ließe. Dieser Mann war der reinste Hochofen, und sie lagen dicht genug beieinander, dass sie jedes Zucken seiner Muskeln spüren konnte.


  Mister Krieger versuchte mit all seinen Kräften, seine Selbstkontrolle zu wahren. Ihre mutwillige Seite fragte sich, wie schwer es wohl sein würde, ihm sein letztes bisschen Kontrolle zu rauben.


  Nur gut, dass ihre verantwortungsvolle Seite schon immer viel stärker ausgeprägt war als die mutwillige. »Ich kann nicht loslassen. Wer weiß, was dann passieren würde«, flüsterte sie zitternd. »Was wäre, wenn ich die Wildlingsmagie versehentlich wieder auslöse? Atlantis scheint so eine verstärkende Wirkung auf meine Kräfte zu haben. Stell dir nur vor, ich lasse los, und die Schockwellen lösen ein Seebeben oder etwas in der Art aus?«


  »Schhhhh«, beruhigte er sie und streichelte ihr Rücken und Arme, berührte ihr Haar. Zumindest versuchte er, sie zu beruhigen. Aber die ganze Situation, halb ausgezogen in den Armen eines Mannes zu liegen, der gebaut war wie die Inkarnation ihrer heißesten Sexfantasien, war der Beruhigung nicht gerade zuträglich. Er roch nach Leder und Gewürzen und einfach nach Mann, und am liebsten hätte sie sich überall an ihm gerieben, an seinem ganzen Körper. Schon bei dem bloßen Gedanken wurden ihre Nippel zu harten, kleinen Knospen.


  Vens Atem stockte. Oh Göttin, es war doch nicht möglich, dass er das gespürt hatte, oder? Bei dem Gedanken durchströmte sie eine Hitzewelle, doch dann streichelte er ihren Nacken, und sie fröstelte. Sie gab nach und presste ihre Brüste gegen seinen Oberkörper, und die Reibung beim Kontakt ließ sie fast aufstöhnen.


  Flüssige Hitze braute sich in ihrem Schoß zusammen, ihr Körper öffnete sich und machte sich bereit, verlangte danach, ihn heiß und hart tief in ihrem Innern zu spüren.


  Sie versuchte, das Verlangen zu verdrängen und ruhig zu bleiben. Vens Lippen bewegten sich und sagten etwas, doch alles, was sie hörte, war der wilde, schneidende Gesang der Smaragde, die aus der Zwangsjacke ihres Willens ausbrechen wollten.


  »… und Alaric hat diesen Raum deshalb abgeschirmt«, fuhr er fort. »Er hat sich Sorgen gemacht, dass es eventuell infolge der Heilung … Nachwirkungen geben könnte und dass du im Schlaf … Nun ja. Alaric ist eben Alaric.«


  Sie lachte gezwungen.


  »Stimmt. Mister Todesstrafe hätte bestimmt keine Bedenken, den Strom für den elektrischen Stuhl anzuknipsen oder mich zur Guillotine zu karren, oder wie auch immer die Todesstrafe bei euch aussieht.«


  Ven legte ihr den Zeigefinger unters Kinn und hob ihren Kopf an, sodass nur noch ein Atemhauch sie trennte. »Für mein Selbstbewusstsein ist das gar nicht gut, dass du an einen anderen Mann denken kannst, während du mit mir im Bett liegst«, sagte er, und diese gefährlich attraktiven Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln. Doch sein Blick war wachsam geworden.


  »Aber …«


  »Sprechen wir später darüber«, sagte er, und dann legte er seine Lippen über ihre, und jeder vernünftige Gedanke in ihrem Hirn war auf und davon. Es war ein langsamer, geduldiger Kuss, als hätte er alle Zeit der Welt, ihre Lippen zu schmecken. Seine Zunge spielte mit ihren Lippen, bis sie sich ihm öffneten, und dann vertiefte er seinen Kuss und fuhr fort mit der zarten Erkundung ihres Mundes.


  Sie hob ihre Arme und legte sie ihm um den Hals, und ein kleiner Laut grenzenloser Zufriedenheit entschlüpfte ihrer Kehle, ein kleines Summen, das er in seinem Mund empfing, und mit einem Mal war sein Kuss überhaupt nicht mehr sanft. Er bewegte sich, sodass sie nun halb unter seinem großen, harten Körper zu liegen kam und seine Hitze, sein Gewicht sie in die Kissen drückten. Sie klammerte sich an ihn, atmete seinen warmen, würzigen Duft ein und wollte mehr davon.


  Er hob den Kopf und sah ihr schwer atmend in die Augen. »Du wolltest nur in meinen Armen liegen und dich sicher fühlen, und ich nutze das schamlos aus. Erin, wie kann ich …«


  Sie unterbrach ihn, indem sie seinen Kopf wieder zu sich herunterzog und eine Antwort murmelte. »Ich glaube, ich bin hier diejenige, die dich schamlos ausnutzt. Küss mich wieder, Ven. Wir haben nur dieses kleine Zeitfenster, bevor die Wirklichkeit uns wieder einholt. Küss mich noch einmal, dann sehen wir schon, wie gut Alaric Räume abschirmen kann.«


  Seine Augen leuchteten überrascht und voller Verlangen auf, und auf seinem Gesicht breitete sich ein triumphales Lächeln und ein Ausdruck fast raubtierhafter Gier aus, der sie erschreckt haben würde, hätte sie nicht dasselbe empfunden. Dann eroberte er wieder ihren Mund, und sie war verloren.


  Sie ließ nach und nach die Kontrolle über ihre magischen Edelsteine entgleiten, ebenso wie über die Leidenschaft, die ihr durch den ganzen Leib pulsierte. Jede Faser ihres Körpers war durch seine Berührung sensibilisiert. Ihre Nippel härteten sich schmerzhaft unter der Spitze ihres Büstenhalters. Hitze und Lust jagten ihr durch den Körper und pulsierten in ihrem Schoß. Sie ließ ihre Hände über seinen steinharten Bizeps gleiten und ertastete mit den Fingern seine Arme, seine Schultern, die gemeißelte Skulptur seiner Brust und seines Körpers.


  Die Steine an ihren Ringen, befreit vom Druck, den sie auf sie ausgeübt hatte, sangen ausgelassen. Das Singen der Smaragde und Opale vereinigte sich in einer mächtigen, harmonischen Sinfonie freudigen Verlangens, die durch ihren und seinen Körper und durch den ganzen Raum strömte. Als die ersten Töne erklangen, hatte Ven aufgestöhnt, ihr eine Hand unter den Kopf ins Haar geschoben. Dann verlagerte er das Gewicht seines Körpers, und nun lag die glühende Härte seines Glieds zwischen ihren Schenkeln, und ihr Schoß reagierte, heiß und feucht.


  Während er sie küsste, streichelten seine Finger ihren Hals, die Schulter und schließlich die Seite ihrer Brust, sodass sie schließlich den Kampf aufgab und sich ganz und gar ihrer Lust überließ. Die vernünftige Erin war verschwunden. Sie drängte sich an ihn und rieb ihren Körper an seinem, wobei sich aus ihrer Kehle ein leises Stöhnen löste, das ausdrückte, wie gut, wie richtig sich das alles anfühlte, diese brennende, reine, pulsierende Lust.


  Die Smaragde trillerten scharf und verblassten dann zu Hintergrundmusik, als Erins Lustempfinden ihren ganzen Körper einnahm. Als er seinen Daumen über ihren schmerzenden Nippel rieb, erzitterte sie wie unter einem elektrischen Schlag, und sie bog sich ihm entgegen, während ihr Mund entrückt immer wieder seinen Namen rief, stöhnte und bettelte.


  Er unterbrach die Küsse, um ihren Namen mit solchem Verlangen, solch verzweifelter Lust hervorzustoßen, dass sie unter ihm erbebte. Die Opale sangen für sie, für ihn, für sie beide eine Melodie der Freude und des Willkommenseins. Die Smaragde aber hämmerten den heißen Beat von Lust und Verlangen um sie und Ven, bis sie das Gefühl hatte, das Universum müsse bersten, wenn er sich nicht bald in ihrem Schoß vergraben würde, und zwar jetzt, sofort, jetzt, jetzt.


  Er schob ihr Hemd hoch, wobei er sie direkt ansah, als bitte er sie um Erlaubnis, und sie holte zitternd Atem und legte seine Hände über ihre Brüste. Er schloss einen Moment die Augen und liebkoste sie sanft durch den Stoff ihres BHs. Schließlich öffnete er die Augen wieder und warf ihr einen maliziösen Blick zu.


  »Du kannst einem Mann so etwas einfach nicht antun, Erin. Du bist so verdam… verführerisch schön, deine Brüste zu halten ist das schönste Geschenk, das man sich vorstellen kann.«


  Sie sah zu ihm hoch, viel zu tief eingetaucht in Lust und Verlangen, um auf seinen scherzenden Ton einzugehen. »Ich weiß nicht, warum, aber ich brauche dich. Jetzt. Ich brenne am ganzen Körper, und du musst mich berühren und halten, Ven. Es ist schon viel zu lange her, dass mich jemand gestreichelt hat … Ich brauche dich.«


  Ihre Stimme strauchelte, doch zu ihrem eigenen Erstaunen verspürte sie keine Scham über das nackte Bitten in ihrer Stimme. Sie konnte sich nicht schämen. Ihr ganzer Körper flog, brannte, und sie würde sterben, wenn er nicht bald diesen Druck in ihrem Schoß lindern würde.


  Aber … oh Göttin! Schutz. »Warte! Ich habe keine, ich meine, wir müssen uns schützen!« Ihr Gesicht lief dunkelrot an.


  Er verstand sie sofort.


  »Es besteht keine Gefahr. Poseidon lässt seine Krieger keine Kinder zeugen, bevor er die Vereinigung mit ihren Partnerinnen nicht gesegnet hat.«


  Sie biss sich auf die Lippen. »Und was ist mit … ich meine, ich habe zwar nichts, aber …«


  »Atlanter sind immun gegen menschliche Krankheiten, ebenso wie ihr immun seid gegen unsere, mi amara. Du musst also gar nichts befürchten.«


  Erin grinste schief und warf einen vielsagenden Blick nach unten zwischen ihre beiden Körper. »Nichts befürchten, meinst du? Nun ja, um es mit Worten auszudrücken, die ein Krieger versteht, ich muss ein relativ großes Schwert irgendwie in meiner Scheide unterbringen.«


  Sie brachen beide in Lachen aus, und das Wunder ihres Gelächters entzündete wieder ihre Leidenschaft. Doch langsam verschwand das Lächeln von seinem Gesicht, und es wurde von etwas Dunklerem erfüllt. Von einem Ausdruck voll Wildheit. Ein Raubtier verfolgte sie hinter diesen blaugrünen Flammen in seinen Augen, und ihr stockte einen Moment lang der Atem. »Ich bin über alle Maßen geehrt durch deine Worte und dein Verlangen nach mir, mi amara«, sagte er rau und legte seine Hände um ihr Gesicht. »Doch muss ich dir eines sagen: Ich will das Ehrenwerte tun, und wenn du willst, dann ziehe ich mich jetzt zurück und halte dich einfach im Arm, wie du es wolltest. Aber ich bin ziemlich am Ende mit meiner Selbstkontrolle. Nie in meinen ganzen fast fünfhundert Jahren habe ich etwas oder jemanden so sehr gewollt, wie ich dich nun will. Du kannst jetzt ja sagen oder nein. Doch musst du dir sicher sein, was du willst; denn ich bin mir sicher: Ich muss ganz einfach in dir sein, so, wie ich atmen muss.«


  Sie hielt einen langen Augenblick still, doch ihr Körper und das Lied ihrer Seele nahmen ihr die Entscheidung ab. Sie sah ihn an.


  »Ja.«


  Er zögerte einen Moment, nickte dann und starrte sie konzentriert an auf diese Art, die sie an ein Raubtier auf der Jagd erinnerte.


  »Jetzt«, stieß er heiser hervor. »Jetzt.«


  Bevor sie Atem holen konnte, griff er nach dem Halsausschnitt ihres Hemds und riss es bis zur Mitte entzwei. Das Geräusch des zerreißenden Stoffs schockierte sie durch seine Plötzlichkeit. Seine großen Hände waren erstaunlich flink im Öffnen ihres BHs, den er vorne aufhakte und zur Seite schob. Dann starrte er ihre Brüste mit solcher Besitzgier an, dass sie unter seinem Blick erzitterte. Noch nie hatte ein Mann sie so angesehen, mit diesem Blick, als sei sie alles, was er sich je erwünscht hatte.


  Sein Verlangen wurde ihr zum Aphrodisiakum, das sie tiefer und tiefer in blinde, physische Lust trieb.


  Er zog sie hoch und nahm sie in seine Arme, dann küsste er sie wieder heiß und fordernd, so hart, dass es schmerzte, und dann wieder so langsamen und süß, dass es sie an den Rand des Wahnsinns trieb, sodass sie sich an seinen Schultern festhielt, um sich noch näher an ihn zu schmiegen.


  Er stand kurz auf und riss sich die Kleider vom Leib, dann stand neben ihrem Bett, stolz in seiner Nacktheit, und seine stattliche Erektion, groß wie alles an ihm, trug er selbstbewusst vor sich her.


  Ihr Verlangen wurde stärker, und ihr Körper gehorchte, erzitterte unter dem Ansturm ihrer eigenen Lust und sandte flüssige Ströme durch ihren Schoß, um ihn aufzunehmen. »Ja«, sagte sie. »Jetzt. Bitte.«


  Er streifte ihr das Höschen ab und warf es über die Schulter. Gleichzeitig presste er seine Lippen auf ihren Bauch, und ihre Muskeln zuckten unter seinem heißen Atem. Sein stolzer, triumphierender Blick elektrisierte sie. Und dann nahm er sie bei den Schultern und hob sie mühelos auf in seine Arme, küsste sie wieder, strich ihren Rücken hinunter, hielt ihr Hinterteil in seinen Händen und knetete und massierte es, bis sie nicht mehr stillhalten konnte. Sie musste ihn einfach an ihrem Körper spüren, und so zog sie sich hoch und klammerte sich mit ihren Beinen um seine Taille.


  Ein Lachen entwich seiner Kehle, und er sagte ihr etwas. Worte kamen aus seinem Mund, stolze, schöne Laute in einer seltsamen Sprache, die sie noch nie gehört hatte. Er wirbelte mit ihr im Arm durchs Zimmer, trug sie dann zu einer Wand und drückte sie dagegen, sodass sie zwischen ihr und einem zwei Meter zehn großen Muskelpaket von atlantischem Krieger eingeklemmt war. Sie rieb ihren Körper an ihm, ohne sich einen Deut darum zu scheren, wie schamlos sie ihr eigenes Verhalten fand, nur ihrer Begierde folgend, seine Härte gegen ihren heißen, pulsierenden Schoß zu reiben. Ihre Nippel, die sich an seiner harte Brust wund rieben, stachelten sie fast bis zum Wahnsinn an, sodass sie wieder stöhnte vor Lust.


  »Ven, ich brauche dich. Ich weiß, es ist total verrückt, aber das ist mir egal. Das ist mir egal. Ich will dich jetzt einfach«, sagte sie jenseits aller Scham. »Ich will dich in mir spüren, jetzt, sofort.«


  Ven hörte die Worte, und sie schienen ihm wie ein Traum, ein Trugbild des Olymps. Die anziehendste Frau, der er je begegnet war, die Frau, denen Mut und Schönheit und Magie ihn in Bann geschlagen hatte, diese Frau wollte ihn.


  Wollte ihn in sich spüren.


  Jetzt gleich. Sofort.


  Heiliger Dreizack Poseidons.


  Er führte seine Hand an ihren Schoß, um zu prüfen, ob sie für ihn so bereit war wie er für sie, und der Kontakt seiner Fingerspitzen mit ihrer Feuchte sandte eine Schockwelle der Lust durch seinen Körper, direkt in seinen Schwanz. Er führte zwei Finger in sie ein, so tief er eindringen konnte, und knurrte drohend, als sie sich wand.


  Das Raubtier in ihm gewann Oberhand über den Mann. Seit Jahrhunderten hatte er gekämpft, sich geschlagen und getötet, und nun sollte sie nicht versuchen, ihm zu entkommen. Doch erst als sie atemlos hervorstieß: »Ja. Mehr. Ja«, und ihm zu verstehen gab, dass sie keineswegs die Absicht hatte, sich zu entziehen, traten die Raubtierinstinkte wieder hinter dem Mann zurück. Ven hatte kaum Zeit, sich darüber zu wundern, was mit ihm geschah, denn eine neue Welle des Verlangens floss durch seinen Körper, und er stöhnte auf, als sich seine Hüften unwillkürlich aufbäumten.


  Poseidon sei Dank, sie ritt seine Finger und rieb ihre Brüste gegen ihn; er musste in sie eindringen, oder er würde sterben. Er ging in die Knie und senkte den Kopf, nahm einen harten, perfekten Nippel zwischen seine Lippen und sog fest daran, wobei sich seine Finger weiter in ihr bewegten. Sein Daumen fand ihre Klitoris und rieb sie im Rhythmus der Bewegung seiner Finger. Sie vergrub ihre Hände in seinem Haar und schrie seinen Namen.


  Als sie in seiner Umklammerung erbebte, unter seinen Fingern zu explodieren schien, schrie er seinen Triumph und Besitzerwillen hinaus. Mit ihr im Arm drehte er sich um, durchquerte den Raum mit einem Satz, und bevor ihr noch einfallen könnte, dass ein kampferprobter Krieger für sie vielleicht am Ende doch nicht gut genug sei, hatte er sie auf Bett gelegt und ihre Beine auseinandergeschoben. Er legte die Hand über ihre Schenkel und hielt sie für sich auf. Mit einem Blick auf die glatten, seidigen Schwellungen murmelte er ein Versprechen, sie bald dort kosten zu wollen, dass er sein Gesicht, seine Lippen, seine Zunge an ihrem Honigseim laben würde, bis sie schrie und in seinen Mund kam.


  Sie erbebte unter seinen Sätzen, und dann fand er keine Worte mehr.


  Er versuchte, ihr zu sagen, wie wunderschön sie war und wie – vollkommen anders.


  Aber das Einzige, was aus seinem Mund herauskam, war: »Du bist mein.«


  Ihr Blick, noch umnebelt von ihrem Orgasmus, suchte sein Gesicht, und diese riesigen blauen Augen leuchteten ihm zu. »Ven?«


  »Mein«, wiederholte er und konnte kein anderes Wort hervorstoßen oder verstehen. Wie konnte sie immer noch sprechen?


  Sie bewegte sich, hob eine Hand, um sich eine Haarlocke aus dem Gesicht zu schieben, und die Bewegung setzte das Raubtier in Bewegung, weckte den Eroberer, der nun diese Frau für sich beanspruchte.


  Seine Frau.


  »Du bist mein. Jetzt«, knurrte er, und dann positionierte er sich über ihr, suchte noch einmal ihren Blick und gab ihr so, in einer letzten Anstrengung der Vernunft, die letzte Chance, nein zu sagen.


  Doch sie lächelte zu ihm hoch, nickte und sagte das schönste Wort, das er jemals gehört hatte.


  »Ja.«


  In dem Moment bewegte er sich, sodass sein Körper nicht mehr das Fenster verstellte und das Mondlicht sich über ihren Körper ergoss, der offen für ihn dalag, und das verwandelte sie wieder in die Göttin, die sie vor dem Nereidentempel gewesen war.


  Er hielt einen Augenblick inne und begriff instinktiv, dass er dabei war, mit einer Mensch gewordenen Göttin zu schlafen, und dass er keinen Deut darum gab, welchen Preis er dafür zahlen musste.


  Mein.


  Mit einem mächtigen Stoß trieb er sein Glied ganz in ihre seidige Gluthitze und schrie wieder, schrie ihren Namen, schrie seinen Besitzanspruch heraus in altatlantischer Sprache, der einzigen Sprache, die ihm jetzt noch zur Verfügung stand.


  Sie klammerte sich an ihn und stöhnte auf, wand ihre Beine um seine Hüften und trieb ihm die Fersen in seine Schenkel, nicht, um ihn wegzustoßen, sondern um ihn noch näher an sich zu ziehen, und er war nur zu bereit, dieser Aufforderung zu folgen.


  Oh, Dank dir, Poseidon, danke.


  »Erin, wenn du das noch einmal tust, dann komme ich jetzt gleich, wie ein verdammter Anfänger«, keuchte er, während er einen Augenblick still hielt. Dann fiel ihm auf, dass er Atlantisch gesprochen hatte, und er wiederholte seine Worte in ihrer Sprache.


  »Dann müssen wir eben wieder von vorne beginnen«, sagte sie und biss sich auf die Lippen, um ein aufsteigendes Lächeln zu unterdrücken.


  Er beugte sich herab und eroberte wieder ihre Lippen, küsste sie, bis er ihren Atem einsog, ihre Musik, ihre Seele.


  »Sag meinen Namen, Erin. Sag mir, dass du mich willst«, verlangte er, zog sich langsam aus ihrem Körper heraus und stieß wieder zu, immer und immer wieder, beschleunigte den Rhythmus als Antwort auf ihr leises Stöhnen und Drängen unter ihm.


  »Ich … Ja, Ven«, flüsterte sie. »Ich will dich, oh Göttin. Ven, ich will dich mehr als alles andere auf der Welt.«


  Ein Urinstinkt, angelegt in den Genen seiner Ahnen, hieß ihn seinen triumphalen Schrei ausstoßen. Jeder Muskel seines Körpers spannte sich an, als er seinen Namen aus ihrem Munde hörte. Sein Glied schwoll an und wurde härter, bis die Reibung in ihrer engen, nassen Scheide ihn bis an den Rand des Wahnsinns trieb.


  Nun brach wieder ihre Musik hervor, der Gesang der Smaragde und der Opale schwang sich empor und erfüllte den Raum und ihre beiden zusammengefügten Körper. Er trieb sich tiefer und immer tiefer in sie hinein. Erin stieß plötzlich einen erstickten Schrei aus und grub ihm die Nägel in den Rücken, ihre Schoßmuskeln pulsierten um sein Glied, als sie explosionsartig kam und dabei seinen Namen schrie. Die Gewalt ihres Orgasmus riss alle Hürden in ihm nieder, und er stieß in sie, so tief er nur konnte, und hörte dann auf, hielt sie im Arm, während sein Samen pulsierend in sie hineinfloss. Dann brach er neben ihr zusammen und zog sie mit sich, wobei er weiter in ihrem Körper blieb und darauf achtete, sie nicht mit seinem Gewicht zu erdrücken.


  »Ven, ich …«, doch sie schloss mit einem erstaunten Ächzen, und die Musik, die im Raum zu hören gewesen war, explodierte in seinem Kopf. Ein Regenbogen von Tönen, ein Sonnenaufgang an Harmonien floss und wirbelte durch den Raum und durch sie beide hindurch. Die Gewalt dieser Musik drängte Ven in die Kissen zurück.


  Er hielt Erin immer noch im Arm, und das Gefühl der sexuellen Befriedigung verschwand hinter einem neuen, mächtigen, drängenden Hunger.


  Doch mit einem Mal durchbrachen die Pracht und Herrlichkeit der Klänge seine mentalen Schutzschilde, und die ihren vielleicht ebenso, denn er blickte ihr in die Augen und sah bis in die Tiefen ihrer Seele hinein.


  Er sah den Mord an ihrer Familie – sie war dabeigewesen. Sie hatte alles mit ansehen müssen, hatte versucht, einzuschreiten, es zu verhindern, war geschlagen worden, jemand hatte auf sie eingestochen. Caligula und seine Gang hatten sie für tot gehalten und liegen lassen.


  Die ganze schreckliche Szene spielte sich vor seinem inneren Auge ab, wie ein brutaler Film, einschließlich des Soundtracks aus der tiefsten Hölle. Das Schluchzen und Schreien ihrer Mutter und ihrer Schwestern, als sie starben.


  Erin hatte sich zum Hexenzirkel geschleppt, verwundet und dem Tode nah. Sie hatte verlangt, dass man ihr eine gründliche Ausbildung gewährte, obwohl sie erst sechzehn Jahre alt war.


  Er sah ihre Stärke, ihre Einsamkeit, ihre Verzweiflung. Ihren rasenden Wunsch, ihre Familie zu rächen.


  Er sah, wie sie ihn wahrnahm, und erfuhr ihre Verwunderung darüber, solch eine spürbare, starke Verbindung mit einem Mann zu empfinden, den sie doch erst so kurz kannte.


  Er sah in ihre Seele, und das trieb ihn über die Klippe in den Abgrund hinunter. Er, der starke, furchtlose Krieger, hatte plötzlich mehr Angst als in dem halben Millennium seit seiner Geburt, denn plötzlich wurde ihm klar, dass er in ihrer Seele all ihren Mut und all ihr Licht erblickt hatte, und dass sie deshalb auch seine Seele, die schwarz und verworren war, gesehen haben musste. Er schloss die Augen, als sich ihm diese Klinge, die schärfer war als jeder Dolch, den er je geschliffen hatte, im Leib herumdrehte.


  Das war das Ende.


  So sicher wie das Amen im Tempel würde sie ihn jetzt nicht mehr haben wollen.


  Erin bewegte sich in seinen Armen, und er widerstand dem Reflex, seine Augen zu öffnen, aus Angst, dass sie dann aus dem Bett steigen und so schnell und weit wie möglich von ihm weglaufen würde. Im Grunde könnte er das voll und ganz verstehen. Wenn er nicht zusah, wie sie weglief, würde es vielleicht weniger weh tun.


  »Ven? Ven, ich weiß, dass du wach bist. Sie mich an.«


  Ihre Hand an seiner Wange fühlte sich weich und zart an. Er öffnete die Augen, sagte aber nichts. Er konnte einfach nicht sprechen.


  Ihre Augen waren groß, riesig, von einem Blau, in dem man ertrinken konnte.


  Er wäre am liebsten in den Tiefen dieser Augen versunken und nie wieder aufgetaucht. Aber er konnte immer noch nicht sprechen.


  »Ich habe in dich hineingesehen, Ven«, sagte sie mit stockender Stimme. »Ich habe all das Schreckliche gesehen, das du in deinem Leben tun musstest. Furchtbare Dinge, und das schon seit so vielen Jahren. Immer und immer wieder der Tanz mit dem Tod, um deine Familie zu schützen und deine Krieger. Aber meist, um die Menschheit zu schützen.«


  Die Tränen drängten sich an ihren Wimpern vorbei und rollten ihre Wangen hinunter.


  »Oh Ven, deine Mutter … deine Eltern. Das tut mir so schrecklich leid.«


  Er versuchte, den schmerzenden Knoten in seiner Kehle mit Worten zu überwinden, sich eine Verteidigung zurechtzulegen, die sie an der Bestie, die er sein musste, vorbeisehen lassen würde auf den Menschen, der er werden konnte.


  Er versuchte, ihr zu vermitteln, dass er bei ihrem Schutz nie versagen würde, wie er bei seiner Mutter versagt hatte. Wie er bei Conlan versagt hatte.


  Er versuchte, die richtigen Worte zu finden, damit sie bei ihm bliebe.


  Doch bevor er irgendwelche Worte finden konnte, schmiegte sie sich an seine Brust und zog die Bettdecke über sie beide. »Ich bin jetzt bei dir«, flüsterte sie. »Lass ein wenig von deinem Schmerz los, und lass dich von mir halten.«


  Er zog sie enger an sich mit einem wortlosen Gebet der Erleichterung. Sie war alles, was er nie gewollt hatte – Mensch, Melodine und Hexe.


  Sie war alles, was er brauchte.


  Lange Zeit – lange, nachdem sie erschöpft von diesem langen Tag und von ihrem Liebesspiel eingeschlafen war – hielt er sie nur im Arm und wachte über ihren Schlaf.
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  Im Palast in Atlantis


  Ven schlug die Augen auf und war von einer Sekunde auf die andere hellwach. Instinktiv wollte er nach seinen Waffen greifen und fand stattdessen eine warme, weiche Frau an seiner Seite.


  »Na, wachst du endlich auf, Schlafmütze?«, murmelte Erin. »Erzähl mir mal, was dieses Symbol auf deiner Brust bedeutet.« Sie fuhr mit dem Finger über das Symbol an seiner linken Schulter, das seinen Eid an Poseidon besiegelte. Er nahm ihre Hand, führte sie an seinen Mund und küsste sanft ihre Handfläche.


  Wenn sie nicht darüber sprechen wollte, was passiert war, dann wollte er ihr Zeit geben, das Ganze zu verarbeiten. Er war ja auch nicht davon ausgegangen, dass er mit einer Frau, die er erst seit wenigen Tagen kannte, die Seelenverschmelzung erleben würde.


  Um die Wahrheit zu sagen, war er sich nicht einmal sicher gewesen, ob er überhaupt jemals eine Seelenverschmelzung erleben könnte, und bei dem Gedanken verabschiedete sich ein weiterer Elvis-Song leise in seinem Kopf. Die Seelenverschmelzung war kein Gefängnis. Welche Wahl man traf, bestimmte immer noch der freie Wille. Doch als er sich kurz vorzustellen versuchte, dass Erin einen anderen Mann erwählte, wurde ihm übel vor Zorn.


  Zum Teufel mit dem freien Willen.


  Er holte tief Luft und zwang sich, an andere Dinge als die Seelenverschmelzung zu denken. »Poseidon brennt dieses Zeichen einem jeden seiner Krieger ein, wenn wir unseren Diensteid ablegen. Wie hast du geschlafen, mi amara?« Er kämmte mit den Fingern durch ihre seidigen Locken, erstaunt, dass es Realität geworden war – dass sie wirklich und tatsächlich mit ihm im Bett lag.


  Außerdem war sie immer noch nackt, und das war gut so.


  Erin beugte sich vor und drückte sanft ihre Lippen auf die seinen. Sie lächelte, aber mit einem Hauch von Scheu auf ihren Zügen. »Ich habe gut geschlafen. Eigentlich war ich richtiggehend bewusstlos. Nach dem … äh. Nun. Wir können später darüber reden.«


  Er wollte etwas darauf erwidern, wusste aber selbst nicht recht, was er eigentlich sagen wollte, und sie hielt ihm einen Finger an die Lippen. »Schhh. Erzähl mir jetzt einfach alles über dieses Symbol.«


  Sie nahm den Finger von seinen Lippen und deutete auf seine Brust. »Was bedeutet es genau?«


  »Der Kreis repräsentiert alle Völker dieser Erde, und das Dreieck stellt die Pyramide des Wissens dar, die euch von unseren Altvorderen überliefert wurde«, erklärte er. »Der Dreizack Poseidons umfasst und schützt alle beide – die Menschheit und das Wissen – für die Zukunft. Als eingeschworene Krieger Poseidons kommt es uns zu, diese Aufgabe zu übernehmen.«


  »Tust du das jetzt auch mit mir?«, fragte sie und konnte ihm plötzlich nicht in die Augen sehen. »Gehört das zu deiner Pflicht?«


  Er grinste und rollte sie auf den Rücken, dann legte er sich über sie. »Oh nein, glaube mir, meine Pflicht ist normalerweise nicht so angenehm. Aber wenn du der Meinung bist, dass es meine Pflicht sei, dich den ganzen Tag lang zu lieben, dann kann ich sicher …«


  Ein lautes Klopfen an der Tür ließ ihn mitten im Satz abbrechen. Er sprang aus dem Bett und beugte sich vor, um die Dolche aus den Scheiden neben seinen am Boden liegenden Hosen zu ziehen. Zu Tür hin rief er in scharfem Befehlston: »Wer ist da? Weist Euch aus!«


  Er sah zu Erin hinüber. Sie hatte sich an das Kopfende des Teakholzbetts geschoben und mit dem Leintuch, das sie bis unter die Achseln hochgezogen hatte, zugedeckt. Ihre Arme waren jedoch frei, die Hände mit den Handflächen nach oben vorgestreckt, sodass sie jederzeit ihre Magie zu Hilfe rufen konnte. Sie sah in keiner Weise erschreckt oder verängstigt aus.


  Was ihn ziemlich irritierte.


  »Vielleicht solltest du dich ein wenig mehr um deine Sicherheit sorgen«, sagte er und wandte sich wieder der Tür zu. Dann wiederholte er seinen Befehl: »Ich sagte, weist Euch aus!«


  »Tatsächlich? Bin ich selbst in Atlantis in Gefahr?«, entgegnete Erin scharf.


  Das war eine recht vernünftige Frage, und das beunruhigte ihn noch mehr. Aber seine Instinkte waren darauf trainiert, sie zu schützen und zu verteidigen, und das würde er verdammt noch mal auch tun.


  Christophes Stimme schallte durch die Tür, und er klang reichlich irritiert. »Entschuldigung. Alarics Schutzschild hat mich grade umgehauen. Ich bin’s, Christophe. Conlan lässt ausrichten, dass Alaric ein Meeting anberaumt hat. Wir sollen alle in zwanzig Minuten am Nereidentempel sein, ganz besonders du und die Hexe.«


  Ven ging zur Tür hinüber und öffnete sie gerade so weit, dass er hinaussehen konnte, ohne dass Christophe einen Blick ins Innere erhaschte.


  »Sie heißt Erin.«


  »Aha«, sagte Christophe und riss den Kopf nach oben, sah an die Decke über der Tür, überall hin, nur um nicht Ven ansehen zu müssen, der anscheinend vergessen hatte, dass er vollkommen nackt war. »Vielleicht solltest du dir vorher noch was überziehen. Ich glaube, ich spreche im Namen aller, wenn ich sage, dass du selbst angezogen noch hässlich genug bist.«


  Ven schlug die Tür zu, als Christophe sich unter schallendem Gelächter den Gang hinunter trollte.


  Erin sah ihn an, als könne sie sich nicht entscheiden, ob sie ihn auslachen oder wütend werden sollte. Leider schien die Lachoption zu verlieren. Sie sprang aus dem Bett und suchte geschäftig ihre Kleider zusammen. Zwei Sekunden lang überlegte Ven, ob sie über ihn verärgert war, vergaß es dann aber, als sie sich niederbeugte und er einen Frontalblick auf ein äußerst appetitliches Hinterteil bekam.


  »Bei allen Göttern, du bist einfach wunderschön«, sagte er, und sein Körper wurde hart beim Anblick ihrer makellosen Haut.


  Sie richtete sich schnell auf, wobei ihr die Röte über Brust, Hals und Gesicht aufstieg, und hielt sich ihre Kleider vor den Leib.


  »Ich wollte nicht … das war nicht zu deinem Vergnügen gedacht. Auf jeden Fall dachte ich, ich hätte einigermaßen deutlich gemacht, dass ich kein hilfloses Frauchen bin, das sich immer hinter dir versteckt, wenn Gefahr im Verzug ist. Ich bin genau das, was dein Freund mich genannt hat, nämlich eine Hexe. Und eine ziemlich mächtige noch dazu.«


  Seine gute Laune verschwand auf der Stelle. »Glaub bloß nicht, du kannst zehn Jahre Hexenspielerei mit meinen fast fünfhundert Jahren Kampferfahrung mit Vampiren, Metamorphen und allen möglichen anderen Kreaturen, die die Menschheit im Dunkeln verfolgen, vergleichen. Du bist in Gefahr, und ich werde dich beschützen. Das ist meine Pflicht, und ich werde sie mit allen mir zu Gebote stehenden Fähigkeiten und Kräften erfüllen.«


  Während er sprach, schlüpfte er in Jeans und Hemd. Sie öffnete kurz den Mund, dann noch einmal, und der Zorn in ihren Augen sagte ihm, dass sie ihm anständig das Fell gerben würde, wenn sie erst einmal loslegte.


  »Schau einer an. Hier kommt also das arrogante atlantische Königssöhnchen zum Vorschein«, fauchte sie zurück. »Deine formelle Sprache kannst du dir bei mir sonstwohin stecken, Mann. Damit beeindruckst du mich nicht im Geringsten. Und was soll das außerdem mit den fünfhundert Jahren?«


  Es klopfte wieder, diesmal etwas zaghafter als Christophes Donnern vorhin. Er riss die Tür auf. »Was ist?«


  Die Palastdienerin vor der Tür, die einen Stapel Kleidung vor sich hertrug, trat erschreckt einen Schritt zurück und neigte den Kopf.


  »Eure Hoheit, bitte entschuldigt. Ich hatte keine Ahnung … Lady Riley bat mich … Ich kann auch später wiederkommen …«


  Ven zwang sich zu einem Lächeln. »Aber nicht doch. Ich bin es ja, der sich entschuldigen muss, Neela. Danke für deine Hilfe. Und bitte, nenn mich Ven.«


  Er nahm ihr die Kleidung ab und versuchte, den ganzen Gefühlswirrwarr in seinem Kopf zu ignorieren und der Frau etwas Nettes zu sagen, um sie zu beruhigen.


  »Wie geht es eigentlich deinem Sohn? Er muss bald zehn Jahre alt sein.«


  Sie strahlte, als ihr mütterlicher Stolz über ihre Nervosität siegte. »Er wird zwölf dieses Jahr, Eure Hoh…, Ven. Er bringt viel Freude in unser Haus.«


  »Und wahrscheinlich auch viel Unruhe, nehme ich an. Ich war ja auch mal ein zwölfjähriger Junge.«


  Neela seufzte. »Ja, das kann man wohl sagen. Wenn Ihr oder die Dame etwas wünscht, dann ruft mich einfach.«


  »Das werden wir tun.«


  Als er die Tür wieder schloss, holte er tief Luft und nahm all seinen Mut zusammen, um sich Erin wieder zu stellen.


  »Dann benimmst du dich also nur hin und wieder wie der Herr und Meister im Schloss?«, fragte sie. »Hast du es nur getan, um bei mir Eindruck zu schinden?«


  »Keineswegs. Die meiste Zeit über bin ich ein ziemlicher Kotzbrocken«, sagte er und drehte sich um. »Aber was ich für dich bin, das weiß ich überhaupt nicht.«


  Sie stand da und überlegte ziemlich lange. Schließlich seufzte sie: »Mir geht es genauso. Ich kenne mich selbst kaum wieder.«


  Dann verzog sie sich ins Bad und überließ ihn seinen Gedanken. Auf was hatte er sich da eingelassen, zum Teufel auch.


  Der Nereidentempel war ein märchenhafter Palast aus Marmor, Juwelen und Schönheit. Als Erin durch seine Tore schritt, sangen ihre Edelsteine eine leise, freudige Melodie von Heimkehr und Frieden. Sie schob alle Gedanken an ihre Mission, ihre Aufgabe und rechthaberische Alpha-Typen von atlantischen Kriegern beiseite und schritt durch den luftigen, offenen Raum, in dem Marie und ihre Gehilfinnen Tische mit einem leckeren Frühstück gedeckt hatten. Früchte, Säfte und Gebäck standen neben warmen Gerichten in silbernen Servierschüsseln, und bei dem köstlichen Duft fing Erins Magen an zu knurren.


  Doch war sie viel zu fasziniert von der Geschichte, die hier vor ihren Augen lebendig wurde, um sich aufs Essen zu konzentrieren.


  Sie trank ihren Kaffee und betrachtete dabei die verschiedenen Skulpturen ringsum. Angesichts einer besonders kriegerischen Figur mit Speeren und einem Dreizack lief es ihr eiskalt den Rücken hinunter, und sie wusste sogleich, wer hier dargestellt wurde.


  Ein leichtes Potpourri aus Rosenduft und einer helleren Note kündete ihr Marie an. »Ja, das ist Poseidon. Selbst hier in unserem Tempel, wo die Göttin herrscht, werden wir daran erinnert, dass Poseidon bei uns die Macht über Leben und Tod hat.«


  »Daran muss man euch doch wahrscheinlich gar nicht erst erinnern, oder? Ich meine, es ist ja ganz offensichtlich, dass ihr in einer Luftblase tief unter Tonnen von Wasser lebt, das euch jederzeit erdrücken kann.«


  Marie lachte. »Ihr Menschen seid erfrischend direkt, wenn man Riley und dich als Beispiel nehmen kann.«


  Erin wandte sich ihr erstaunt zu. »Hast du vor Riley und mir noch nie Menschen gesehen?«


  »Nein. Riley war der erste Mensch, der Atlantis seit mehr als zehntausend Jahren betreten hat.« Maries ebenmäßiges Gesicht war eine Studie stiller Eleganz. Der Blick ihrer dunkelblauen Augen strahlte Frieden aus, und ihr nachtschwarzes Haar war zurückgekämmt und in einem System kompliziert ineinander verflochtener Zöpfe frisiert. »Bis jetzt hat Alaric sie lieber zum Menschenarzt gebracht als hierher.«


  Erin nickte. »Ven hat mir erzählt, dass ihr hier immer noch überlegt, wann ihr bekannt geben wollt, dass Atlantis existiert.« Sie hob eine Hand an ihren eigenen wilden Haarschopf und seufzte: »Im Moment haben wir zwar ganz andere Probleme, aber ich wünschte wirklich, meine Haare wären mehr wie deine.«


  Marie lächelte. »Dein Haar ist wunderschön, Erin. Es passt zu dir.«


  »Danke. Ich überlege mir aber immer wieder, ob ich mir nicht einen Radikalschnitt verpassen lassen sollte. Egal. Aber warst du nie oben an Land? Wolltest du nie auf der Erdoberfläche herumlaufen, ins Kino gehen, oder einkaufen?«


  »Nur die Krieger haben das Recht, zu den Landläufern zu gehen«, sagte Marie. »Aber ich gedenke, den Rat um eine Sondergenehmigung für mich zu bitten. Mein Bruder Bastien ist mit einer Metamorphin eine Seelenverschmelzung eingegangen, und ich möchte die beiden gerne besuchen und sie kennenlernen.«


  Erin versuchte vergeblich, den Gesichtsausdruck der anderen Frau zu enträtseln.


  »Was ist das, eine Seelenverschmelzung? Ist das so etwas Ähnliches wie eine Ehe bei uns Menschen?«


  Noch bevor Erin den schockierten Blick sah, den Marie ihr über die Schulter zuwarf, spürte sie, dass er sich näherte. Ein tiefes Summen ließ ihre Sinne und ihre Haut vibrieren, und ihre Smaragde trillerten einen verführerisch süßen Klang.


  Marie riss die Augen auf. »Deine Steine singen tatsächlich für ihn. Es steht in den Schriften, aber … soweit sich jemand zurückerinnern kann, hatten wir keine Melodine mehr hier im Tempel. Um die Wahrheit zu sagen, schon seit der großen Katastrophe nicht mehr.«


  Ven stellte sich direkt hinter Erin, und der Klang seiner Stimme spülte Wogen von Wärme und Verlangen über ihren Körper. Der Umstand, dass sie auf ihn sauer war, schien keinerlei Auswirkung auf ihre Edelsteine oder ihre Hormone zu haben. »Wir hatten noch nicht genügend Zeit, alle Umstände dieser Situation ausreichend zu besprechen, Marie.« In seiner Stimme lag ein unmissverständlich warnender Unterton.


  Marie schien sich davon jedoch nicht einschüchtern lassen. »Lady Erin hat sich nach der Seelenverschmelzung erkundigt. Die müsst Ihr ihr noch erklären, Lord Rächer. Es ist ihr Schicksal.«


  Ohne ihn anzusehen, spürte Erin bei diesen Worten Vens stummen Widerstand. »Schicksal ist ein Wort, das hier ziemlich überstrapaziert wird, Oberste Tempeljungfrau. Erin hat ihren freien Willen, ebenso wie ich.«


  Marie lächelte, und in ihrem Blick lag etwas Dunkles, Wissendes. »Meint Ihr?«


  Dann murmelte sie eine Entschuldigung und ging davon, sodass Erin mit Ven allein zurückblieb. Erin drehte sich um und sah Ven an.


  »Also gut, spuck’s aus. Seelenverschmelzung? Was zum Teufel ist das?«


  »Hier ist weder der richtige Ort noch die richtige Zeit, Erin«, sagte er kalt und mit verschlossener Miene. »Und glaube ja nicht alles, was du hier zu hören bekommst.«


  »Ich bin doch nicht blöd, Ven. Wir haben beide gestern Nacht etwas gefühlt. Ich denke doch, dass du mir genau erklären solltest, was das war. War das etwa Seelenverschmelzung? Oder haben die Atlanter immer Sex ohne jeden mentalen Schutzschild, so wie gestern?«


  Er schüttelte den Kopf, noch bevor sie die Frage zu Ende gestellt hatte. Mit beiden Händen packte er sie an den Schultern und starrte ihr mit seinem heißen, durchdringenden Blick direkt in die Augen.


  »Mi amara, noch nie in meinem ganzen Leben habe ich so etwas gefühlt wie gestern. Glaube ja nicht, dass ich das, was zwischen uns beiden vorgefallen ist, auf die leichte Schulter nehme.«


  Erin sah ihn buchstäblich aufgerüttelt an und überlegte sich ihre Antwort, doch am Ende nickte sie nur langsam mit dem Kopf.


  »Erin, ich …«


  »Ven.« Die Stimme, die sie nun unterbrach, war so gebieterisch, dass sie nur dem Priester gehören konnte. »Deine Anwesenheit und die deiner Melodine werden hier verlangt. Bitte nehmt Platz.«


  Ven knurrte wütend eine Antwort in der Sprache, von der sie annahm, dass sie Atlantisch war, und alle anderen im Raum schienen geschockt den Atem anzuhalten. Eine Minute lang hielt sich die Stille im Raum, doch dann sprach Alaric wieder, diesmal mit trockenem Sarkasmus in der Stimme. »Eurer … Aufforderung kann ich leider nicht nachkommen, Lord Rächer, da sie anatomisch unmöglich auszuführen ist. Doch wenn Euch daran liegt, mich herauszufordern, dann nehme ich dies mit Vergnügen an.«


  Conlan stand von seinem Frühstück mit Riley auf. »Das reicht jetzt, ihr beiden«, sagte er und seine Worte drückten gleichzeitig Zuneigung und Befehlsgewalt aus. »Ich möchte nicht den Vorgesetzten rauskehren müssen.«


  Marie glitt über den Tempelboden zum Tisch hinüber und nahm Platz. »Es würde nicht schaden, wenn Ihr Euch daran erinnern könntet, dass dies das Haus der Göttin ist und ein entsprechendes Benehmen angebracht wäre«, sagte sie. Ihre Stimme klang sanft, doch ihre Worte drückten unmissverständlich einen scharfen Tadel aus.


  Erin grinste. Du hast es raus, Marie. Freundlich bleiben, aber immer hübsch mit der Göttin drohen. Sie drängte sich vorsichtig an Ven vorbei, unsicher, ob er sie nicht doch noch einfach über die Schulter werfen und davontragen würde wie ein Neandertaler. »Du hast recht, Marie. Warum setzten wir uns nicht alle und genießen das gute Essen.«


  Sie ging auf den Stuhl zu, der von Alaric am weitesten entfernt war und zwischen Alexios und Denal platziert war. Das würde Ven auf die Palme bringen. Ihre hämische Seite kicherte bei der Vorstellung. Geschah ihm recht.


  Doch bevor sie Platz nehmen konnte, fasste er sie mit seinem mächtigen Arm um die Taille und hob sie in einen anderen Stuhl am Tischende. Er setzte sich neben sie, und zwar so, dass er sie von Alexios abschirmte. Dann hob er eine Platte mit Früchten hoch und hielt sie ihr unter die Nase. »Mango?«


  »Glaub ja nicht, dass das, was zwischen uns geschehen ist, dir irgendwelche Rechte über mich gibt«, sagte sie leise mit beherrschter, ruhiger Stimme. »Ich sitze, wo ich will und tue auch genau das, was ich will.«


  Seine Miene erstarrte zu einer leblosen Maske und stand in starkem Kontrast zum Raubtierblick in seinen Augen. »Wenn du mich dazu bringen willst, einen meiner Freunde oder Waffenbrüder zum Kampf herauszufordern, dann mach nur weiter so. Doch du musst wissen, dass eine Herausforderung zum Kampf meist mit dem Tod endet, sei also vorsichtig in deiner Wahl, welchen von ihnen du sterben sehen willst.«


  Ein jäher Schock überkam Erin, als ihr aufging, dass er das vollkommen ernst meinte. Sie spürte die Hitze seines aufgestauten Zorns. Wenn sie ihn weiterhin reizte, dann würde er tatsächlich einen seiner Freunde verletzen oder sogar töten. »Was bist du nur für ein Monster?«, flüsterte sie zutiefst entsetzt.


  »Ich bin schlimmer als jedes Monster, dem du je begegnet bist, Erin«, sagte er ruhig. »Allein das Wissen darum, was ich im Lauf der Jahrhunderte getan habe, würde dir den Geist zerfressen. Und die Seelenverschmelzung ruft anscheinend bestimmte … Besitzerinstinkte … hervor, die ich bis jetzt noch nicht gekannt habe. Im Augenblick kann ich sie weder verstehen noch kontrollieren. Ich bitte dich also, mich nicht weiter zu reizen, bis ich mir darüber im Klaren bin.«


  Sie lehnte sich zurück, bemüht, Abstand zu ihm zu bekommen. Es war ihr ein Rätsel, wie sie zugleich über ihn entsetzt sein konnte und sich trotzdem in seiner Gegenwart sicher und behütet fühlte, wo er doch gerade zugegeben hatte, ein absolutes Monster zu sein. Doch blieb ihr keine Zeit, diesen Widerspruch aufzulösen, denn Alaric und Marie standen am Kopfende der Tafel auf und hoben um Aufmerksamkeit heischend die Hände.


  Marie sprach als Erste: »Lasset uns der Göttin danken für diese Nahrungsfülle vor uns, und auch dafür, dass sie unsere Melodine wieder in ihre Heimat gebracht hat. Der Göttin sei Dank.«


  »Der Göttin sei Dank«, wiederholten alle. Conlan saß neben Riley, die heute nicht ganz so rosig und gesund aussah wie gestern. Brennan und ein Krieger, den sie nicht kannte, saßen Conlan gegenüber. Alexios und Denal saßen auf ihrer Seite des Tischs.


  Mehrere Frauen, die Tempeljungfrauen sein mussten, liefen leichtfüßig umher, servierten Getränke oder brachten Gerichte herein, doch außer Marie setzte sich keine von ihnen an den Tisch.


  Alaric sprach nun: »Der Göttin sei Dank, und gepriesen sei Poseidon, der uns alle beschützt.«


  »Gepriesen sei Poseidon«, kam der Refrain. Dann setzten Alaric und Marie sich wieder, und alle fuhren fort, zu essen. Erin merkte nun, dass sie vollkommen ausgehungert war, trotz des Schocks, den sie soeben erlebt hatte, und so füllte sie ihren Teller und gab sich Mühe, Ven nicht zu beachten, außer für ein gemurmeltes Dankeschön, wenn er ihr eine Servierplatte weiterreichte.


  Einige Minuten lang wurde nur wenig gesprochen, da alle mit dem Essen beschäftigt waren. Dann schob Conlan seinen Teller von sich. Eine der Tempeljungfrauen eilte herbei, um das Geschirr abzuräumen, und er lächelte sie an und dankte ihr. Darüber war Erin erstaunt. Besonders hochnäsig sind die Royals hier ja nicht, dachte sie und erinnerte sich, wie Ven sich bei der Frau mit der frischen Kleidung bedankt hatte. Das wiederum erinnerte sie daran, sich bei Riley zu bedanken.


  »Riley«, sagte sie mit einer Stimme, die gerade laut genug war, um die Aufmerksamkeit der anderen Frau auf sich zu lenken. »Vielen Dank für die Kleidung. Meine Sachen waren nicht mehr ganz taufrisch.«


  Riley lächelte. »Das war das Mindeste, was ich tun konnte. Das Blau steht dir übrigens ausgezeichnet.«


  Erin musste lächeln, weil sie genau dasselbe gedacht hatte. Das himmelblaue Oberteil spiegelte die Farbe ihrer Augen wider, und sie hatte Vens anerkennenden Blick genossen, als er sie in ihren Jeans und dem blauen Top aus der Dusche hatte kommen sehen. Außer dem Lipgloss, der immer in ihrer Jackentasche war, war ihr Gesicht ungeschminkt, aber sie trug sowieso nie viel Makeup.


  Ven legte ihr die Hand an den Rücken, und die Hitze seiner Berührung brannte durch den dünnen Stoff ihres Oberteils hindurch. »Stimmt absolut. Sieht wirklich toll aus«, sagte er ihr leise ins Ohr.


  Der Hauch seines Atems ließ sie erzittern, als hätte er weit intimere Teile ihres Körpers gestreichelt, und sie bemerkte das leidenschaftliche Aufblitzen seiner Augen.


  Um das Ganze diskret zu übergehen, entzog sie sich seiner Hand und richtete ihren ernsten Blick auf Conlan. »Okay, was wollen wir hier besprechen? Ich hoffe, wir können auf eure Unterstützung rechnen beim Kampf gegen Caligula.«


  »Ja, wir sind definitiv bereit, euren Hexenzirkel in dieser Hinsicht zu unterstützen«, sagte Conlan. »Schließlich ist es kein Zufall, dass Caligulas Stützpunkt im Nordwesten der USA ein Zentrum verstärkter Aktivitäten von Vampirkonvertiten ist.«


  Alaric nickte. »Offensichtlich ist er dabei, seine Macht zu konsolidieren. Wahrscheinlich will er sogar seinen Machtbereich auf das Gebiet ausweiten, das Barrabas früher beherrscht hat.«


  Der Krieger, den Erin nicht kannte, hob den Kopf, und sie war erstaunt darüber, seine Augen magisch aufleuchten zu sehen. »Warum zum Teufel müssen wir dazu mit den Hexen zusammenarbeiten? Sie sind nicht mächtig genug, uns zu unterstützen, sonst hätten sie schon vor zehn Jahren etwas gegen Caligula unternommen, als er sie zum ersten Mal angegriffen hat.«


  Erins Herzschlag stockte bei dieser kaltschnäuzigen Erwähnung der Ermordung ihrer Familie, und das schien seine Aufmerksamkeit auf sie zu lenken, denn sein Blick richtete sich nun auf sie. »Die Tatsache, dass Ven sich eine hübsche kleine Hexe an Land gezogen hat, die ihn eine Weile befriedigt, muss ja nicht bedeuten, dass wir sie in unsere Pläne mit einbeziehen.«


  Neben ihr schnellte Ven hoch, brüllte eine Herausforderung und katapultierte sich mit einem Satz über den Tisch, warf den Stuhl samt Krieger um und landete mit ihm zusammen auf dem Boden.


  Erin stand schnell auf und ging um den Tisch herum, in der Absicht, irgendwie zwischen die beiden zu treten, doch was sie sah, ließ sie vor Schreck erstarren. Ven hielt mit einer Hand die Kehle des anderen umklammert und kniete auf seiner Brust. Dabei knurrte er wie ein tollwütiger Hund.


  »Wenn du je wieder respektlos von ihr sprichst, sie ansiehst oder auch nur an sie denkst, Christophe, dann drehe ich dir wirklich den Kragen um.«


  Christophe versuchte zu sprechen, doch er brachte nur erstickte Laute hervor.


  Ven bleckte die Zähne in der grotesken Parodie eines Lächelns.


  »Du brauchst nur ein Wort zu sagen, nur ein Wort, und ich fordere dich hier und jetzt zum Kampf.«


  Christophes Augen blitzten vor Wut, dann erloschen die Flammen in seinen Augen und er hielt die Hände hoch als Zeichen, dass er sich geschlagen gab. Ven bohrte seine Blicke einen langen Moment in den Mann, schob sich dann hoch und den niedergestürzten Krieger von sich weg. Als er den Kopf hob, fiel sein Blick auf Erin, und ihr stockte der Atem, als sie den schneidenden Ausdruck darin wahrnahm.


  Sie erstarrte wie hypnotisiert, als er auf sie zukam. Wegzulaufen wäre zwecklos gewesen. Er riss sie in seine Arme, hob sie hoch und ging mit Riesenschritten die Treppe zum Tempeleingang hinauf. Gleich hinter der Tür wandte er sich nach rechts und setzte sie ab, wobei er sie gegen die Marmorwand drängte. Dann hämmerte er mit beiden Fäuste rechts und links neben ihr gegen die Wand.


  Sie versuchte zu sprechen, doch die Worte blieben ihr im Hals stecken. »Ven? Was …«


  Aber er schüttelte nur den Kopf und fing ihre Worte mit seinem Mund ab, presste ihn auf ihre Lippen mit einem fordernden, leidenschaftlichen Kuss. Unwillkürlich legte sie ihm die Arme um den Hals und küsste ihn zurück, als Bestätigung, dass sie ihm gehörte.


  Widerstand wäre sowieso zwecklos gewesen.


  Er küsste sie mit seinem erfahrenen, hungrigen Mund, bis ihre Knie weich wurden, und sie wäre wohl zu Boden gesunken, hätte sie sich nicht an ihm festgeklammert. Doch er bemühte sich tunlichst, ihren Körper nicht zu berühren. Endlich riss er seinen Kopf von ihr los und stand schwer atmend und mit hängenden Armen da.


  »Es tut mir leid, Erin. Ich weiß, eine Entschuldigung reicht bei Weitem nicht aus, aber mehr habe ich im Moment nicht zu bieten.«


  »Was war denn los?«, fragte sie mit zittriger Stimme.


  Er hob den Kopf und sah ihr in die Augen. »Was los war? Ich würde dich am liebsten jetzt gleich an dieser Wand nehmen. Den ganzen Tag schon, jede einzelne Sekunde lang, kann ich an nichts anderes denken, als daran, meinen Schwanz in deinen Leib zu treiben, bis du nach mir schreist.«


  Hitze und Lust, scharf wie Rasierklingen, brannten ihr bei seinen Worten im Leib, und sie erschauderte. »Ven, das kann nicht … wir können so nicht weitermachen. Das lenkt uns zu sehr ab, wo wir eigentlich doch Caligula bekämpfen sollten.«


  Er lachte und sein Gesicht verzog sich ungläubig. »Caligula? Bist du verrückt? Du wirst nicht einmal in die Nähe von Caligula gehen. Zum Teufel mit dem freien Willen. Du wirst Atlantis nie wieder verlassen.«
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  Nach diesem Kuss, der sie in ihren Grundfesten erschüttert hatte, zog Ven sich von ihr zurück und wies wortlos und immer noch schwer atmend auf die Tempeltür. Sie zögerte und rannte dann durch die Tür in den relativ sicheren Bereich des Tempels und zu den Leuten darin. Conlan, der auf dem Weg nach draußen war, blieb an der Tür stehen und sah sie an. Sein Gesicht war dem Vens so ähnlich, doch seine Augen waren voll Mitleid. »Fürchte dich nicht vor ihm, Melodine. Er würde sein Leben für dich geben.«


  Alaric drängte sich an ihrer anderen Seite vorbei und murmelte: »Warum bin ich eigentlich der Einzige, der sich darüber Sorgen macht?« Dann stob er durch die Tür und war verschwunden, wie der Leibhaftige.


  Sie stemmte die Arme in die Hüften und nahm eine selbstsichere Pose ein, obwohl ihr überhaupt nicht danach zumute war. »Er hat mir gerade gesagt, dass ich Atlantis nie wieder verlassen würde. Wenn er glaubt, dass er mich gegen meinen Willen hier festhalten kann, dann wird wohl eher er Grund bekommen, sich zu fürchten.«


  Conlan grinste unerwartet, beugte sich vor und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Für meinen Bruder könnte ich mir keine bessere Gefährtin vorstellen als dich, Hexe.«


  Ihr Unterkiefer klappte herunter, aber bevor sie eine Antwort parat hatte, war er schon weg und Alaric durch die Tür gefolgt.


  Gleich darauf fing draußen jemand an, mit einem anderen laut zu streiten, und sie wollte nichts davon hören. Hoch erhobenen Hauptes wandte sie dem Lärm den Rücken zu und ging zurück an die Tafel. Der Raum war jetzt leer, abgesehen von Riley und Marie, also mussten die Krieger einen anderen Ausgang benutzt haben.


  Riley stand nicht auf, wies aber mit der Hand auf den Stuhl ihr gegenüber. »Komm, setz dich zu mir, während die Jungs sich ein wenig prügeln«, sagte sie müde, aber mit einem Lächeln.


  Marie kam mit einer silbernen Karaffe zu Erin. »Noch etwas Kaffee?«, fragte sie, als sei dies ein normales Damenkränzchen und Ven hätte nicht soeben an der Stelle, wo sie gerade stand, Christophe fast umgebracht.


  Erin zuckte mit den Schultern. »Wenn das in Atlantis so üblich ist, warum nicht?«, sagte sie. »Ja, danke, ich nehme gerne noch etwas Kaffee. Gibt es auch Valium mit Schokoguss?«


  Marie lächelte und goss den Kaffee ein, dann murmelte sie etwas von Verpflichtungen und glitt mit der ihr eigenen ruhigen Eleganz davon wie ein Schwan. Erin sah ihr nach, wie sie im Gang entschwand, und wandte sich dann Riley zu. Obwohl sie spürte, wie ihr die Röte heiß ins Gesicht stieg, versuchte sie, es nicht zu beachten. »Du wirst also Conlan heiraten. Ist er seinem Bruder sehr ähnlich?«


  Riley lachte. »Das hatte ich mir schon gedacht, dass du diese Frage bald stellen würdest. Wie ein Ei dem anderen, würde ich sagen, und hartgesotten sind sie noch dazu, wenn ich die Metapher ein wenig strapazieren darf.«


  »Versucht er auch, dich herumzukommandieren mit seinem ›Ich bin der Krieger hier, und du tust, wie dir geheißen‹?«


  Riley verdrehte die Augen. »Sagen wir mal, er versucht es, und belassen es dabei. Zu ihrer Verteidigung muss man allerdings sagen, dass sie genau dazu die Anlagen haben und darüber hinaus jahrelang dafür geschult wurden, Erin. Und über Jahrhunderte haben sie danach nichts anderes getan, als die Menschheit zu schützen und zu verteidigen. Wenn man ihr Kriegerdasein bedenkt, lernt man bald, bestimmte Zugeständnisse zu machen.«


  Erin versuchte, diese Vorstellung zu verdauen. »Willst du damit sagen, dass du das Conlan durchgehen lässt?«


  »Machst du Witze? Wenn ich auch nur einen Zentimeter nachgeben würde, würde er mich ›zu meinem eigenen Schutz‹ in mein Zimmer einsperren.« Riley lächelte ihr spitzbübisch zu. »Du musst dich unbedingt dagegen wehren, Erin, ganz egal, was deine Hormone dazu meinen.«


  Erins Gesicht lief wieder heiß an. »Hm. Darüber wollte ich auch sprechen. Es ist irgendwie sehr persönlich, aber haben du und Conlan …« Sie brach ab, da ihr nicht einfiel, wie sie es diskret zur Sprache bringen könnte.


  »Ob wir es machen wie die Kaninchen?«, fragte Riley trocken.


  Die Lachsalve brach aus Erin hervor, bevor sie es verhindern konnte. »Ich hatte mir gerade etwas überlegt in Richtung heißes Feuer, das zwischen euch beiden brennt, aber das mit den Kaninchen trifft es auch ziemlich gut.«


  »Manchmal muss man einfach ein wenig lachen, um Spannung abzubauen«, sagte Riley und griff nach ihrem Saftglas. »Hat er mit dir über Seelenverschmelzung gesprochen?«


  »Er nicht, aber Marie hat sie erwähnt. Was bedeutet es genau? Und sage ja nicht, Ven wird mir schon alles erklären, oder ich nehme deine Gebäckstücke als Geisel«, drohte sie nur halb im Scherz.


  Riley legte ihre Hand schützend über den Teller mit Gebäck. »An meine Baklava kommst du nur über meine Leiche«, warnte sie grinsend.


  »Also gut, also gut, deine Baklavas sind vor mir sicher, schließlich musst du ja für zwei essen. Aber ganz im Ernst, ich muss unbedingt wissen, was es mit dieser Seelenverschmelzung auf sich hat.«


  Das Lächeln auf Rileys Gesicht verschwand, und sie nickte. »Ja, darüber musst du Bescheid wissen, insbesondere wenn man bedenkt, wie Ven auf dich reagiert.« Sie warf einen Blick zum Tempeleingang, doch niemand zeigte sich dort, obwohl sie die drei Männer aus der Ferne immer noch streiten hören konnten.


  »Die Seelenverschmelzung ist ein Vermächtnis aus uralter Zeit, das sich offensichtlich in den letzten paar Jahrtausenden nicht mehr manifestiert hat. Den Mythen nach haben bestimmte Atlanter die Fähigkeit, eine höhere, fast gottgleiche geistige Verbindung mit dem Menschen zu erreichen, mit dem sie eine geschlechtliche Liebe verbindet. Wenn das geschieht, dann fallen alle Schutzschilde in ihren Gedanken und Empfindungen, und der eine kann die Seele des anderen erblicken und erfassen.« Riley brach ab und biss sich auf die Lippen. Dann fuhr sie fort: »Das ist eine Verbindung, die weit intensiver ist als alles andere, was man erleben kann, und die Vereinigung mit einem Wesen, dessen Seele mit deiner verschmolzen ist, erschüttert dich in deinen Grundfesten.«


  Erin starrte Riley an, und ihre Gedanken rasten in Rekordschnelle. »Ich bin aber keine Atlanterin, oder höchstens zu einem Tausendstel oder so.«


  »Ich auch nicht«, erwiderte Riley. »Wahrscheinlich braucht nur einer der beiden Vollblutatlanter zu sein. Alaric hat da ein paar Ideen geäußert, wonach einige unter uns Menschen über Reste atlantischer DNA verfügen, vererbt von den Altvorderen, die Atlantis kurz vor der großen Katastrophe verlassen haben. Auf mich passt das irgendwie aufgrund meiner emotionalen Empathie. Meine Schwester hat dieselbe Gabe.«


  Erin schüttelte erleichtert den Kopf. »Also bei mir trifft das auf keinen Fall zu. Ich habe nicht die Spur emotionaler Empathie.«


  Riley beugte sich vor und legte die Hand auf die Erins. »Aber du bist eine Hexe, Erin«, sagte sie geduldig. »Wie hoch denkst du, ist der Anteil von Hexen in der Bevölkerung?«


  »Ich weiß nicht. Weniger als ein Prozent?«


  »Bedeutend weniger. Weniger als null Komma null eins Prozent, um genau zu sein. Meine Schwester ist … nun, sie kennt sich in diesen Dingen aus. Nach dem, was wir von den Feen erfahren konnten und was Alaric in den alten Schriften im Poseidontempel gelesen hat, sieht es so aus, dass Hexen Nachfahren der alten Atlanter sind.« Riley lehnte sich in ihren Stuhl zurück und nippte an ihrem Saft. »Wenn man noch mit einbezieht, dass du eine Melodine bist, dann kannst du sicher davon ausgehen, dass du von Atlantis abstammst.«


  Erin rieb sich die Schläfen, wo sich ein starker Kopfschmerz bemerkbar machte. »Gut, nehmen wir also einen Moment lang an, dass ich so eine Art Ur-ur-ur-– wer weiß, wie viele ›Ur‹ – Enkelin atlantischer Eltern bin, und nehmen wir auch an, das mit den Kaninchen trifft zu«, sagte sie und senkte den Kopf, um anstatt Riley nur die Kaffeetasse ansehen zu müssen. »Aber Ven hat auch von freiem Willen gesprochen. Die Tatsache, dass wir diese Seelenverschmelzung einmal gespürt haben, bedeutet doch wohl nicht, dass wir nun für immer und ewig aneinandergekettet sind, oder?«


  Schweigen. Als sie den Kopf hob, sah sie den verstörten Ausdruck in Rileys Gesicht. »Nein«, sagte diese langsam. »Aber wenn ich das Band zwischen Conlan und mir bedenke, dann kann ich mir einfach nicht vorstellen, warum du Ven verlassen willst, wenn ihr die Seelenverschmelzung erreicht habt.«


  »Weil ich kein Besitztum sein will. Nicht, dass ich sagen will, dass du das bist, versteh mich nicht falsch. Aber vielleicht hat Conlan eine etwas … fortschrittlichere Auffassung als sein Bruder. Ven kommt mir vor wie eine Mischung zwischen einem plündernden Wikingerherrscher und … und einem Piraten. Oder eine Art haariger Höhlenmensch. Und ich habe nicht die Absicht, für ihn die Gefangene oder seine Mätresse oder sein Höhlenweibchen zu spielen …« Sie brach ab, weil ihr die wütenden Argumente ausgingen und weil ihr das Lächerliche ihrer Situation bewusst wurde.


  Offensichtlich musste sich Riley zusammennehmen, um nicht laut herauszulachen, denn sie biss sich auf die zuckende Unterlippe.


  »Ja, ja, lach mich nur aus. Ich höre mich an wie eine Vollidiotin«, gab Erin zu und grinste verlegen. »Höhlenweibchen. Oh Göttin!«


  Sie brachen beide in Gelächter aus und lachten, bis Erin tatsächlich Tränen die Wangen hinunterrollen spürte. Ein leichtes Prickeln warnte sie, kurz bevor sie Vens Hand auf ihrer Schulter spürte. Sie sah hoch in sein Gesicht, in dem keine Spur von Heiterkeit lag.


  »Dürfen wir mitlachen? Ich könnte jetzt eine kleine Aufmunterung brauchen«, sagte er.


  Conlan setzte als eine Art Blitz über den Tisch zu Riley, nahm sie in seine Arme und küsste sie auf eine Weise, die klar auszudrücken schien: »Es ist mir egal, ob uns jemand sieht; ich kann es kaum erwarten, dich heimzubringen und auszuziehen.« Erin sah es mit einem heißen Gefühl des Verlangens.


  Alaric ging langsam um den Tisch herum und nahm die Position am Tischende ein. »Wir müssen ein paar Dinge klären.«


  Conlan half Riley, deren Blick etwas verschwommen war, zurück auf ihren Stuhl. Als Rileys Blick auf Erin fiel, formte diese mit den Lippen das Wort »Kaninchen«, und beide mussen wieder lauthals loslachen.


  Als Erin sich wieder fasste, saß Ven neben ihr im Stuhl und hatte eine Hand in ihrem Haar vergraben, als brauche er den Kontakt mir ihr. Sie warf ihm einen Blick zu, aber seine Miene war genauso bedrohlich wie vorher, also entschied sie sich, die Berührung zu ignorieren und wandte sich Alaric zu. »Tut mir leid. Das bezog sich auf etwas anderes. Okay. Haben wir einen Plan? Wann legen wir los?«


  Vens Stimme war leise, doch enthielt sie einen harten Befehlston. »Wir legen nicht los. Du gehst nirgendwo hin. Caligula ist hinter dir her, warum auch immer, und du wirst dich nicht in seine Nähe begeben, bis wir ihn ausgeschaltet haben und sein ganzes Blutsrudel mit ihm.«


  Sie riss ihren Kopf von seiner Hand weg und stand auf.


  »Du hast mir nichts zu befehlen. Caligula hat meine Schwester in der Hand, und ich werde ihn ganz gewiss verfolgen. Zum einen habe ich immense Kräfte und kann alle Hexen ausschalten, die für ihn arbeiten.«


  Er hob die Stimme, sagte aber nur ein einziges Wort: »Nein.«


  Sie ignorierte ihn und fuhr fort: »Der zweite Grund liegt auf der Hand. Er will mich. Ich kann als Köder dienen.«


  Ven stand auf und riss sie herum, sodass sie ihm gegenüber stand und in seine vor Zorn blitzenden Augen sehen konnte. »Ich lasse es nicht zu, verdammt noch mal, dass du dich in Gefahr begibst. Ist das klar? Und wenn ich dich persönlich an mein Bett ketten muss, dann werde ich das eben tun, um dich von diesem Monster fernzuhalten.«


  Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, aber er war zu stark, also trat sie ihm gegen das Schienbein. »Wer ist denn hier das Monster? Du hast dich ja selbst so bezeichnet! Und nur, weil du mit mir schlafen willst, bedeutet das noch lange nicht, dass du das Recht hast, mich als Gefangene an dein Bett zu ketten, du perverses Tier!«


  Die Stille, die nun eintrat, erinnerte sie daran, dass sie nicht alleine waren, und sie stöhnte auf vor Scham.


  Conlans Stimme schnitt durch die Anspannung. »Lass sie los, Ven. Sofort. Du hast kein Recht dazu, genau wie sie sagt. Nicht so, Bruder.«


  Ven knurrte seinen Bruder und Fürsten regelrecht an, aber er lockerte den Griff um Erins Schulter, und sie stolperte von ihm weg. »Ausgerechnet du musst das sagen«, fauchte er Conlan an. »Du kennst die Macht der Seelenverschmelzung. Denke nur daran zurück, wie es war, als du Riley kennengelernt hast und sie in Gefahr war.«


  Alaric hob die Hände an mit den Handflächen nach oben, und zwei identische blaue Energiekugeln blitzten in ihnen auf. »Ich bin gerne bereit, dich gegen die Wand hier zu pusten, wenn du eine Lektion in freiem Willen benötigst«, sagte er.


  »Versuchs nur, Priester«, knurrte Ven. »Du machst dich doch nur lächerlich. Du hast Quinn in den Armen gehalten und hast sie gehen lassen, und jetzt leidest du jeden Tag und jede Stunde darunter. Glaube ja nicht, dass ich den gleichen blöden Fehler begehe wie du.«


  Alarics Augen blitzten grün auf und er schleuderte die Energiekugeln auf Ven, fast schneller, als Erin mit den Augen verfolgen konnte.


  Fast.


  Sie schnellte nach vorn zwischen Ven und Alaric und zog einen Schutzschild auf, schneller als je zuvor. Die leuchtenden Kugeln prallten am Schild ab und verglühten zu Nichts. Dann senkte sie die Hände und ließ den Schutzschild verschwinden. »Deine Hilfe brauche ich auch nicht, Alaric. Also immer mit der Ruhe.«


  Ohne auf Ven und den Priester zu achten, wandte sie sich Conlan zu. »Hoheit, ich habe immer noch einen Wunsch frei. Ich will aber keine Kronjuwelen oder eine Luxusvilla im Atlantik und auch nicht das neue Auto hinter dem dritten Türchen. Das Einzige, was ich mir wünsche, ist die Unterstützung durch ein paar atlantische Krieger, damit ich meine Schwester befreien und Caligula vernichten kann.«


  Sie holte tief Luft und versuchte, das Zittern ihrer Knie und Hände unter Kontrolle zu halten. »Wenn Sie mir das nicht gewähren können, dann bitte ich nur darum, wieder unversehrt und baldmöglichst nach Hause zurückkehren zu dürfen, denn wenn der Lohn für meine Hilfe für Ihre Frau und Ihr Kind so aussieht, dass Ihr Bruder mich als Gefangene hierbehalten kann, dann …«, sie überlegte kurz, wie sie diesen Satz elegant zu Ende bringen konnte, platze dann aber heraus: »… dann ist das eine ziemlich beschissene Art für einen zukünftigen König.«


  »Jetzt hat sie es Euch aber gegeben, mein Prinz«, ließ sich eine spöttische Stimme von der Tür her vernehmen.


  Erin fuhr herum und sah Justice, der neben der Tür an die Wand gelehnt stand, wobei sein allgegenwärtiges Schwert ihm über die Schulter ragte.


  Er sprang leichtfüßig die Treppen herunter und kam auf sie zu. »Es gibt noch etwas, was du wissen solltest, bevor du auf die eine oder andere Art wieder den König heraushängst«, fügte er hinzu, machte einen Bogen um Ven und ging direkt auf Conlan zu. Dann hielt er an und sah jedem von ihnen ins Gesicht, wohl um die Dramatik noch weiter zu steigern.


  Aber an Erin war diese theatralische Finesse vollkommen verloren, denn etwas ganz Unvorhergesehenes trat nun ein. Der Bernstein an ihren Fingern hatte einen immer schriller werdenden Warnton an sie ausgesandt, als Justice auf sie zukam; nun war er so laut geworden, dass Justice’ Worte fast untergingen. Der Bernstein schrie zu ihr von Gefahr und Bedrohung und mächtiger, dunkler Magie.


  Sie zeigte mit dem Finger auf Justice und sprach das Urteil aus, dessen Vollstreckung sie zehn Jahre lang geübt hatte. Diesmal war sie es, die die formelle Sprache benutzte. »Todesmagie. Du stinkst nach Todesmagie, Atlanter, und es ist meine heilige Pflicht, dich zu töten.«
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  Ven versuchte, den Arm um Erin zu legen, aber sie warf ihm einen warnenden Blick zu, und da er sich an die Auswirkungen ihrer Magie bei dem hölzernen Pavillon erinnerte, hielt er sich grinsend zurück. Keine Sekunde lang glaubte er, dass sie Justice wirklich töten würde, aber dem alten Blauschopf würde es ganz gut tun, mal von seinem hohen Ross heruntergeholt zu werden.


  Riley trat nun plötzlich dazwischen, die Einzige im Raum, die keinerlei Macht besaß, außer der zarten Gabe emotionaler Empathie. Sie stand da und bezwang sie alle mit ihrem Blick.


  Nie hatte Ven sie mehr verehrt als in diesem Augenblick.


  »Das reicht jetzt. Schluss damit«, rief sie laut genug, um durch diese ganze latente Magie, die im Raum vibrierte, zu dringen. »Ihr hört jetzt alle sofort mit diesem ganzen Unsinn auf. Das kann nicht gut sein für das Kind.«


  Justice verbeugte sich tiefer vor Riley, als Ven ihn sich je hatte verbeugen sehen, und trat dann zwei Schritte von ihr zurück. »Ich würde Eure Gegenwart niemals mit Streit und Disharmonie verunreinigen wollen, Lady Riley«, sagte er aalglatt, mit einem Seitenblick auf Erin.


  »Stimmt«, schnappte Erin. »Du bringst nur die Todesmagie. Nach Atlantis, sogar in einen Tempel. Und in die Nähe einer schwangeren Frau. Du bist der reinste Engel, nicht wahr?«


  Marie erschien aus einem der Korridore, die zu den anderen Räumen des Tempels führten.


  »Was ist denn los?«


  Von einem Moment zum anderen kippte die Stimmung im Raum von Sarkasmus zu tödlicher Drohung, als sowohl Erin wie auch Alaric die Macht anriefen und auf Justice niederdonnern lassen wollten. Ven hatte sich nie besonders viel um Magie gekümmert, abgesehen vom einfachsten Aufrufen der Elemente, aber selbst er fühlte das Wispern der Kräfte, die um die Hexe und den Priester waberten.


  Auch Justice musste sie gespürt haben, denn er machte eine Bewegung, als wollte er sein Schwert zücken, doch Marie stand plötzlich neben ihm und ergriff mit einer blitzschnellen Bewegung sein Handgelenk. Dann begann sie so leise etwas zu skandieren, dass Ven die Worte nicht verstehen konnte.


  Erin neben ihm sog überrascht die Luft ein und ließ dann die Hände sinken. Ihr Kopf hob sich, als würde er von einem unsichtbaren Marionettenmeister nach oben gezogen. Ven wollte sie festhalten und musste sich durch eine seltsame, flüssige Bedrohung durchtasten, die sich um sie wand wie ein transparenter Nebel. Als es ihm schließlich gelang, Hautkontakt herzustellen, verschwand der Nebel – als hätte er erkannt, dass er ein Freund war – und nun konnte er sie fest in die Arme schließen.


  Erin öffnete die Lippen und sang verschiedene Noten in diesem reinen, seltsamen Ton, den sie angestimmt hatte, um Riley zu heilen.


  Der silbrige Nebel erhob sich um sie und Ven gemeinsam, wie er es auch damals getan hatte. Gleichzeitig entstand ein ähnlicher zarter Schleier aus Licht um Marie und umgab Justice, so wie er da stand, gefangen im zarten Griff von Maries Fingern um sein Handgelenk.


  Ohne jeden Übergang machte Erin den Mund zu. Die letzten Noten ihres Lieds hingen noch in der Luft und sanken verklingend zur Erde.


  Ven empfand wieder dieses Gefühl von Verlust, als sei ein Teil seiner Seele mit dieser Musik verschwunden. Er schüttelte das Gefühl ab und blickte zu Justice hinüber, der nun neben Marie am Boden kauerte.


  »Es war gar keine Todesmagie, nicht wahr?«, fragte Erin, die Justice mit weit aufgerissenen Augen ansah.


  Marie kniete sich vor Justice nieder und nahm sein Gesicht in beide Hände. »Wie kann es sein, dass ich das nie zuvor gespürt habe, Lord Justice? Ihr habt doch schon so oft den Tempel besucht.«


  Er schüttelte den Kopf, und sein blauer Zopf hing ihm von der Schulter bis fast zum Boden hinunter. »Früher war keine Melodine anwesend, Marie. Sie muss wahrhaftig eine direkte Nachkommin der Nereiden sein, wenn sie mich erkannt hat.«


  Conlan bellte einen Befehl. »Zum Teufel, kann uns jemand bitte darüber aufklären, was hier eigentlich vorgeht? Und zwar auf der Stelle!«


  Marie wandte langsam den Kopf und sah Conlan an.


  »Lord Justice hat sich nicht in der Todesmagie versucht, Hoheit. Er ist halb Nereid. Die Tempelgöttin hat ihn soeben zu sich gerufen.«


  Eine Stunde später versammelten sie sich wieder in Conlans Kriegszimmer, auf neutralem Boden. Den größten Teil dieser Zeit hatte Ven darüber nachgedacht, wie er Erin in einen Sicherheitskokon einspinnen und sie für alle Gefahren unsichtbar machen könnte, und zwar bis ans Ende ihres Lebens.


  Vielleicht sogar bis ans Ende seines Lebens.


  Er dachte daran, wie vollkommen unterschiedlich ihre Lebenserwartung war. Dann kam Riley mit Erin zusammen herein, und er verschob diesen misslichen Gedanken in sein Unterbewusstsein.


  Erin nahm am anderen Ende des Raums neben Riley Platz, und Ven, der sie beobachtete, registrierte beruhigt, dass sie Blickkontakt zu ihm suchte.


  Vielleicht war er ja nicht der Einzige, der zum Spielball mächtiger Kräfte geworden war, die er kaum zu kontrollieren wusste. Sie lächelte ihm zu, und Hitze jagte durch seinen Körper, brannte ihm auf der Haut und ließ seine Nerven erzittern. Ihm blieb nur noch ein Gedanke im Sinn, nämlich wie sehr er in ihren Körper eintauchen wollte, und so legte er alles Verlangen in das langsame Lächeln, das er ihr zurücksandte. Ihr Erröten und die Art, wie sie sich an den Armlehnen festkrallte, bereiteten ihm einen kurzen Triumph.


  Auch sie wollte ihn, und das hatte doch sicher etwas zu bedeuten.


  Es musste einfach von Bedeutung sein.


  Justice schlenderte herein und gab sich nonchalant, obgleich Ven deutlich sah, dass er von den Vorkommnissen im Tempel erschüttert war. Vens erste Reaktion war, Erin mit seinem Körper von Justice abzuschirmen, aber der warnende Ausdruck in ihren Augen hielt ihn davon ab.


  Im Moment jedenfalls.


  »Okay, wir sind vollzählig«, sagte Ven. »Dann wollen wir mal versuchen, diesen ganzen Schlamassel auseinanderzuklamüsern.


  »Wir sind noch nicht vollzählig, Ven. Marie kommt auch noch dazu«, sagte Conlan und nickte dann. »Hier ist sie schon, pünktlich wie die Uhr.«


  Marie kam zur Tür herein und sah sich neugierig um. Ven nahm an, dass sie vorher noch nie in diesem Teil des Palastes gewesen war. Für gewöhnlich sahen nur Conlan, Alaric und die Krieger diesen Raum.


  »Wer beginnt damit, mir diesen Sachverhalt mit dem Halb-Nereiden zu erklären?« Conlan sah von Justice hinüber zu Marie und zurück zu Justice. »Ich kannte deine Mutter, Justice. Sie war eine wunderbare Frau, aber eine Seegöttin war sie nicht, und soweit ich weiß, hatte sie auch keine neunundvierzig Schwestern.«


  Brennan, der an der Wand lehnte, warf ein: »Stimmt. In unserer Kindheit haben uns deine Großeltern oft mit Süßigkeiten verwöhnt, aber soweit ich mich erinnern kann, hießen sie nicht Doris und Nereus.«


  Justice lächelte, aber es war ein leeres Lächeln, das nicht seine Augen erreichte. »Das waren meine Adoptiveltern. Ihr habt meine Adoptiveltern kennengelernt, die so glücklich darüber waren, ein Kind anzunehmen, dass sie keine dummen Fragen stellten, insbesondere, was die Umstände der Geburt anging.«


  »Und was für Umstände waren das?«, fragte Ven und beugte sich vor.


  »Das kann ich euch nicht sagen.«


  »Das heißt, du willst es uns nicht sagen«, bemerkte Alaric.


  »Ich will damit nur sagen, dass ich es euch nicht sagen kann«, wiederholte Justice. »Ihr kennt doch sicher den alten Spruch: ›Nur ein Toter kann ein Geheimnis wahren‹. Das trifft es genau in diesem Fall. Wenn ich es euch sage, dann muss ich euch umbringen.«


  Ven und Conlan standen auf. »Drohst du uns etwa?«, fragte Ven als Erster.


  Justice winkte ab. »Nein. Ich berichte nur eine Tatsache. Es ist ein Tabu, das mir seit meiner Geburt auferlegt ist. Ich darf nicht über die Umstände meiner Herkunft sprechen, auch wenn ich es noch so sehr wollte«, sagte er bitter. »Wenn ich es täte, zwänge mich ein mächtiger Zauber, alle zu töten, die mich gehört haben könnten.«


  Alaric betrachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Wer könnte dir so einen mächtigen Zwang auferlegen, der die Jahrhunderte überdauert?«


  Justice sah ihm direkt in die Augen. »Nur der Mächtigste, Priester. Ein Gott hat ihn mir auferlegt.«


  Riley legte eine Hand auf Conlans Arm. »Er sagt die Wahrheit.«


  Ven schüttelte den Kopf. »Wie können wir das wissen? Schließlich hat er uns jahrhundertelang belogen.«


  »Hallo? Aknasha hier, schon vergessen? Ich kann seine Emotionen spüren. Er sagt die reine Wahrheit.«


  Erin sprach schließlich, zum ersten Mal, seit sie sich im Kriegszimmer zusammengefunden hatten. »Warum hat mein Bernstein mir dann gesagt, dass er die Todesmagie verwendet? Ich verstehe das alles nicht. Wenn er Halbnereid ist, warum hat die Göttin dann so heftig reagiert?«


  Marie antwortete, bevor Justice das Wort ergreifen konnte. »Die Antwort darauf weiß ich leider auch nicht, aber er ist der erste blutsverwandte Nereid, der seit Tausenden von Jahren den Tempel betreten hat, soweit ich weiß. Es stimmt jedoch, dass er schon öfter im Tempel war, ohne dass es zu einer Reaktion gekommen ist. Ich glaube, deine Edelsteine sandten den Warnton, als unsere Göttin einen der ihren erkannte, und du hast es wie eine Warnung vor der Todesmagie empfunden. Du konntest es ja gar nicht anders interpretieren, da du noch nie vorher einem Nereiden begegnet bist.«


  Erin nickte, sah aber nicht hundertprozentig überzeugt aus. »Irgendwie passt das alles schon zusammen, nehme ich an. Jetzt, wo wir nicht im Tempel sind, warnt mich mein Bernstein überhaupt nicht, obwohl Justice mir so nah ist, dass ich ihn berühren könnte.«


  Bei diesen Worten vibrierte etwas Dunkles durch Ven, und er sprach, bevor er es sich verkneifen konnte, wobei er sich gleichzeitig zwischen Justice und Erin postierte: »Berühre ihn lieber nicht«, sagte er. »Sei so nett und komm mir in dieser Hinsicht etwas entgegen.«


  Sie seufzte und zuckte die Schultern. »Okay. Aber darüber müssen wir uns auch noch unterhalten.«


  Nun sprach Marie wieder.


  »Es gibt etwas außerordentlich Wichtiges, das ich euch allen mitteilen muss. Ich glaube, darin liegt der Schlüssel zur Heilung von Riley und ihrem Kind. Denn obwohl Erins Gesang vorübergehend geholfen hat, bleibt das Problem im Grunde bestehen. Rileys Körper scheint die Schwangerschaft abstoßen zu wollen.«


  Alle sahen Riley an, die jetzt noch blasser aussah als am Morgen, und gewiss weniger gesund als nach der Heilung am Tag zuvor.


  Riley hatte nur Augen für Marie. »Kannst du mein Baby retten?«


  Marie schüttelte den Kopf. »Nein, unglücklicherweise ist es so, wie ich dir schon gesagt habe. Ich kann leider nichts weiter für dich tun. Aber Erin kann es. Erin kann das Baby retten.«


  Erin hob erstaunt den Kopf. »Weißt du, ich tue natürlich alles, was in meiner Macht steht. Aber ich habe keine Ahnung, wie man dieses Melodinen-Ding einsetzt. Vielleicht habe ich gar nicht mehr zu bieten als das, was ich gestern getan habe.«


  »Nein, du verstehst mich nicht recht«, sagte Marie. »Du hast die Fähigkeit, das Nereidenherz zu finden. Es befindet sich in einer Schatulle aus Diamanten und Smaragden, in welcher sich der Sage nach auch die verlorenen Edelsteine aus Poseidons Dreizack befinden.«


  Marie zog eine Art Schriftrolle aus einer Tasche ihres Gewands und reichte sie Erin. »Lies das sorgfältig durch. Mit dem Rubin, dem Nereidenherz, könntest du Riley und das Baby vollständig heilen.«


  Erin sah etwas verwirrt zu, wie sich um sie herum alle auf die Reise zurück nach Seattle vorbereiteten. Ein Wandbehang im Kriegszimmer, der von der Decke bis zum Boden herabreichte und wohl Szenen der berüchtigten großen Katastrophe darstellte, wurde beiseitegezogen. Dahinter verbarg sich ein Waffenarsenal, aus dem von Schwertern und Armbrüsten bis hin zu modernen Pistolen und Sturmgewehren alles Mögliche von den Regalen genommen und einsatzbereit gemacht wurde.


  Sie hatte Krieg gewollt, und nun sah es so aus, als würde sie ihn bekommen. Vens Vorbehalte, dass sie sich nicht in Gefahr begeben dürfe, waren hinfällig geworden, als ihm aufging, dass sie die Einzige war, die das Nereidenherz finden konnte. Nun schien jeder Zentimeter seines harten, muskulösen Körpers vor Waffen zu starren.


  Seit die Entscheidung gefallen war, hatte er nur einmal kurz mit ihr gesprochen, sie zur Seite genommen und ihr befohlen, sich während der gesamten Mission nie weiter als einen halben Meter von ihm wegzubewegen.


  Sie hatte sich abgewandt und nicht einmal darauf geantwortet. Sie würde tun, was immer notwendig war, um ihre Schwester zu retten, ob Ven nun dabei war und ihr helfen konnte oder nicht.


  Kurz nach Maries Ankündigung hatte sich Rileys Zustand wieder verschlechtert, und Conlan hatte sie zusammen mit Marie in ihre Gemächer gebracht, wo sie sich ausruhen sollte. Conlan kam nun zurück, und sein Gesicht sah blass und angespannt aus.


  »Es geht ihr schon wieder nicht gut«, sagte er. »Diesmal ist es noch schlimmer.«


  Erin sprang vom Stuhl auf. »Soll ich …«


  »Nein, du musst deine Kräfte sammeln, bevor ihr loszieht«, sagte er mit angespannter Stimme. »Danke für dein Angebot, doch wie es scheint, bringt die Hilfe, die du ihr ohne den Rubin angedeihen lassen kannst, immer nur vorübergehende Linderung. Marie ist davon überzeugt, dass du sie mit dem Rubin ganz heilen kannst. Sie und unser Kind.«


  Ven hatte eine Hand auf Conlans Schulter gelegt. »Bruder, meinen heiligen Eid darauf, dass ich alles tun werde, was in meiner Macht steht, um diesen Edelstein zu finden, und koste es mein eigenes Leben.«


  Conlan nickte. »Ich weiß, dass ich mich auf dich verlassen kann. Ich selbst kann … ich kann nicht weg von hier. Die Gefahr ist einfach zu groß, dass sie … dass sie nicht …«


  Heiße Tränen brannten in Erins Augen, als sie die Verzweiflung in seiner Stimme hörte. »Wir finden ihn, Conlan. Sag ihr, dass wir ihn finden.«


  Er nickte und umarmte sie kurz. »Tu dein Bestes, Melodine«, sagte er, und ging davon.


  Erin wandte sich Ven zu und hätte liebend gerne kurz Zuflucht in seinen Armen gesucht, aber er stand mit verschränkten Armen da und starrte sie mit einem Ausdruck der Qual in den Augen an. »Ich werde mein eigenes Leben riskieren, aber nicht das deine, Erin. Es muss einen Weg geben, diesen Edelstein zu finden, ohne dass du zu Schaden kommst. Sollte ich vor die Wahl gestellt werden, ob ich dein Leben oder das von Riley und dem Kind retten soll – das überlebe ich nicht.«


  Sie hatte keine Worte gefunden, um darauf zu antworten, also nickte sie nur kurz und rollte sich in einer Sofaecke zusammen, während um sie herum die Vorbereitungen weitergingen. Die Schicksalsgöttin musste wirklich ein hundsgemeines Luder sein, so viel Verantwortung auf den Schultern einer jungen, verängstigten Hexe abzuladen.


  Sie sah ihre Ringe an, aber ausnahmsweise waren sie vollkommen still.
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  In einem Lagerhaus in Seattle


  Wenn Vens Loft (oder was davon übrig geblieben war, nachdem die Bombe mitten in den Boden ein Loch gerissen hatte) als retro bezeichnet werden konnte, dann war das Lagerhaus, in das Quinn sie bestellt hatte, an der Grenze zwischen heruntergekommen und abgewrackt.


  Ven optierte für abgewrackt.


  Sein prüfender Blick auf die nackte Ziegelfassade des Gebäudes, das kaum vom trüben Licht der einzig funktionierenden Straßenlampe weit und breit erhellt wurde, ließ ihn die dunklen Löcher erkennen und die vielen eingeschlagenen Scheiben, hinter denen sich Feinde verbergen könnten. Vielleicht richteten sich gerade teure Zielvorrichtungen auf sie, die sie so schutzlos auf der Straße standen. Er zog Erin näher an sich heran, damit sie ein weniger leichtes Ziel abgaben, und das, obwohl er Quinn mehr als jedem anderen Menschen vertraute und obwohl Alexios, Justice und Brennan sich in den dunklen Schatten um das Haus verbargen und ringsum die Gegend nach möglichen Gefahren absuchten.


  Christophe und Denal klapperten die Bars und billigen Pensionen ab, um bei den Pennern in der Gegend Informationen über Caligula und seine Machenschaften zu sammeln. Ein Mann, der vom Alkohol- oder Drogenteufel geritten wurde, ließ sich oft leicht dazu überreden, sein Wissen für ein paar Kröten preiszugeben.


  Erin sperrte sich und versuchte, sich von ihm zu lösen, aber als eine Ratte, größer als die meisten Katzen, vor ihnen um die Ecke rannte, stieß Erin einen schrillen Schrei aus und klammerte sich entsetzt an ihn. Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Meine kleine Kriegerin. Hält Bomben mit nichts als ihrer Magie auf und hat dann Angst vor einem Mäuschen.«


  Sie versetzte ihm einen Stoß. »Mäuschen! Mein Lieber, das war die größte Ratte, die ich je gesehen habe.«


  Er zuckte mit der Schulter. »Wenigstens können wir sicher gehen, dass sie keine Pest überträgt. Das war ja nicht immer so.«


  »Die Pest? Ach ja, stimmt. Du bist ja schon fast fünfhundert Jahre alt. Das vergesse ich immer wieder. Ich hoffe, du weißt, dass du viel zu alt bist für mich«, sagte sie und versuchte, an ihm vorbeizugehen, um als Erste das Gebäude zu betreten. Seit sie durch das Portal gegangen waren, das Alaric für sie geschaffen hatte, hatte Erin lange mit Ven gestritten und ihm dargelegt, dass es aufgrund ihres magischen Schutzschildes besser war, wenn sie vorausging.


  Ven warf kurz einen Blick zu Alaric hinüber, der jetzt blass war wie ein Vampir. Jeder Schritt, der sie Quinn näher brachte, musste den Dolch tiefer in Alarics Herz stoßen.


  Bevor sie die Stahltür erreichten, die schief und wie betrunken in den Angeln hing, schwang diese auf und gab den Blick auf eine kleine, zierliche Gestalt frei. Vom Aussehen her wäre niemand auf die Idee gekommen, dass sich hinter Quinn Dawson eine der Anführerinnen der menschlichen Rebellentruppen verbarg. Sie war etwas kleiner als ihre Schwester und hatte kurzes, dunkles Haar, das aussah, als hätte sie es mit dem Rasenmäher geschnitten. In ihrem übergroßen Bon-Jovi-T-Shirt und den ausgeblichenen Jeans wäre sie leicht als Junge durchgegangen, als ein Teenager mit riesigen Augen und sehr zarten Gesichtszügen.


  Dicht hinter sich hörte Ven ein Geräusch, als würde jemandem das letzte Quäntchen Atem abgeschnürt. Da dieser Jemand Alaric war, der mit seinen glühenden Augen Löcher in Vens Rücken brennen konnte, hütete er sich, darüber ein Sterbenswörtchen verlauten zu lassen. Und als Erin wieder versuchte, sich an ihm vorbeizuschieben, fühlte er sogar einen Funken Sympathie für den Priester, der so auf das Wiedersehen mit Quinn reagierte.


  Ohne jede Warnung verwandelte sich Alaric plötzlich in schimmernden Wasserdunst und verzog sich auf das Dach des Gebäudes. Ven sah mit grimmigem Amüsement zu, wie er verschwand. Der mächtigste Hohepriester, den Poseidon je gesalbt hatte, hatte Angst vor einem Mädchen. Der Gedanke munterte ihn richtig auf, trotz eines gewissen Mangels an Korrektheit.


  Er löste das Problem mit Erin, indem er ihr den Arm um die Schultern legte und sie zu sich herzog, wobei er noch einmal feststellte, wie absolut richtig es sich anfühlte, wenn er sie so hielt. Er wusste wohl, dass er später für seine Anmaßung würde bezahlen müssen, aber darum wollte er sich kümmern, wenn es so weit war.


  »Nette Wohnung, Quinn«, sagte er und streckte ihr die Hand hin.


  Sie sah lächelnd zu ihm hoch, nachdem ihr kurzer Blick sie alle in Sekundenschnelle eingehend gemustert hatte, und schüttelte seine Hand mit festem Griff. »Schön, euch zu sehen«, sagte sie, und es hörte sich an, als meinte sie es ernst. »Wir haben ein paar Probleme.«


  »Du und Probleme? Sag bloß. Kann ich mir gar nicht vorstellen«, frotzelte er und verschränkte die Arme über der Brust.


  »Vielleicht sollten wir von der Straße weggehen.« Sie drehte sich um und verschwand durch die dunkle Tür. Ven folgte ihr, wobei er Erin weiter fest im Arm hielt, doch seine Melodine rammte ihm den Ellbogen in die Seite.


  Er grunzte, ließ sie aber nicht los. »Wofür war denn das?«


  »Ach, so recht weiß ich das auch nicht. Sagen wir mal, dafür, dass du mich nicht einmal vorgestellt hast«, flüsterte sie. »Quinn, das ist Erin. Erin, das ist Quinn. Siehst du, so leicht geht das.«


  »Sie hat vollkommen recht«, sagte eine Stimme, die Ven sehr vertraut war. Ihr Eigentümer glitt aus den Schatten hervor und bewegte sich mit einer Geschmeidigkeit, die für einen Mann seiner Größe ungewöhnlich war. Es sei denn, der Mann war ein Metamorph, der sich in einen zweihundertzwanzig Kilogramm schweren Tiger verwandelte, sobald ihm etwas in die Quere kam.


  »Dschungeljunge!«


  »Für dich immer noch Dschungelmann, Fischgesicht«, erwiderte Jack und hielt Ven seine Pranke hin. Dann wandte sich sein Blick Erin zu, und er beugte sich ein wenig zu ihr und sog die Luft ein.


  »Wer ist die Hexe? Sag bloß, du willst dich endlich festlegen und ein paar Guppys aufziehen?«


  Ven wurde stocksteif und schob den Tiger einige Handbreit weiter weg. »He, du. Schnuppere nicht an meiner Frau rum, als ob sie zu deinem Territorium gehören würde.«


  Jack sah ihn erstaunt an und lachte dann. »Deine Frau? So ist das also. Aber keine Angst. Ich will mir nicht nachsagen lassen, dass ein Alpha meiner Art nicht die Rechte eines paarungswilligen Männchens einer anderen Art respektiert.«


  Neben ihm murmelte Erin einige Worte und hob die Hand, und im nächsten Moment fanden sich Ven und Jack nebeneinander auf dem Boden sitzend wieder und sahen sie schockiert an.


  Sie wischte sich in einer übertriebenen Geste die Hände ab und streckte dann Quinn eine Hand entgegen. »Ich heiße Erin Connors, und ich freue mich, deine Bekanntschaft zu machen.«


  Quinn schüttelte ihr die Hand und grinste zu Ven und Jack hinunter. »Meine Liebe, das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite.«


  Quinn stellte Erin einem Dutzend Männern und zwei Frauen vor, die weiter hinten im Lagerhaus um ein paar Tische herumstanden. Sie nannte nur ihre Vornamen, und Erin hegte den starken Verdacht, dass die meisten, wenn nicht gar alle, Decknamen verwendeten. Außerdem spürte sie, dass mindestens acht der Leute in der Gruppe Metamorphen waren. Alle, einschließlich der Menschen, sahen recht hart und misstrauisch aus und grüßten sie mit vorsichtiger Zurückhaltung. Es schien, als hätten nur Quinn und Jack die Atlanter schon einmal getroffen, und die anderen waren, ihren Blicken nach zu urteilen, neugierig.


  Erin war nie zuvor so vielen Metamorphen begegnet, und ihr Bernstein sang ein wildes Lied. Die Musik klang anders als in der Nähe von Vampiren. Dieses Lied hier war voller, erdiger. Sinnlicher. Als wüssten die Edelsteine, dass Erin nicht unbedingt abgeneigt wäre, in einer anderen, besseren Welt etwas näher und intimer mit einem Metamorphen bekannt zu werden. Dieser große, grandiose und bedrohliche Typ, Jack, hatte schräge Augen, die ihr verrieten, dass eine Katzenart die andere Hälfte seiner Natur ausmachte. Und der Macht nach zu urteilen, die er ausstrahlte, war sie bereit zu wetten, dass es sich dabei nicht um einen Hauskater handelte.


  Sie sah zu Ven hinüber; bei jedem Gedanken an Nähe und Intimität musste sie einfach an ihn denken. Erinnerungen daran, wie er sie berührt und festgehalten hatte, wie er seine harte Männlichkeit in sie hatte hineingleiten lassen, schossen ihr durch den Kopf, und ihr Mund wurde trocken, während ihre Smaragde eine wollüstige Melodie schnurrten. Er erhaschte ihren Blick, und irgendwie musste er alles darin gelesen haben, denn seine Augen wurden dunkel und sein Blick war so besitzergreifend, als wolle er sie mit einem Brandzeichen markieren.


  Sie schloss einen Moment lang die Augen und atmete tief durch. Dann drehte sie ihm absichtlich den Rücken zu, damit sein Anblick sie nicht weiter ablenken konnte. »Quinn, du bist doch Rileys Schwester, nicht wahr?«


  Quinn lächelte, und zum ersten Mal leuchteten ihre Augen warm auf. »Stimmt, obwohl man mir das bestimmt nicht ansieht, oder?«


  Erin musterte Quinns Gesicht genauer. »Eigentlich schon. Du hast dieselben zarten Gesichtszüge, dieselben Wangenknochen und ebenfalls diesen makellosen Porzellanteint.«


  Jack fing an zu lachen. »Oh, Erin, so wirst du dir hier bestimmt keine Freunde machen. Wenn man Quinn ›zart‹ nennt, dann reißt sie einem den Arm ab und stopft einem damit das Maul.«


  Erin sah ihn erschrocken an, aber Quinn verdrehte nur die Augen. »Na wunderbar, Jack. Erschreck ruhig die nette Hexe.« Sie legte die Hand auf Erins Arm. »Ignorier den Tiger einfach. Er wird übellaunig, wenn er nicht alle paar Wochen den einen oder anderen Eingeborenen verspeisen kann.«


  Erin sah vom einen zum anderen und lächelte unsicher, denn sie hatte das ungute Gefühl, dass diese Frotzeleien einen größeren Wahrheitsgehalt hatten, als ihr lieb war. Außerdem hatte sie noch nie einen Metamorphen gesehen, der in seiner Tierform Tiger war, und die exotische Art dieses Raubtiers unter Jacks Haut überraschte sie und sandte ihr ein beklommenes Frösteln den Rücken hinunter. Andererseits, wer brauchte schon schwächliche Verbündete?


  Ven ließ seinen drohenden Blick über alle schweifen. Er stand am Rande des Tischs und starrte auf eine topografische Karte des Bundesstaats Washington hinunter. »Was zum Teufel habt ihr vor? Bitte sag mir, dass ihr auf jeden Fall auf uns warten wolltet, damit wir mitmachen können.«


  Quinn schritt zu ihm hinüber und deutete auf ein mit einem roten Kreis markiertes Gebiet. »Wir haben unsere Quellen nach der Häufigkeit von Angriffen durch Neukonvertiten in den letzten paar Monaten analysiert, und es scheint sich alles um den Mount Rainier herum zu konzentrieren.«


  Jack stieß mit dem Zeigefinger auf die Karte. »Wir gehen davon aus, dass es direkt hier drunter ist. Es gibt dort ein paar Eishöhlen und Tunnels, die für Menschen unzugänglich sind. Alle für Menschen passierbaren Zugänge sind magisch verbarrikadiert, und zwar so erfolgreich, dass wir beobachten konnten, wie Menschen dagegengeprallt sind, ohne eine Ahnung davon zu haben, was sich dahinter verbirgt.«


  »Und was ist mit Hexen?«, fragte Erin.


  Quinn warf ihr einen abschätzenden Blick zu. »Wir wissen noch zu wenig. Die einzige Hexe in unserem Team ist seit mehr als einer Woche verschwunden. Wir wissen nicht, ob sie gefangen genommen wurde, umgebracht oder … konvertiert.«


  Ven sagte nun: »Wir haben hier in der Gegend ein Problem mit konvertierten Hexen, nicht wahr? Die Frau, die beim Hauptsitz des Lichtkreises von Seattle angegriffen hat, war immerhin stark genug, Erin von der Quelle ihrer Magie abzuschotten. Könnte das eure Hexe sein?«


  Jack und Quinn wechselten einen langen Blick, doch dann schüttelte Quinn den Kopf. »Ich weiß ja nicht, wie mächtig du bist, Erin, aber sie war auf jeden Fall nicht sehr stark. Ich bezweifle, dass sie so viel Magie aufbringen könnte, es sei denn, sie hat uns von Anfang an über ihre wahre Stärke getäuscht.«


  »Die Hexe, die mich angegriffen hat, hat dunkle Magie aufgerufen, und damit vervielfachen sich ihre Kräfte automatisch gegenüber dem, was sie mit heller Magie bewirken kann«, sagte Erin. »Leider konnte ich sie nicht richtig sehen.«


  »Ich leider auch nicht«, gab Ven zu. »Ich habe sie kaltgestellt, aber dann ist sie verschwunden, während ich mich mit ihrem Kollegen und ein paar Vampiren befasst habe.«


  »Die Wahrheit finden wir erst heraus, wenn wir sie wiedersehen«, sagte Erin und kam herüber, um einen Blick auf die Karten zu werfen. »Ich hätte nie gedacht, dass es unterhalb von Mount Rainier Höhlen gibt. Früher haben wir dort immer Wanderungen gemacht, meine Familie und ich, bevor …« Sie brach ab und schüttelte den Kopf. Kein guter Augenblick, um sich in Erinnerungen zu verlieren. Trauer würde sie nur schwächen.


  Quinn hob eine Augenbraue, hielt sich aber mit Fragen zurück. Die dunklen Schatten um Quinns Augen ließen Erin vermuten, dass ihr Geheimnisse und Tragödien ebenfalls nicht fremd waren.


  Ven räusperte sich. »Quinn, wir müssen uns kurz unter vier Augen sprechen. Ich muss dir etwas …«


  »Was ist mit Riley? Das Baby? Stimmt etwas nicht?« Quinn sprang ihn praktisch an. »Sag sofort, was los ist, verdammt!«


  Das Mitgefühl, das Erin in Vens Augen sehen konnte, berührte sie tief. Dieser wilde Krieger schwang zwar raue Reden, aber seine Familie ging ihm über alles.


  Was sie noch mehr verwirrte, war der Umstand, dass er anscheinend für sie, Erin, ebenso tiefe Gefühle zu hegen begann. Sie verdrängte diesen Gedanken schnell. Es war auch nicht die richtige Zeit, über tiefe Zuneigung zu jemanden zu spekulieren, solange sie sich auf einer Mission befanden, in deren Verlauf einer von ihnen den Tod finden konnte. Und es war definitiv nicht der richtige Moment, um zu überlegen, ob sie diese Art von Zuneigung überhaupt wollte oder gar erwidern könnte.


  »Riley geht es schon ein wenig besser, Quinn. Genau genommen hat Erin sie geheilt, und danach hat sich Riley eine Zeit lang viel besser gefühlt.«


  Quinns dunkler Blick wand sich Erin zu. »Bist du eine Heilerin?«


  »Nein. Oder doch. Vielleicht«, stotterte Erin in dem Bemühen, ganz ehrlich zu sein. »Um die Wahrheit zu sagen, ich weiß im Moment selbst nicht genau, was ich eigentlich bin. Ich weiß nur, dass ich eine Hexe mit dem neunten Grad im Hexenzirkel von Seattle bin und eine geistige Verwandtschaft zu Edelsteinen habe. Die Atlanter halten mich für eine Melodine, und sie haben genauere Vorstellungen davon, was das ist, als ich sie im Moment habe. Aber irgendwie konnte ich in der Nähe des Nereidentempels mit seinen ganzen Edelsteinen einen Gesang anstimmen, der deine Schwester geheilt hat.«


  Quinn kam zu ihr herüber und schloss sie kurz und heftig in die Arme. »Dafür stehe ich in deiner Schuld. Riley ist für mich der wichtigste Mensch auf der Welt. Ich will sie unbedingt besuchen, sobald wir diesem Problem hier auf den Grund gegangen sind. Es hat einfach zu viele meiner Leute das Leben gekostet.


  Quinn ging an den Tisch zurück, doch dann erstarrte sie plötzlich und ihre Hände fuhren in die Taschen. Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung zog sie sie wieder heraus, in einer Hand ein Klappmesser, in der anderen eine Pistole, und kauerte sich nieder. »Vorsicht, Gefahr!«, rief sie, und alle im Raum gingen in defensive Kampfstellung.


  Doch die Gefahr, die sich nun im Zentrum des Raums manifestierte, war kein Feind, sondern stellte sich als Verbündeter heraus. Gewissermaßen. Wenn man die Angelegenheit mit der Todesstrafe außer Acht ließ.


  Quinns Gesicht wurde kalkweiß, und Erin konnte beobachten, dass ihre Hände leicht zitterten, als sie die Waffen wegsteckte. »Alaric. Du hast es wirklich drauf, einen dramatischen Auftritt zu inszenieren.« Quinns Stimme klang fest, trotz des Eindrucks, den das Erscheinen des Priesters auf sie gemacht hatte.


  Alaric kam nur wenige Zentimeter neben Quinn auf dem Boden zu stehen und starrte auf sie herab. Erin erschrak zutiefst vor dem Ausdruck, der auf seinem Gesicht lag. Es schien eher aus Marmor als aus Fleisch und Blut zu bestehen – das Gesicht einer Skulptur des Schmerzes. Er blickte Quinn wie ein Sterbender an, der in ihr seine letzte Hoffnung auf Erlösung sieht.


  Erins Augen wanderten zu Quinn, und nun erlebte sie einen weiteren Schock, denn Quinn blickte Alaric mit genau demselben Ausdruck an.


  Schließlich brach der Priester mit rauer Stimme das Schweigen: »Quinn. Ich hoffe, es geht dir gut.«


  »Ich … mir wird es gut gehen, sobald ich weiß, dass meine Schwester wieder gesund ist«, erwiderte Quinn, und ihre Stimme brach mitten im Satz. »Warum kannst du sie nicht heilen, Alaric? Ich weiß doch, wie mächtig du bist.«


  »Ich habe alles versucht, was in meiner Macht steht. Aber es reicht nicht aus.« Er biss die Zähne zusammen, und Erin verspürte ganz unerwartet Mitleid mit dem Mann. Dass er Riley und dem Kind nicht helfen konnte, musste ziemlich an ihm nagen, denn seiner Stimme und seinem Auftreten fehlte jede Spur der sonst immer präsenten Arroganz.


  »Also, es scheint, als könnte ich in dieser Sache helfen«, warf Erin ein, um die schreckliche Anspannung zwischen den beiden zu unterbrechen. »Es gibt da diese Legende von einem berühmten Rubin, mit dem Melodinen anscheinend schwangere Frauen und die Kinder in ihrem Leib heilen können. Wenn wir ihn finden, dann kann ich versuchen, ihn einzusetzen. Marie hat mir ihre Unterstützung zugesagt. Gerüchten zufolge soll er irgendwo hier um den Mount Rainier versteckt sein.«


  »Was für ein Aufeinandertreffen von Zufällen«, sagte Quinn. »Wir sind zufällig in der Nähe des Mount Rainier und Caligula verbirgt sich wahrscheinlich dort. Und nun kommt ihr daher und sagt, dieser Edelstein befindet sich ebenfalls dort. Also, ich glaube jedenfalls nicht an Zufälle.«


  »Ich auch nicht, aber es handelt sich hier auch gar nicht um einen Zufall, sondern eher um Ursache und Wirkung, wenn wir Marie Glauben schenken dürfen«, erklärte Erin. »Die Wahrscheinlichkeit, dass sich die in mir angelegte Gabe einer Melodine in der Nähe des Nereidenherzens entwickeln würde, war hier einfach größer als anderswo auf der Welt.«


  »Es sind Berichte eingegangen, dass ein Läuten in der Nähe des Bergs zu hören gewesen ist. Die Seismologen dachten zunächst, dass es sich ein Erdbeben handelt«, warf Ven ein. »Aber Marie ist der Meinung, es könnte sich auch um den Rubin handeln, der sich auf diese Weise meldet, nachdem er jahrtausendelang still im Untergrund verborgen lag.«


  Plötzlich stieß Jack einen tiefen, grollenden Laut aus und kam mit einem Satz neben Quinn zu stehen. »Ich rieche Vampire«.


  »Da könnte es sich um mich handeln«, rief eine Stimme von der Tür, wo zwei von Quinns Männern ihre Pistolen auf Alexios und Brennan gerichtet hielten, die zwischen sich einen dritten Mann hereinführten. Der Mann in der Mitte hielt die Hände hoch. »Jemand muss mich schnell erschießen, weil ihr in weniger als fünf Minuten angegriffen werdet.«


  Als sie näher herankamen, konnte Erin erkennen, dass es ein Vampir war, obwohl eine goldene Patina seine blasse Haut überdeckte. Früher einmal musste er die dunkle Hautfarbe gehabt haben, die mit seinem schwarzen Haar einherging.


  »Daniel, was zum Teufel meinst du damit?«, rief Ven aus, während ringsum im Raum alles in Aktivität ausbrach und das Klicken von Waffen, die geladen und einsatzbereit gemacht wurden, zu vernehmen war. Alexios und Brennan traten vor, und der Mann, der Daniel genannt worden war, mit ihnen.


  Erins Bernstein sang einen tiefen, drängenden Gesang, der jedoch vollkommen anders war, als das schrille Kreischen, das sonst in der Nähe von Vampiren entstand. Diese Melodie klang schmerzvoll, als drücke sie eine große Einsamkeit und Kummer aus. »Was bist du?«, fragte sie, als er näher kam.


  Er warf ihr einen dunklen Blick zu, der sie gleichzeitig erfasste und abtat. »Ich bin etwas, was du nicht kennst, Melodine. Doch ich kann dir nur raten, halte dich von mir und Meinesgleichen fern, denn dein Blut riecht nach Fee, und Fee in Verbindung mit Magie ergibt ein mächtiges Aphrodisiakum. Aus diesem Grund war er auch so wild darauf, deine Schwester in die Hände zu bekommen.«


  »Was? Deirdre? Wer zum Teufel bist du? Was …«


  »Wir haben keine Zeit«, schnitt er ihr das Wort ab und wandte sich an Ven. »Keine vier Minuten mehr, Atlanter. Mach es so, dass es überzeugend aussieht. Ich sage dir noch kurz, was du wissen musst: Ich war da, als das Läuten losging, und es war nichts, was von Menschenhand hätte verursacht werden können. Es ist gut möglich, dass euer Rubin zum Leben erwacht ist und nach seiner Melodine ruft.«


  Er wandte sich Quinn zu und fixierte sie mit seinen dunklen Augen. »Ich hoffe, dass deine Schwester wieder geheilt werden kann, mutige Frau. Wisse aber: Caligula hat die Absicht, das Land wieder in den Zustand zurückzuführen, in dem es war, als eure Regeln und Gesetze noch nicht existierten, zu der Zeit, als wir, die Geschöpfe der Nacht, unsere eigene Anarchie durchsetzen konnten. Alles, was er tut, dient diesem Ziel. Sein Blutsrudel schwärmt jede Nacht aus, um weitere Menschen in seine Dienste zu pressen, gegen jede Gesetzgebung eures Kongresses und gegen die Wünsche der konservativer eingestellten Vampire.«


  Daniel hob den Kopf, als lausche er auf etwas, das niemand außer ihm hören konnte. Dann nickte er. »Es ist so weit. Erschießt mich, und lasst es überzeugend aussehen, Lord Rächer. Am besten in den Bauch.«


  »Warum, was ist denn los?« Erin merkte, dass sie schrie, aber das war ihr jetzt egal. »Warum sollen wir dich erschießen? Wo ist meine Schwester?«


  Der Vampir sprang zum Tisch hinüber, ergriff einen Schreibstift, und jagte ihn mit solcher Wucht auf die Karte hinunter, dass er durch sie hindurch in das Holz getrieben wurde und hin und her wippend steckenblieb. »Dort. Tu’s jetzt, Ven. Wenn sie mich erwischen, dann kann ich unserer Sache nicht mehr dienen. Oh, und noch eins.« Er hielt kurz inne und starrte auf die Schusswaffe, die Ven aus dem Halfter zog.


  »Anubisa lebt noch. Sie plant etwas, von dem sogar Caligula keine Ahnung hat, und sie hat in jeder eurer drei Gruppen Spione.« Sein Blick fiel auf Quinn, Ven und Erin, als er dies sagte. Dann leuchteten seine Augen rot auf und seine Finger krümmten sich zu Krallen. »Jetzt!« Er sprang auf Ven zu, und dieser schoss ihm in den Magen. Daniel stieß einen markerschütternden Todesschrei aus, doch noch bevor er zu Boden gegangen war, implodierten die wenigen Fenster, in denen noch Scheiben waren, und ein Schwarm Vampire flog schrill kreischend und mit vor Blutgier rot leuchtenden Augen in das Gebäude.


  17


  Rasend schnell stürzten sie herein, und es waren Unzählige. Ven schob die Glock in das Halfter zurück, denn bei einer Horde Vampire nütze sie ihm nicht viel. Schnell warf er seinen langen Mantel ab und zog mit einer Hand das Schwert, das über seiner Schulter herausragte, während die andere einen Dolch zückte.


  Dann ging er rasch auf Erin zu, die mitten im Raum wie erstarrt dastand, und drängte sie an die Wand. »Du bleibst hier und schützt dich mit einem Schild«, befahl er.


  Als sie etwas einwenden wollte, schnitt er ihr das Wort ab. »Ich weiß, du willst helfen, aber wir haben hier mehr Erfahrung. Bleib im sicheren Bereich.«


  Ein Luftzug hinter ihm warnte ihn, sodass er sich blitzschnell nach dem Vampir umdrehte, der sich gerade auf ihn stürzen wollte. Vens Dolch traf mit tödlicher Präzision und blieb in der Kehle des Vampirs stecken. Das reichte zwar nicht aus, den Blutsauger auszuschalten, doch immerhin war dieser so abgelenkt.


  Krachend fiel er zu Boden und zerrte an dem Dolch in seinem Hals.


  Ein Schritt, und Ven war bei ihm. Mit einem Schwerthieb hackte er ihm den Kopf ab, der über den Boden davonrollte. Ven riss den Dolch aus dem Halsstumpf und wandte sich drei weiteren Vampiren zu, die sich auf ihn stürzten.


  Wohin er auch sah, waren Atlanter, Menschen und Metamorphen in wilde Zweikämpfe mit den Vampiren verwickelt. Die Rebellen kämpften fast ebenso erbittert wie die Atlanter, doch die Gegner waren in der Überzahl. Ven hörte Schüsse, konnte aber nicht ausmachen, wer auf die Vampire schoss, die sich plötzlich auf ihn warfen. Er hieb und stach um sich, und wünschte sich einen ganzen Armvoll hölzerner Pfähle, und indem er sich verteidigte, schützte er Erin, die sich hinter ihm verborgen hielt.


  Er würde alles tun, damit sie nicht in die Hände der Vampire fiele.


  Ihn tröstete der Gedanke, dass ihr Schutzschild, der stark genug war, eine Bombe abzuwehren, sie auch vor den Vampiren schützen würde, doch dann verhedderte sich sein Schwert in den Rippen eines Vampirs, und einem anderen gelang es, nahe genug an ihn heranzukommen, um ihm die Hauer in die Schulter zu schlagen.


  Ven schwang seitwärts, sodass der Kopf des Vampirs gegen die Steinmauer krachte und ihn so von seinem Fleisch wegriss. Die Bewegung erlaubte ihm einen Blick auf Erin. Sie stand da, wo er sie hingestellt hatte, hielt die Arme ausgestreckt, und war von einem schimmernden, durchsichtigen Licht umgeben. Zwei Vampire versuchten, zu ihr durchzudringen und warfen sich immer und immer wieder vergeblich gegen ihren Schutzschild. Entweder waren sie nicht besonders helle, oder sie wussten etwas, was er nicht wusste, nämlich ob wiederholte Gewaltanwendung ihren Schutzschild oder ihre Kräfte schwächen würde.


  Die geballte Kraft eines massiven Energiestroms donnerte gegen seine Haut, und er sah Alaric, der sich vor Quinn gestellt hatte und Energie aufrief. Ven grinste, trotz des Bluts, das ihm von der Schulter tropfte.


  »Jetzt seid ihr am Arsch, ihr verdammten Blutsauger! Wenn Alaric richtig loslegt, dann Gnade euch Poseidon.« Er lachte, als er dies aussprach, und vier neue Vampire, die sich gerade auf ihn stürzten, stockten kurz, denn es geschah wohl nicht allzu oft, dass ein Opfer vor ihnen nicht zitterte und zagte. »Kommt und holt mich, Mädels«, verhöhnte er sie. »Ich beiße nicht, oder wenigstens nicht sehr.«


  Die Vampire kreischten voller Wut, und ihre höllischen Augen glühten blutrot, als sie sich auf ihn warfen. Ven machte kurzerhand eine Rolle unter ihnen weg, sprang wieder auf die Beine und schlug zweien von ihnen mit einem einzigen Schwertstreich die Köpfe ab, bevor die anderen beiden sich auch nur umdrehen konnten.


  Ein heller, schriller Frauenschrei lenkte ihn ab. Er riss den Kopf zur Seite und sein Blick fiel auf Erin, die zu Boden sank. Ihr Schild war intakt, aber er war nur noch wenige Zentimeter dick. Vier Vampire schlugen nun auf ihren Schutzschild ein.


  Rasende Wut erfüllte ihn wie eine lodernde Flamme. Blitzschnell sprang er von seinen beiden Angreifern weg und warf sich zwischen die vier, die Erin zu schaffen machten. Seine Hiebe und Stiche machten kurzen Prozess mit zweien, als er plötzlich einen scharfen Schmerz in der Seite spürte. Er sah nach unten und erblickte eine Dolchspitze, die ihm aus der linken Bauchseite ragte. Mit letzter Kraft zwang er sich, beiseite zu hechten, denn seine Beine wurden plötzlich taub. Hart schlug er am Boden auf und knallte mit dem Schädel auf den Beton. Bevor er noch nach hinten greifen und den Dolch herausziehen konnte, griffen die Vampire schon wieder an. Der größte der drei riss Vens Kopf an den Haaren zurück und machte sich daran, ihn in den so entblößten Hals zu beißen.


  Ein zweiter Schrei aus einer Frauenkehle gellte durch den Kampfeslärm, doch diesmal kam er aus der Mitte des Raums. Ihm folgte ein immenses Brüllen – so laut und wild, dass Vens Angreifer unter dem Höllenlärm zusammenzuckten. Im nächsten Augenblick waberte der vertraute Druck durch die Luft und zwar so intensiv, wie Ven es noch nie erlebt hatte.


  Niemand außer Alaric konnte die Elemente mit solcher Intensität und Stärke leiten. Ven versuchte erneut ein Lachen und schlitzte mit seinem Dolch die Kehle des Vampirs durch, der ihm gerade in den Hals beißen wollte. »So, das wär’s jetzt für euch«, setzte er an, doch dann verwandelte sich die Luft im Lagerhaus in eine Supernova. Ein blendendes blaugrünes Licht erfüllte den Raum und schien durch die Haut der Blutsauger zu sengen, die ihn am Boden festhielten. Ihre Schädel glühten auf wie Halloween-Kürbisse, und unwirkliches, blaues Licht flackerte aus ihren Augenhöhlen und ihren aufgerissenen Mäulern. Der widerliche Gestank brennender Vampire waberte um ihn herum, und er rollte unter ihnen weg und fluchte, als der Griff des Dolches, der in seinem Fleisch stak, auf dem Boden aufschlug und sich noch tiefer in ihn bohrte.


  Wieder versuchte er, sich aufzurappeln, kam jedoch gegen die immer noch durch den Raum knisternde Energie nicht an. So schob er einen rauchenden Leichnam aus dem Weg, damit er zu Erin hinübersehen konnte. Sie kauerte gegen die Wand und hielt irgendwie ihren Schutzschild immer noch aufrecht. Die Leichen von drei der vier Vampiren lagen vor ihr am Boden, und kleine Flämmchen zuckten ihnen über Kleidung und Haut.


  Der Druck in Vens Ohren löste sich endlich, und er machte einen erneuten Versuch, auf die Beine zu kommen. Diesmal hinderte ihn nichts daran, und so rannte er zu Erin hinüber und warf gleichzeitig einen schnellen Blick durch den Raum. Menschen, Metamorphen und Atlanter, alle lagen am Boden. Auf den ersten Blick war zu sehen, dass viele von ihnen verwundet waren, manche sicher auch tot. Überall lagen rauchende Haufen von Blutsaugerleichen, und Alaric war als Einziger im Raum auf den Beinen, vollkommen unverletzt, doch auch ihn umspielten bläuliche Flammen, die an seiner Kleidung leckten.


  Was immer es auch war, das der Priester soeben durch die Luft gejagt hatte, Ven wollte von ihm lernen, wie das ging, und zwar umgehend.


  Bei Erin angelangt, kniete er nieder und zuckte vor dem Schmerz in seiner Seite zusammen. Er griff nach hinten, zog den Dolch am Heft heraus und schleuderte ihn durch den Raum.


  Dann zog er sie in seine Arme. »Ist alles in Ordnung? Bist du verletzt? Hast du dir wehgetan?«


  Sie entzog sich ihm ein wenig und legte ihre Hand an seine Seite, da, wo das Blut herausfloss. »Mir geht es gut, ich bin nicht verletzt. Aber was ist mir dir? Du blutest ja, und zwar stark.«


  Er schüttelte den Kopf. »Mach dir keine Sorgen, es ist nichts. Aber wenn dir was passiert wäre …« er brach mitten im Satz ab, denn er war sich nicht sicher, wie er ihr vermitteln könnte, dass dann seine Welt zusammengebrochen wäre, ohne dass sie durchdrehte.


  Dabei drehte er selbst angesichts des Gedankens, dass jemand sie hätte verletzen können, vor Wut schier selbst durch. Er presste seine Hand auf die Wunde, und sie standen beide auf und betrachteten den Raum.


  »Jetzt müssen wir erst einmal den anderen helfen«, sagte er.


  Sie nickte, obwohl ihr Gesicht vor Erschöpfung blass war. Vorsichtig suchten sie ihren Weg zwischen den schleimigen Überresten sich auflösender Vampirleichen, doch nach zwei oder drei Schritten packte sie seine Hand und blieb stehen. »Die Edelsteine, Ven. Ich könnte die Edelsteine dazu bringen, für dich zu singen.«


  »Nein! Du bist viel zu erschöpft, und die Heilung würde noch mehr Energie von dir abziehen. Ich bin soweit okay. Das ist doch nur ein Kratzer.«


  Sie sah ihn wütend an. »Wir müssen uns so bald wie möglich darüber unterhalten, dass du mich nicht immer herumkommandieren sollst«, sagte sie. »Aber nicht jetzt.«


  Mit diesen Worten legte sie eine Hand über die Eintrittswunde, die andere über die Austrittswunde, öffnete die Lippen und begann zu singen.


  Ven hatte keine Zeit, zu protestieren. Die zarten Töne ihres Gesangs spülten mit silbrigem Licht über ihn hinweg und durch ihn hindurch. Ein Wärmeherd glühte mitten in der Wunde auf, die der Dolch in sein Gewebe gerissen hatte, und er wusste von irgendwoher, dass ihr Lied die Moleküle in seinem Gewebe aufrief, sich wieder miteinander zu verbinden, damit sein zerrissenes Fleisch heile.


  Schließlich hörte ihr Gesang auf, und sie seufzte erschöpft. Das Gefühl von Wärme, das er in seiner Wunde gespürt hatte, ließ nach.


  Er sah an sich hinab und war nicht überrascht zu sehen, dass die klaffende Öffnung verschwunden und sein Fleisch wieder zusammengewachsen war. Was blieb, war eine dünne, rötliche Linie, da wo der Dolch ihn durchstoßen hatte.


  »So, und jetzt helfe ich den anderen«, sagte sie. Doch bevor er etwas erwidern konnte, verdrehte sie die Augen und brach zusammen. Er fing sie auf, damit sie nicht zu Boden sank, nahm sie auf die Arme und ging mit ihr zu Alaric hinüber, der am Boden kniete und Quinn im Schoß hielt.


  Quinns Körper schien vollkommen leblos, und der irre Blick Alarics versprach jenen einen qualvollen Tod, die für diesen Angriff verantwortlich waren. Ven nahm Erin noch fester in die Arme und legte einen grimmigen Eid vor allen Göttern ab. Laut, um es noch deutlicher zu machen, stieß er hervor: »Ich schwöre bei meinem Leben und meiner Ehre als Krieger Poseidons, dass Caligula weder überleben noch weiterhin jemanden, der unter meinem Schutz steht, verletzen wird.«


  Erin kam langsam wieder zu sich, lag jedoch still da, ohne die Augen zu öffnen, und fragte sich, warum sie sich total gerädert fühlte. Der Schmerz zuckte sogar unter ihren Augenlidern und drehte Pirouetten in ihrem Schädel, ein makabres Ballet der Agonie.


  Der Kater nach dem Einsatz von Magie war ihr nur zu vertraut, aber so stechend war der Schmerz noch nie gewesen.


  Der Kampf.


  Ihre Augen flogen auf. »Ven«, krächzte sie. Ihre Stimmbänder brannten, als hätte sie ein Feuerschwert geschluckt. Sie kämpfte sich in eine sitzende Position hoch, und sofort kniete Ven neben ihr.


  »Ich bin da, mi amara. Wie geht es dir?«


  »Ich fühle mich, als ob ein Zug über mich hinweggerollt wäre«, gab sie zu. »Oder als hätte ich einen gewaltigen Kater. Aber sonst ist alles in Ordnung. Und du?« Dann wurde sie plötzlich nervös und zerrte sein Hemd zur Seite, um seine Wunde zu betrachten. »Hab ich das gemacht? Hab ich dich geheilt?«


  Er zeigte ihr die leichte Narbe, die von der lebensbedrohlichen Wunde übrig geblieben war, und erleichtert sank sie in die Kissen zurück. Er beugte sich vor, und drückte seine Lippen in einem kurzen, harten Kuss auf ihren Mund. »Poseidon sei Dank, dass es dir gut geht«, sagte er mit gepresster Stimme. »Und ja, wie du siehst, dein Gesang hat mich geheilt, aber wir müssen uns mal über deine Neigung unterhalten, dich laufend in Gefahr zu begeben. Dieses Heilen entzieht dir einfach zu viel Energie.«


  Sie brachte ein müdes Lächeln zustande. »Okay, noch etwas für die Liste von Dingen, über die wir uns mal unterhalten sollten.«


  Nun, da sie Ven außer Lebensgefahr wusste, sah Erin sich endlich im Raum um und erkannte den Versammlungsraum im Hauptsitz des Lichtkreises von Seattle.


  Sie lag auf der weinrot gestreiften Couch, die am weitesten vom Fenster entfernt war, und mehrere Männer und Frauen aus Quinns Gruppe lagen auf Pritschen am Boden und auf den übrigen Sofas im Raum.


  Justice saß an eine Wand gelehnt da. Durch sein blaues Haar zogen sich Streifen dunkelroten Blutes. Sein Hemd war aufgeknöpft, und seine Brust war mit Bandagen umwickelt. Alaric, Quinn, der Tiger und die übrigen Atlanter waren nirgendwo zu sehen.


  »Ist Justice schwer verwundet? Und was ist mit den anderen? Quinn? Sind sie …?«


  Ven schüttelte den Kopf und sein Blick nahm einen düsteren Ausdruck an. »Justice hat noch am wenigsten Schaden genommen. Quinn wäre fast gestorben. Sie hat einen Messerstich in die Lunge abbekommen. Auch Brennan und Alexios wurden schwer verletzt.«


  Sie bemühte sich, ganz aufzustehen und zwang ihren vollkommen geräderten Körper zur Kooperation. »Lass mich aufstehen! Ich kann ihnen helfen. Ich kann singen …«


  »Schhh,« beruhigte sie und drückte sie in die Kissen zurück. »Alaric hat sie alle so weit wie möglich geheilt, bevor er selbst nicht mehr konnte. Ich glaube, dieser Trick, den er da aus der Tasche gezaubert hat, hat ihn fast selbst das Leben gekostet, aber das würde er natürlich nie zugeben. Er hat gesehen, wie Quinn zu Boden ging, und dann ist er buchstäblich explodiert. Deine Freundin Gennae hier hat gesagt, dass er praktisch jeder Hexe in der Stadt Energie entzogen und sie mit seiner eigenen gebündelt hat, um diesen zerstörerischen Blitz durch das Lagerhaus zu senden. Die Energie hat ausgereicht, um jeden Vampir im Umkreis von vierhundert Metern zu verbrennen. Wir haben haufenweise geschmolzenen Vampirschleim um das ganze Gebäude herum gefunden. Offensichtlich hätten die Angreifer bald noch Verstärkung gekriegt.«


  »Was ist mit deinem Freund? Daniel? Ist er umgekommen?«


  Ven schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß nicht so recht, ob man ihn einen Freund nennen kann. Ein wirklicher Freund hätte uns schon viel früher vor diesem Angriff gewarnt oder die Gefahr ganz und gar von uns abgewendet. Aber um deine Frage zu beantworten: Ich weiß es nicht. Das Letzte, was ich von ihm gesehen habe, war, wie er mit meiner Kugel im Bauch zu Boden ging. Schwer zu glauben, dass er davonkommen konnte.«


  Über sein Gesicht huschte ein dunkler Schatten, und Erin ergriff impulsiv seine Hand.


  »Es ist ja nicht deine Schuld. Er hatte dich ja darum gebeten, ihn zu erschießen. Sicher hat er gewusst, in welcher Gefahr er sich befand.«


  Der Ausdruck seiner Augen wurde kalt, und er entzog ihr die Hand und stand auf. »Für den Tod eines Vampirs fühle ich keine Schuld. Vor mehr als elftausend Jahren haben die Atlanter den Eid geschworen, ihre Art auszurotten, und den habe ich seither treu erfüllt. Wenn es dir so weit wieder gut geht, dann versuche ich jetzt, Jack aufzutreiben und frage ihn, ob er mir hilft, nach Christophe und Denal zu suchen. Ich brauche ihre Hilfe, um unsere Verwundeten zurück nach Atlantis zu schaffen.«


  Sie nickte und sah ihm nach, als er wegging. Dabei dachte sie unwillkürlich, dass er den Tod eines Verbündeten wahrscheinlich sehr wohl bedauerte, ob er es zugab oder nicht, denn in einer Welt voller Feinde zählte wahrlich jeder einzelne Verbündete.


  Ein altbekanntes leichtes Prickeln von Magie flackerte am Rand ihres Bewusstseins auf. Als sie sich umdrehte, sah sie Gennae mit dem Arm voller Decken quer durch den Raum auf sie zukommen, gefolgt von einer jungen Novizin, die ein Tablett mit Tassen und Bechern vor sich her trug. Gennae nickte Erin zu und fing dann an, die Decken zu verteilen. Bei jedem Patienten versicherte sie sich, dass er bequem lag und reichte zusammen mit der Novizin denen, die wach waren, etwas zu trinken.


  Dann brachte Gennae einen dampfenden Teebecher zu Erin herüber.


  »Trink das, Kind.« Sie reichte ihr den duftenden Tee und setzte sich vorsichtig an das Fußende von Erins Couch. »Wie geht es dir? Dieser Krieger scheint sich als dein persönlicher Bodyguard zu betrachten. Ich konnte kaum in deine Nähe kommen.«


  Sie runzelte indigniert die Stirn. »Als ob ich dir wehtun könnte. Er hat immer wieder gesagt: ›Es gibt Verräter unter uns, Lady, und ich weiß nicht, ob Sie nicht auch einer sind.‹ Dieser Typ, Alaric, musste ihm erst bestätigen, dass er mich gescannt hatte und dass ich definitiv kein Verräter bin. Die haben vielleicht Nerven!«


  Erin unterdrückte ein Grinsen bei dem Gedanken, dass Gennae genötigt worden war, sich vor Ven und Alaric zu rechtfertigen. Sie kannte keine mächtigere Hexe als Gennae, aber hatte Ven nicht gesagt, dass Alaric von allen Hexen in Seattle Energie abgezogen hätte …?


  »Hast du es gemerkt?«


  Sie wusste, die Frage war unverfroren, aber sie musste es plötzlich einfach wissen.


  »Als Alaric von allen Hexen Energie abgezogen hat, hat er das auch bei dir getan?«


  »Nein. Ich hatte einen Schutzschild verwendet, aber ich konnte es natürlich spüren.« Verärgerung und schließlich ein wenig Verwirrung huschten über Gennaes normalerweise ausdrucksloses Gesicht. »Eine solche Macht habe ich bis jetzt nur einmal gefühlt, und zwar vor vielen Jahren bei einem Zauberer, der Todesenergie eingesetzt hat. Aber die Energie, die dieser Atlanter aufgerufen hat, war vollkommen frei von jeder dunklen Magie. Sie war kristallklar und kündete von einer uralten Macht, wie sie nur noch in den Erzählungen der Feen vorkommt.«


  »Das scheint ja auch zu passen, da die atlantische Rasse ungefähr so alt sein dürfte wie die der Feen.«


  Gennae nickte und nahm dann Erins Hand in die ihre. »Leider muss ich dir berichten, dass wir heute Nacht eine Katastrophenmeldung nach der anderen bekommen haben, Erin. Es hat heute überall in der Stadt Angriffe gegeben, zur gleichen Zeit wie der auf euch. Einige Hexen sind dabei umgekommen, andere in Gefangenschaft geraten. Eine komplette Mannschaft der neuen paranormalen Einsatzbrigaden wurde ermordet. Alle fünf Mannschaftsmitglieder hingen ausgeweidet vom Dach des Polizeibüros in Seattle.«


  Erin zuckte bei der Vorstellung zusammen. »Caligula? Das muss er gewesen sein, Gennae. Jetzt siehst du sicher ein, dass wir dieses Monster erledigen müssen.«


  Diesmal widersprach ihr die ältere Hexe nicht. »Aber es ist noch mehr passiert. Für mich persönlich am schlimmsten ist die Nachricht, …« Ihre Stimme versagte ihr den Dienst, und sie senkte den Kopf. Erin sah Gennaes Tränen auf die verkrampften Hände heruntertropfen.


  »Was ist denn los?« Sie sah sich um, und ihr wurde plötzlich bewusst, wer durch Abwesenheit glänzte. »Wo sind Berenice und Lillian?«


  Gennaes Schultern bebten unter den Schluchzern, die sie unterdrückte. »Weg. Sie sind weg. Verschollen oder vielleicht sogar tot. Und was noch schlimmer ist – noch viel, viel schlimmer – eine der beiden hat uns wahrscheinlich verraten.«
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  Alaric wachte über Quinns Schlaf. Sogar wenn sie schlief und keinen klaren Gedanken fassen konnte, durchdrangen ihn ihre Gefühle in einer Aura von Tiefblau, Weinrot und Nebelgrau. Man hatte ihn den mächtigsten Hohepriester genannt, den Poseidon je gesalbt hatte, doch wenn er so vor dieser zerbrechlichen Menschenfrau stand und auf sie hinuntersah, dann wusste er tief im Herzen, dass sie die Macht besaß, ihn zu zerstören.


  Er verharrte noch eine Weile, hungrig danach, ein paar kostbare Sekunden in ihrer Gegenwart zu verbringen, ohne weiter darüber nachzudenken, wie sie seine Seele hatte erobern können, oder warum.


  Es war ja auch egal.


  Nur eines wusste er sicher, mit Wissen, das aus dunklem, unstillbarem Verlangen kam: dass er sie wollte – mit seinem Herzen, seinen Sinnen und seinem Verstand – mehr, als er je etwas anderes im Leben gewollt hatte.


  Und mit derselben Gewissheit wusste er auch, dass seine Pflicht und sein Schicksal ihm dies verwehrten.


  Und doch wäre es bestimmt keine Pflichtverletzung, wenn er ihre Lippen auch nur ein einziges Mal küsste. Leise beugte er sich vor, doch als er sich ihr näherte, öffnete sie die Augen.


  »Alaric, wir dürfen uns einfach nicht immer auf diese Weise treffen«, sagte sie, und ihre sanften Kusslippen kräuselten sich zu einem Lächeln. Er konnte einfach nicht den Blick von diesem Mund abwenden. Selbst ein Priester Poseidons, der dem Zölibat verpflichtet war, musste von diesem Mund träumen.


  Sie befeuchtete ihre trockenen Lippen mit der Zungenspitze, und sexuelle Erregung durchzuckte ihn wie ein Blitz. Er stolperte einen Schritt zurück, und seine Knie schienen plötzlich ganz weich.


  Quinn setzte sich auf dem schmalen Bett auf und ließ ihren Blick durch das kleine Zimmer wandern, das die Hexen ihr zugewiesen hatten. »Bist du okay? Du bist so blass um die Nase, das sieht gar nicht gut aus. Wo sind meine Leute?«


  Er hob die Hand, um die Flut von Fragen zu unterbrechen und setzte sich mühsam auf den einzigen Stuhl im Raum. »Eins nach dem anderen, bitte. Anscheinend bin ich nicht ganz so stark, wie ich es mir eigentlich wünschte.«


  Schlagartig fiel ihr alles wieder ein. »Der Angriff. Dieser Vampir – er hat mich erstochen – ich müsste eigentlich tot sein.«


  Sie schwang die Beine aus dem Bett und stützte sich mit beiden Armen ab. »Ich kann mich nur noch dran erinnern, dass ich das Gefühl hatte, ich würde in meinen eigenen Lungen ertrinken, und dann bin ich entweder ohnmächtig geworden, oder der Himmel ist explodiert. Und warum kommt es mir so vor, als ob wieder du etwas damit zu tun hättest?«


  Er starrte sie an und fragte sich, wie er sich jemals über Dichter hatte lustig machen können. Offensichtlich war es doch möglich, in den Augen einer Frau zu ertrinken, oder zumindest davon zu träumen, für immer in ihnen gefangen zu sein, für jetzt und alle Ewigkeit.


  Doch Gedanken daran, in Quinns Innerem zu sein, führten zu dunklen, verbotenen Sehnsüchten wie der, ihr die Kleider vom Leib zu reißen und in sie einzutauchen, hier und jetzt auf diesem Bett, auf dem er sie geheilt hatte. So tief in sie einzutauchen, dass sie ihn nie wieder freigeben würde.


  Dass sie nie wieder den Wunsch verspürte, ohne ihn zu sein.


  Unerfüllbare Sehnsüchte.


  »Alaric?« Ihr Atem stockte, als sie seinen Namen aussprach, als könne sie seine Fantasien lesen oder in die hintersten Winkel seines Denkens sehen. Sie war aknasha, und vielleicht hatte er seine Gedanken nicht ausreichend abgeschirmt.


  Er saß immer noch auf dem Stuhl, unfähig, irgendwelche Worte zu formen, hin- und hergerissen von der Versuchung, all seine Schutzmechanismen einzureißen, fahren zu lassen, und sie, Quinn, ganz und gar in sein verdurstendes Herz einzulassen, und sei es nur für wenige Minuten. Nur lange genug, um herauszufinden, ob es ihr gelänge, einen Rest jener Menschlichkeit in ihm zu entdecken, die er im jahrhundertelangen Dienst für Poseidons Gerechtigkeit ausgemerzt hatte.


  Doch sein Pflichtbewusstsein war einfach zu tief verwurzelt. Sein Schicksal schien ihm schon seit zu langer Zeit vorausbestimmt, um noch einen anderen Weg einzuschlagen. Er verankerte seine Schutzschilde fest und atmete tief durch. »Tut mir leid, Quinn, Ich bin … einfach müde.«


  Sie schob sich vom Bett hoch und stellte sich mühsam auf ihre noch wackligen Beine. »Ist ja auch verständlich. Irgendetwas sagt mir, dass ich dir schon wieder dafür danken muss, mir das Leben gerettet zu haben.« Mit zwei Schritten kam sie vom Bett zum Stuhl herüber, kniete vor ihm nieder und legte ihm die Hände auf die Knie. »Also, hiermit sage ich dir meinen aufrichtigen Dank.«


  Er saß vollkommen erstarrt auf seinem Platz, und die Wärme ihrer Hände schien ihm durch den Stoff seiner Hosen auf der Haut zu brennen, durch die Nervenenden darunter in das Blut, das ihm durch die Adern rauschte.


  In einem gleißenden Prisma von Empfindungen gefangen, spürte er, dass ihre Dankbarkeit seinen Untergang herbeiführen würde.


  »Du darfst nicht …« Es gelang ihm kaum, die Worte an dem Schmerz vorbei hervorzustoßen, der ihn erstickte. »Du darfst mich nicht berühren, Quinn. Du darfst mich niemals berühren.«


  Sie sah zu ihm hoch, und der Ausdruck ihrer riesigen Augen verdunkelte sich in qualvoller Verzweiflung jenseits all dessen, was solch ein zerbrechliches Menschlein eigentlich tragen sollte. »Ich weiß, Alaric. Ich bin es nicht wert, dich zu berühren. Ich werde es niemals wert sein können. Doch für diesen einen Augenblick, den wir nur für uns haben, lass uns die Wirklichkeit vergessen und lass mich dich einen Moment lang berühren.«


  Er schüttelte den Kopf. Da lag sie vollkommen falsch. Er war es, der niemals ihrer wert sein könnte, er, der niemals seine Leute, seine Pflicht und Atlantis verlassen durfte, der so viele nicht wiedergutzumachende Dinge getan hatte, die ihn für immer belasteten. »Quinn, du verstehst mich nicht recht …«


  Doch bevor er den Satz beenden konnte, dessen Ende sowieso schwer zu formulieren gewesen wäre, erhob sie sich und legte sanft ihre Lippen auf die seinen. Damit brachen alle Dämme. Mit einem gewaltigen Satz sprang er auf und riss sie in seine Arme. Er küsste sie mit all der Leidenschaft und der Raserei seines brennenden Verlangens, das seit ihrer ersten Begegnung an ihm zehrte. Sie legte ihm die Arme um den Hals und küsste ihn mit demselben Verlangen zurück, das sich in ihrem Geschmack, ihrer Berührung und im Paradies ihres warmen, erwartungsvollen Mundes zeigte.


  Er küsste sie, und seine Arme waren so fest um sie geschlungen, dass ein letzter kühler Rest seines Hirns ihn warnte, dass er ihr vielleicht wehtat; daher lockerte er seine Umklammerung, doch nicht so weit, dass er sie losgelassen hätte. Er würde sie nie wieder loslassen können.


  Sie zog sich einen Moment von ihm zurück, um Atem zu holen, und er presste ihr Küsse auf Gesicht und Hals und stieß zärtlich liebende Worte auf atlantisch hervor, Worte, die sie nicht verstehen konnte, und die sein Verlangen, sein verzweifeltes Begehren nach ihr ausdrückten.


  Als er den Kopf hob, um ihre Lippen wieder zu erobern, bemerkte er das Glitzern von Tränen, die ihre Wangen hinunterliefen. »Ich wusste, dass es so zwischen uns beiden sein würde, Alaric«, flüsterte sie. »Und ich wusste auch, dass es für mich noch viel härter werden würde, wenn ich dich berühre, wenn ich mir einen kleinen Vorgeschmack auf das holen würde, was mir für immer versagt bleiben muss, was ich nie bekommen oder halten kann.«


  Der Schmerz zerriss ihm den ganzen Körper, eine grausame, mahlende Pein, gegen die sein Rückgrat sich aufbäumte, und er zuckte überrascht zusammen, als sein Kopf gegen die Zimmerdecke schlug. Erstaunt blickte er um sich und sah, dass er mit ihr im Arm nach oben geschwebt war. Er konzentrierte seine nachlassende Energie darauf, sie sanft wieder auf den Boden zurückzubringen, wo er ihr, sie immer noch fest im Arm haltend, die Tränen von den Augen küsste.


  »Deine Tränen ehren mich, mi amara«, flüsterte er. »Ich kann dir nicht das sein, was du brauchst, aber du musst wissen, dass es auf Land und im Meer keine Frau gibt, die es mehr als du verdient, verehrt zu werden. Dein Mut und dein Geist verbreiten so viel Licht, das selbst die schlimmste Dunkelheit erleuchtet. Wenn ich die Wahl hätte, würde ich mir in diesem oder im nächsten Leben nur das Eine wünschen: eine Ewigkeit mit dir zusammenzusein.«


  Sie sog scharf den Atem ein, ein gepeinigter Laut, der ihm das Herz abschnürte. »Oh, Alaric, du weißt ja nicht … Ich habe so vieles im Leben getan, das ich jetzt … ich kann nicht …«


  Er beugte sich vor, um sie wieder zu küssen – es nicht zu tun wäre gewesen, als versuchte er, nicht mehr zu atmen. Dieser Kuss musste ausreichen, um die nächsten Jahrhunderte seiner lieblosen Existenz irgendwie zu erwärmen. Doch dann hörte er Lärm im Gang draußen, und blitzschnell stand er zwischen Quinn und der Tür, die in diesem Moment aufflog.


  Denal stand da, mit verzweifeltem Gesicht. »Conlan hat uns durch einen Kriegerkadetten eine Nachricht zukommen lassen. Wegen Riley. Es geht ihr schlechter. Wir müssen Erin mit dem Nereidenherzen nach Atlantis zurückbringen, und zwar innerhalb der nächsten zweiundsiebzig Stunden. Sonst stirbt Riley, sagt Marie.«


  ***


  Ven trank den letzten Schluck Kaffee aus seinem Becher und füllte ihn dann noch einmal. Er hielt mit einer fragenden Geste die Kaffeekanne hoch, um auch den anderen noch etwas anzubieten. Die Küche roch nach Butter und Zimt, nach gemütlichen, heimischen Düften, die vollkommen in Widerspruch standen zu der düsteren Stimmung der Menschen, die sich darin aufhielten.


  Nur Quinn und Erin nickten, und so goss er den restlichen Kaffee in ihre Becher. Justice, an dem er vorbeimusste, saß da, den Kopf in die Hände vergraben. Seine Schädelverletzung musste ihm Schmerzen bereiten, ganz zu schweigen von der Schnittwunde quer über die Brust, die ihm vom Schwert eines Vampirs zugefügt worden war. Doch der Krieger hatte sich standhaft geweigert, Alaric oder eine der Hexen an sich heranzulassen, um Heilenergie auf ihn zu übertragen.


  Alaric saß auf einem Stuhl so weit weg von Quinn, wie es in dieser geräumigen, gelb-weißen Küche möglich war, doch die Glut in den Blicken, die die beiden sich gelegentlich zuwarfen, hätte eine Feuersbrunst entfachen können. Ven konnte sich nicht daran erinnern, jemals solche seelische Pein auf dem Gesicht des Priesters gesehen zu haben, höchstens vielleicht damals, als sie erfahren hatten, dass Conlan Anubisa in die Hände gefallen war.


  Gennae saß neben Erin und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Ven hätte am liebsten seine Melodine in seine Arme gehoben und sie weit weg getragen, weg von dieser verdammten Stadt. Weg aus diesem vermaledeiten Bundesstaat – wenn es sein musste, würde er sie auch entführen. Aber hier stand mehr als ihrer beider Leben auf dem Spiel.


  Als er sah, wie müde sie den Kopf hängen ließ und wie sie ihre blonden Locken immer wieder nervös hinters Ohr schob, korrigierte er sich selbst. Wenn ihr Unheil drohte, dann würde er sie auf jeden Fall entführen, auch auf die Gefahr hin, dass sie es ihm niemals verzeihen würde, wenn Riley ihrer Meinung nach dadurch zu Tode gekommen wäre.


  Aber das würde er sich ja selbst auch nie verzeihen können. Die Vorstellung, sich möglicherweise zwischen Erins Leben und dem von Riley und dem Kind entscheiden zu müssen, nagte schlimmer an ihm als jede Tortur, die Anubisa sich hätte ausdenken können. Doch wenn man Daniel Glauben schenken konnte und Anubisa wirklich noch am Leben war, dann bestand ja durchaus die Möglichkeit, dass sie ihre Finger hier im Spiel hatte und an seinem Dilemma Schuld war.


  Denal stolperte herein, das Gesicht gezeichnet von Kummer und Müdigkeit, die sich in den tiefen Linien um Mund und Augen zeigten. »Brennan – er wäre fast gestorben, nicht wahr? Und Alexios ist auch noch schwer verletzt. Wenn ich dabei gewesen wäre, dann hätte ich vielleicht …«


  »Dann wärst du jetzt auch mindestens halb tot«, vervollständigte Justice den Satz und hämmerte mit der geballten Faust auf den Tisch. »Wir müssen unbedingt herausfinden, wer der Verräter unter uns ist. Die wissen Bescheid über jeden Schritt, den wir machen, und sie verfolgen uns in immer größerer Zahl, bis sie uns schließlich überwältigen.«


  Gennae nickte. »Wir befürchten, dass eine in unserem Führungstrio die Verräterin ist. Ich kann es kaum fassen, doch die Beweislage scheint darauf hinzudeuten, dass Berenice uns an Caligula verraten und sein Blutsrudel Lillian entweder entführt oder getötet hat.« Ihre Stimme enthielt nur eine Spur von Unsicherheit, und Ven glaubte herauszuhören, dass die beiden Frauen ihr sehr nahestanden, sie es aber auf alle Fälle vermeiden wollte, Schwäche zu zeigen.


  Das musste man der Hexe lassen.


  Erins Hände verkrampften sich um ihren Kaffeebecher, bis ihre Knöchel weiß hervortraten. »Berenice«, spie sie den Namen aus. »Ich habe schon immer gespürt, dass sie böse Absichten hatte. Immer wieder hat sie mich mit ihren spitzen Bemerkungen dazu bringen wollen, meine Ausbildung abzubrechen und meine Rachepläne gegen dieses Monster Caligula aufzugeben.«


  Als Erin sich daran erinnerte, dass Ven sich selbst einmal als Monster bezeichnet hatte, suchte sie seinen Blick.


  »Sie sind hinter dir her«, sagte er. »Bei dem Angriff hatten sie es speziell auf dich abgesehen und haben mit allen Mitteln versucht, deinen Schutzschild zu durchdringen. Aus irgendeinem Grund will Caligula dich haben, und dafür wirft er seine sämtlichen Truppen und Kräfte in den Ring.«


  Bei diesen Worten wurde Erin noch blasser als zuvor, doch sie setzte sich umso aufrechter hin und hob das Kinn. »Nun, er wird mich nicht kriegen.«


  »Keine Angst, kleine Hexe. Dich bekommt er nur, wenn er zuvor mich überwältigt, und das wird nicht geschehen«, versprach Ven, der immer wieder über ihren Mut erstaunt war. Erstaunt und – fast gegen seinen Willen – beeindruckt.


  »Es geht aber nicht nur um sie, Ven«, sagte Denal. »Christophe und ich haben die Stadt durchkämmt. Du kannst dir kaum vorstellen, wie es da aussieht. Die Vampire haben eine ganze Stunde lang dort gewütet, wie man uns erzählt hat. Dabei haben sie alle, die ihnen über den Weg gelaufen sind, entweder getötet oder gefangen genommen, wahrscheinlich, um sie zu konvertieren. Die paranormalen Einsatzbrigaden wurden vollkommen überrumpelt, und eine komplette Mannschaft ist umgebracht worden. Sie wurden ermordet und als Warnung liegen gelassen.«


  Christophe kam von der Eingangshalle her herein. »Draußen ist alles klar«, sagte er. »Die Schutzzauber auf dem Gebäude sind anscheinend vampirsicher. Wir haben um das Haus herum mehr als ein Dutzend rauchender Haufen Vampirschleim geortet. Zwei unserer Hexen, einer unserer Männer, Jack und ein paar von Quinns Metamorphen patrouillieren auf dem Gelände.«


  »Auf dem Gebäude liegen über hundert Jahre Schutzzauber zahlloser Hexen«, antwortete Gennae mit einigem Stolz in der Stimme. »Hier kommen sie nie herein.«


  »Schutzzauber in Ehren, aber vergiss nicht, dass dieser alte römische Kaiser das Zeitalter der Zerstörung eingeläutet hat«, sagte Ven. »Wenn er wieder mal eine Bombe abwirft und Erin – oder eine andere Hexe, die wach und stark genug dazu ist – den Schutzschild nicht aufwerfen kann, dann bumm! Da helfen dann auch keine Schutzzauber mehr.


  Gennae schauderte bei dem Gedanken, doch sie widersprach ihm nicht. Erin erhob sich. »Ich werde dann auf jeden Fall nicht mehr hier sein. Ich habe es mir überlegt. Er will mich, also soll er mich kriegen, und wenn damit dieses ganze Abschlachten aufhört, dann schlitze ich ihm auch gern höchstpersönlich den Hals auf.« Die Tatsache, dass ihre Hände bei diesen Worten zitterten, machten ihre Entschlossenheit um so beeindruckender. Doch Ven würde sie niemals in die Nähe von Caligula gelangen lassen.


  »Schlag dir das aus dem Kopf. Du gehst nicht in seine Nähe«, stieß er zwischen den Zähnen hervor. »Wir ziehen jetzt los und finden das Nereidenherz, aber dann hauen wir ab, und ich bringe dich nach Atlantis zurück, damit du Riley kurieren kannst. Wenn Brennan, Alexios und Alaric wieder ganz auf dem Damm sind, dann jagen wir Caligula mit allen uns zur Verfügung stehenden Mitteln und machen ihm den Garaus. Aber du wirst nicht dabei sein. Ist das klar?«


  Sie starrte ihn wütend an. »Sprich nicht mit mir, als ob ich ein Kind wäre, Ven. Dieses Monster hält meine Schwester gefangen, und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um sie zu retten. Quinns Nachrichtendienst berichtet, dass die Quelle des Läutens in den Höhlen unter Mount Rainier liegen muss. Wir gehen also davon aus, dass Caligula dort seine Kommandozentrale hat. Wir schlagen damit also zwei Fliegen mit einer Klappe.«


  »Was denn für Fliegen?«, fragte Denal verwirrt.


  »Wir lösen zwei Probleme auf einmal«, erklärte ihm Quinn. »Und dass keiner von euch hier rausgeht und meint, ihr könntet ohne uns und auf eigene Faust losziehen. Wir haben mit Caligula eine Blutschuld offen, und die will ich ihm höchstpersönlich heimzahlen. Ganz zu schweigen davon, dass ihr etwas für meine Schwester und ihr ungeborenes Kind tut und ich schon deshalb unbedingt dabei sein muss.«


  Eine Stimme wie Donner am Gewitterhimmel grollte aus der Ecke, in der Alaric saß: »Du wirst dein Leben nicht dermaßen aufs Spiel setzten«, befahl er, und seine Augen leuchteten so intensiv grün, dass Ven sich fragte, wieso dieser Blick keine Löcher in Quinns Gesicht brannte.


  Doch Quinn sah Alaric nur mit einer Trauer an, die fast spürbar im Raum stand. »Willst du mich denn gar nicht verstehen? Das ist es nun mal, was ich tue. Ich riskiere mein Leben, um vergangene Taten abzubüßen.«


  Alaric schien sich aus dem Sessel erheben zu wollen, sank aber dann wortlos zurück und schloss die Augen. Quinn stand leise auf und ging zur Tür hinüber, die Schultern gesenkt, als trüge sie eine schwere Last. In der Tür verharrte sie und wandte sich zu Ven um. »Euer Landsmann Reisen dient uns mit derselben Absicht, Ven. Er sieht sich selbst als Krieger, der seine Ehre verloren hat, und übernimmt deshalb jedes Selbstmordkommando, um den Volksaufstand zu unterstützen. Er hofft, mit seinem Tod etwas wiedergutzumachen, was er euch angetan hat – irgendeine atlantische Angelegenheit. Er spricht davon, ›die Ehre des Hauses Mykene wiederherzustellen‹. Wenn du mich fragst, ist er einer der mutigsten Männer, denen ich je begegnet bin.«


  Ven erwiderte nichts. Darauf ließ sich nichts erwidern. Er für seinen Teil würde niemals dem Krieger vergeben können, der sich aus Geltungssucht und Machtgier Poseidons Dreizack angeeignet hatte.


  Quinn schüttelte den Kopf.


  »Okay. Dann nicht. Ich dachte nur, du solltest das wissen. Ich gehe jetzt ein wenig schlafen. Bitte weckt mich, wenn es Zeit ist aufzubrechen.« Sie warf einen letzten Blick auf Alaric und ging dann hinaus.


  Ven informierte Christophe und Denal darüber, was Daniel ihm über Caligulas Absichten berichtet hatte, und Christophe stieß einen kurzen Pfiff aus. »Wenn es sein Ziel ist, die Uhren auf die Zeit zurückstellen, als die Menschen den Untoten und Metamorphen noch nicht den Schutz des Gesetzes gewährt haben, dann ist er auf dem besten Weg dazu. In der Stadt haben wir gesehen, wie sich ein Mob vor dem Gerichtsgebäude zusammengefunden hat, und die Leute waren nicht gerade auf Friede, Freude, Eierkuchen eingestellt, wenn du verstehst, was ich meine.«


  »Das hat bestimmt Auswirkungen auf den Zeitpunkt unserer Rückkehr zu den Landläufern«, sagte Ven grimmig. »Die Atlanter werden viel früher eingreifen müssen, als geplant, wenn das so weitergeht.«


  »Die verdienen doch gar nicht unsere Hilfe«, sagte Christophe verächtlich. »Wozu Schafe beschützen, die selbst Wölfe in ihre Herde aufgenommen haben? Wisst ihr eigentlich, dass es Clubs gibt, wo die Menschen hingehen und sich freiwillig von Vampiren beißen lassen? Sind die eigentlich total verrückt geworden? Wenn sie unbedingt sterben wollen, dann lass sie doch.«


  »Aber was passiert dann?« Der Zorn in Alarics Stimme war unüberhörbar. »Wenn sie immer mehr Menschen und sogar Hexen zu Vampiren konvertiert haben, was dann? Am Ende gehört alles Land denen, die nie im Licht der Sonne gehen können.«


  Erin stieß ein schrilles, freudloses Lachen aus. »Das ist wie bei der Rechenaufgabe. Wenn zwei Vampire in zwei Zügen reisen, die in entgegengesetzter Richtung fahren, und jeder Vampir jeweils zwei Menschen konvertiert, die dann jeweils wieder zwei Menschen konvertieren, welcher Zug, in dem es nur noch Untote gibt, kommt dann zuerst in St. Louis an?«


  Ven hob alarmiert die Augenbrauen. »Wovon redest du überhaupt? Was für Züge?«


  Sie lachte wieder, aber in ihren Augen stand die nackte Verzweiflung. »Ach, nichts. Es ist nur eine Rechenaufgabe aus der Schule. Es ist … nichts. Ich glaube, Quinn ist nicht die Einzige, die ein wenig Schlaf nötig hat.«


  Ven schob den Stuhl zurück und stand auf. »Ich glaube, wir brauchen alle ein bisschen Ruhe. Alaric, wir bringen alle Verwundeten in einen einzigen Raum, sodass du dort ein Portal errichten kannst.«


  Alaric schüttelte den Kopf. »Ich bin viel zu erschöpft nach dem, was heute vorgefallen ist und vom Heilen der Wunden. Vorhin habe ich versucht, ein Portal zu errichten, aber ich konnte keines aufrufen. Ich brauche mindestens zwölf Stunden Ruhe, wenn nicht noch länger, bevor ich es wieder versuchen kann. Außerdem sind Alexios und Brennan zu schwer verletzt, um sie zu transportieren, ganz zu schweigen davon, sie ins Meer zu werfen, um sie den Transfer durchs Wasser alleine machen zu lassen. Wir müssen heute Nacht hier bleiben und uns auf die Schutzzauber der Hexen verlassen.«


  Gennae fühlte sich ein wenig brüskiert. »Wir stellen außerdem Wachen auf. Zusammen mit dem Schutzzauber geben sie uns genug Sicherheit. Außerdem wird es in weniger als einer Stunde hell, und bei Tagesanbruch müssen die Vampire wieder zurück in ihre Löcher, bis zum Einbruch der Nacht.«


  Ven sah Erin an, die sich kaum noch aufrecht halten konnte und dabei war, im Sessel einzuschlafen. Da traf er seine Entscheidung. »Ihr bleibt alle hier und erholt euch, bis Alaric das Portal eröffnen kann, und ich gehe mit Erin an einen sicheren Ort, den nur ich kenne. Wo der Ort ist, bleibt ein Geheimnis, damit uns kein Verräter ans Messer liefern kann.«


  »So weit weg von Caligula wie möglich, hoffe ich«, meine Gennae.


  Erin hob den Kopf, und er sah den trotzigen Blick in ihren Augen und dass sie anfangen wollte, mit ihm über seine Entscheidung zu streiten.


  »Nein«, sagte er. »Ganz im Gegenteil. Wir gehen dahin, wo uns niemand vermutet. Wir begeben uns in die Höhle des Löwen.«
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  Am Point Success auf dem Mount Rainier, 4314Meter über dem Meeresspiegel


  Auf einer der höchsten Spitzen des Mount Rainier, dem Berg, den er fast als sein Eigentum betrachtete, kauerte Caligula in gehockter Stellung und ließ seinen Blick über die noch nacht-dunkle Landschaft schweifen.


  »Ist doch hochinteressant, dass diese Bergspitze Point Success genannt wird«, sagte er zu ihr, »wo doch so viele Entscheidungen von hier aus getroffen wurden, die meinen eigenen Erfolg konsolidiert haben. Wenn sich die Lage endgültig geändert hat, dann könnte ich in Erwägung ziehen, diesen Berg zu meinen Ehren in Mount Caligula umzubenennen. Ich glaube, das würde mir Freude bereiten.«


  Deirdre antwortete nicht, und er hatte auch keine Antwort von ihr erwartet.


  Nach einer Stunde waren ihre abgehackten Schreie langweilig geworden, und so hatte er ihren Geist okkupiert, damit sie zwar all den Schmerz und das Entsetzen erleben, es aber nicht mehr artikulieren konnte.


  Sie stand ihm nackt, zitternd und voll blauer Flecken im Schnee gegenüber.


  Doch als er schließlich ihr Kinn anhob, um ihre endgültige Kapitulation einzusaugen, da sah er keine Spur von Angst in ihren Augen.


  Nur Hass.


  Er lächelte. »Angst, Hass, für mich kommt das auf dasselbe raus, meine Liebe«, sagte er und zeichnete mit dem Finger die Konturen ihrer blutenden Wange nach. »Es ist das Dunkle an diesen Leidenschaften, das mich fasziniert, ganz gleich aus welcher Quelle sie stammen.«


  Mit einem prüfenden Blick streifte er den Himmel. Noch etwa zwanzig Minuten, länger nicht. Dann würde die Sonne aufgehen.


  Er war alt genug, um etwas Sonnenlicht auf seiner Haut ertragen zu können, aber sie würde verbrennen und sterben. Das wollte er auf keinen Fall riskieren. Aber zwanzig Minuten waren allemal ausreichend für den Nachtisch, den er für sich eingeplant hatte …
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  Im Hinterland des Mount Rainier


  Ven beobachtete Erin, die neben ihm den schneebedeckten Pfad entlangstapfte. Sie sah stur auf ihre Füße, und ihre Erschöpfung zeigte sich in jedem müden Schritt, den sie tat. Lange hatte sie darauf bestanden, ihren Rucksack selbst zu tragen, bis er ihr das verdammte Ding gegen ihren Willen abgenommen hatte. Trotzdem überstieg es fast ihre Kräfte, diese ein, zwei Kilometer zu gehen, die sie von dem unauffälligen Coupé aus, das Gennae ihnen zur Verfügung gestellt hatte, zurücklegen mussten.


  »Ich würde ja gerne als Wasserdunst reisen und dich tragen, Aber Alaric hat mich gewarnt, dass ein Aufrufen der Energie so nahe bei Caligulas Versteck ihn auf uns aufmerksam machen könnte, und das können wir uns einfach nicht leisten«, sagte er zum dritten oder vierten Mal.


  Sie nickte und machte sich nicht einmal die Mühe, zu antworten. Er hatte das Gefühl, ihr mit seiner Fürsorge ziemlich auf die Nerven zu gehen. Eigentlich wollte er nichts weiter, als sie beschützen und lieben und ein bis zwei Jahrhunderte lang Sex mit ihr haben, doch stattdessen wanderten sie gerade direkt in den Rachen des Ungeheuers.


  Als sie sich die nächste Erhebung hochgeschleppt hatten, stolperte Erin wieder, und er fing sie auf, bevor sie stürzen konnte. Dann hob er sie in seine Arme. »Mir reicht es. Ich kann mir deine Erschöpfung nicht länger mit ansehen.«


  Diesmal leistete sie keinerlei Widerstand, und das ängstigte ihn mehr als alles andere. Sie sah nur einfach mit dunkel umschatteten Augen zu ihm hoch, dann lehnte sie den Kopf an seine Schulter. »Es singt zu mir, Ven. Kannst du es nicht hören? Das Nereidenherz singt so laut. Es ruft mich. Es braucht mich, um es aus dem Dunkel zu erretten.«


  Er spitzte die Ohren und konzentrierte seinen atlantischen Hörsinn auf die frühmorgendlichen Geräusche am Berg, doch fiel ihm nichts Außergewöhnliches auf. »Tut mir leid, Erin. Ich kann nichts hören. Ist es unangenehm?«


  »Nein, es ist wunderschön, richtig magisch. Meine Edelsteine singen wie Anfänger im Vergleich zu diesem Meistergesang. So wunderbar …« Ihre Stimme verlor sich. Ein Blick nach unten zeigte ihm, dass ihre Augenlider flatterten und sie sich anstrengen musste, wach zu bleiben.


  »Du musst nicht länger gegen den Schlaf ankämpfen, mi amara. Wir sind da.« Er blieb vor einer winzigen Berghütte stehen, die so gut in einem Gehölz verborgen lag, dass man sie selbst aus drei Metern Entfernung kaum bemerkte. Vorsichtig setzte er sie ab, löste eine komplizierte Reihe von Knoten in einem Seil, das die Tür zuhielt, und öffnete dann weit die Tür. Als er vor ihr eintrat, empfing ihn ein leicht muffiger Geruch, doch offensichtlich hatten sich keine Waldtiere eingenistet, und die Hütte war so sauber, wie er sie vor mehr als acht Jahren verlassen hatte. Erin kam hinter ihm herein und sah sich in dem einzigen Raum der Hütte um. »Was ist das? Sieht nicht so aus wie die offiziellen Hütten hier.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob die Parkverwaltung von der Existenz dieser Hütte überhaupt etwas weiß«, sagte er. »Auf jeden Fall gibt es sie seit mehr als hundert Jahren. Vielleicht wurde sie von einem Trapper erbaut. Echte Wanderer folgen der Tradition, die Hütte immer sauber zu hinterlassen, von den Vorräten nur das Nötigste zu verbrauchen und für den Nächsten all das von den eigenen Vorräten zurückzulassen, was man selbst entbehren kann.« Er ging zu dem einfachen Holzregal an der Wand hinüber und inspizierte die Lebensmittelkonserven. »Die meisten Sachen hier sind frisch genug, dass man sie essen kann, und ich könnte noch etwas Wild jagen.«


  »Lieber nicht«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Ich weiß, das klingt lächerlich, aber im Moment kann ich kein weiteres Töten ertragen, nicht einmal, wenn es sich um einen Hasen oder eine Ente handelt.«


  Er widersprach nicht, nickte nur und legte die Rucksäcke auf einer Bank ab. Dann verschloss er die Tür von innen. Die beiden kleinen Fenster waren gegen den Winter verrammelt, doch in den Bretterwänden zeigten sich Ritzen, und es war eiskalt.


  »Wir müssen erst mal Feuer machen. Im Kamin liegt Brennholz, aber ich sehe keine Streichhölzer.« Er durchsuchte die Regale und fluchte leise vor sich hin, weil er vergessen hatte, welche mitzubringen.


  »Kein Problem«, sagte Erin. Sie schob ihre beiden Zeigefinger vorsichtig auf den Kamin zu, und plötzlich entflammten die Zweige unterhalb der Holzscheite und brannten, bis schließlich ein warmes Feuer flackerte.


  Sie sah ihn fragend an. »Das ist doch ein ganz einfacher Trick. Den lernt man bei uns schon in der ersten Klasse. Könnt ihr das nicht mit irgendwelcher atlantischer Magie bewerkstelligen?«


  »Feuer ist das verbotene Element, das Einzige, über das die Atlanter nicht gebieten dürfen. Aber das heißt nicht, dass ich vollkommen nutzlos bin.« Er zog grinsend eine metallene Kaffeekanne und einen Kupferkessel aus dem Regal und stellte sie auf den Tisch. Dann skandierte er die Worte, die ihn Alaric endlos hatte wiederholen lassen, und spürte, wie deren magischer Zauber die Hütte umwob.


  »Du schirmst die Hütte mit Hexenzauber ab?«, fragte sie mit hochgezogenen Augenbrauen. »Du versiegelst sie mit unserer Magie?«


  »Den Trick hat Alaric mir vor unserer Abreise beigebracht. Er ist der Meinung, dass Caligula atlantische Magie wahrscheinlich spüren kann, und Anubisa kann es ganz bestimmt, falls sie sich hier herumtreibt.«


  Sie nickte und schloss die Augen. Leise murmelte sie etwas, und er spürte, wie sich sein magischer Schutz dadurch noch verstärkte. »Das sollte uns zusätzlich helfen«, sagte sie, öffnete den Reißverschluss ihrer schweren Jacke und zog sie aus.


  Ven starrte sie an, gefangen in einem Netz verworrener Empfindungen, die sich in ihm überschlugen. Er schalt sich selbst einen geilen Bock, weil er nichts lieber täte, als sie ganz auszuziehen und sich in ihr zu vergraben, nur um mit allen Sinnen zu erfahren, dass sie lebte, gesund war, und dass sie ihm für immer gehörte.


  »Ven, was ist mit Wasser?«


  »Ja, richtig«, sagte er benommen. Er schüttelte den Kopf, um seine von den Hormonen ausgelöste Betäubung loszuwerden, hob die Hände und rief das Wasserelement an, das seiner Natur so lebensnotwendig war wie die Luft, die er atmete.


  Sofort kam die Antwort in Gestalt schimmernder Schwaden feinster Nebeltröpfchen, die sich durch die Ritzen zwischen den Bretterwänden schoben und sich im Innern der Hütte spiralförmig zu Wellen verdichteten, die sich kräuselten, in der Luft erhitzten und schließlich unter seinem Blick kochend und zischend in die beiden Töpfe schwappten.


  »Gennae hat mir für unsere Lebensmittelration ein wenig Kaffee mitgegeben«, sagte er und kramte in seinem Rucksack nach der Packung. Aus unerfindlichen Gründen lag sie ganz zuunterst. Als er sich umdrehte, um sie Erin triumphierend zu präsentieren, glitt sie ihm aus den Händen, die plötzlich keine Kraft mehr hatten. Denn Erin stand mitten in der Hütte – mit nichts als ihren Socken bekleidet.


  »Ich habe kalte Füße«, sagte sie und biss sich nervös auf die Lippen, weil sie sich seiner Reaktion nicht ganz sicher war.


  »Ich wärme sie dir«, versprach er und dankte Poseidon im Stillen für das Geschenk, das er ihm mit dieser Frau, dieser Hexe gemacht hatte. Hitze schoss ihm durch den ganzen Körper, seinen Unterleib, sein Geschlecht, sein Herz. »Ich muss dich besitzen, Erin«, stieß er mit einer Stimme hervor, die heiser war vor Verlangen. Es war sein Versuch, höflich zu sein, Zurückhaltung zu zeigen. »Ich muss dich jetzt so dringend in Besitz nehmen, dass ich dir nicht einmal versprechen kann, sanft zu sein. Bist du sicher, dass du das willst?«


  »Ich will jetzt keine Sanftheit. Ich will dich.« Sie streckte ihm die Arme entgegen, und jede Zurückhaltung verschwand unter dem Sog seines heftigen, verzweifelten Verlangens nach ihr. Mit dem letzten Rest von Selbstkontrolle sprach er noch einen mächtigen Schutzzauber, den Alaric ihm beigebracht hatte, dann machte er einen Satz durch den kleinen Raum und zog sie triumphierend und aufgewühlt in seine Arme.


  Erin sah ihn auf sich zukommen mit diesem Raubtierblick in den Augen, der ganz auf sie konzentriert war. In ihre Erregung mischte sich eine Spur Nervosität. Durch ihre Worte und ihr Verhalten hatte sie etwas in ihm ausgelöst, und nun stand sie nackt da, in mehr als einem Sinne, bereit, die Konsequenzen zu akzeptieren. Sie wollte einfach spüren, dass er lebte, wollte ihn hautnah spüren, um die Wunde in seiner Seite vergessen zu können, das Blut, das daraus geflossen war – ein Bild, das sie immer noch verfolgte.


  Intensiv starrte er sie an, hielt sie mit seinem Blick gefangen, während er sich die Kleidungsstücke vom Leib riss und sie neben ihre Jacken auf die Holzbank warf, die als ihr Bett fungieren musste. Dann zerrte er den Thermoschlafsack von seinem Rucksack und breitete ihn aus. Der Widerschein des Feuers spielte auf den Muskeln seiner Beine, als er sich über dieses behelfsmäßige Lager beugte.


  In ihrer Kehle formte sich ein schnurrender Laut, als sie ihm zusah, und ihre Smaragde stimmten mit in ihr Lied ein. Sein Schatten glitt über die Wand, und in der Bewegung lag ein leichtes Zittern. Plötzlich ging ihr auf, was für eine enorme Macht sie über ihn hatte, und sie trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Irgendwie, auf unerklärliche Weise, hatte sich ihr Verlangen mit dem seinen verbunden, und sie waren beide füreinander wichtiger geworden, als sie selbst begreifen konnte. Lebenswichtig.


  Als er mit den Vorbereitungen fertig war, stand er auf und wandte sich ihr zu. In seinen Augen offenbarte sich das nackte Verlangen. Unvermittelt und besänftigend erfüllte sie die tiefe Gewissheit, dass ihr Begehren nach diesem Mann losgelöst war von der Zeit, dass es jenseits aller Alltagsrealität von Minuten, Stunden und Tagen bestand. Ihre Seele rief nach ihm, und die seine antwortete.


  In diesem einen vergänglichen, von mächtigen Zaubern geschützten Augenblick war das alles, was sie sich wünschte.


  Ven zog sie zu sich an den Kamin, wo sie sich aufrecht gegenüberstanden. Die Hitze des Feuers spielte an ihren Schenkeln, doch sie war nichts im Vergleich mit der brennenden Glut in seinem Innern. Er neigte den Kopf, um ihr seinen Kuss wie ein Brandmal aufzudrücken, eine wilde Inbesitznahme ohne jede Zärtlichkeit. Seine Zunge stieß genauso heftig in die Wärme ihres Mundes, wie er sein Glied in ihren Schoß treiben würde. Mit Haut und Haar würde er sie nehmen, sie erobern, und wehe ihnen beiden, wenn sie sich ihm nicht ergab.


  Erin klammerte sich an ihn, an seinen Körper geschweißt, hilflos angesichts der Urgewalt seiner Leidenschaft. Ein Teil ihres Hirns registrierte, dass er hier ihre Inbesitznahme vollzog, doch konnte sie einfach nur zustimmen, akzeptieren, sich ergeben. Sie erzitterte, als seine Hände ihre Brüste anhoben, und als seine Daumen über die Nippel rieben, seufzte sie ihre Wonne in seinen Mund. Er zog seinen Kopf zurück, und als er sie ansah, tanzten in seinen Pupillen blaugrüne Flämmchen. Seine Lippen weiteten sich zu einem triumphierendes Lächeln. »Du gehörst mir«, sagte er mit heiserer Stimme. »Ich werde jeden Zentimeter deines Körpers kosten.«


  Sie erschauderte unter dem reinen Verlangen in seiner Stimme und stöhnte auf, als er vor ihr kniete und sein Mund sich an der Seite ihrer Brust festsaugte und sie fast biss, sodass ein Mal zurückbleiben würde. Sie entzog sich ein wenig und fürchtete sich fast vor ihrer eigenen verzweifelten Lust, mit der sie auf ihn reagierte. Doch er sah zu ihr hoch und knurrte warnend, bevor er einen Nippel in den Mund nahm und hart daran sog. Die schiere elektrisierende Leidenschaft ließ ihre Knie weich werden, und sie wäre zu Boden gesunken, hätte er sie nicht an den Schenkeln gepackt, die er nun auseinander schob, als er sie näher zu sich zog.


  Er gab ihre Brust frei und sah ihren Leib mit solcher Intensität an, dass ihre Haut unter seinem Blick brannte. Dann bewegte er eine Hand und schob einen Finger durch den feuchten Pelz zwischen ihren Schenkeln, und sie stöhnte auf bei der Erinnerung an sein Versprechen, sie zu kosten.


  »Ven, nein. Ich will doch, dass du auch …«, begann sie, doch sein Lachen unterbrach sie, und ihre Stimme verlor sich.


  »Oh, das wird mich befriedigen, kleine Hexe, meine kleine Melodine, mi amara«, sagte er. »Ich werde es über alles genießen, wenn du in meinem Mund kommst.«


  Bei diesen Worten schoss ihr die Lust durch den ganzen Körper, erfasste ihren Schoß und durchströmte sie in einem Fluss cremig schäumenden Verlangens. Er schob seinen Kopf näher an sie und legte seine Zunge auf ihr Geschlecht, sodass sie sich nur noch vollkommen willenlos, hilflos gegen seinen Mund drängen konnte, bis er zwei Finger in ihren Schoß trieb und ihr Inneres mit langen, harten Stößen streichelte.


  Sie schrie und verlor jede Kontrolle.


  Bei Erins Schrei fühlte Ven ihren Orgasmus durch ihr Inneres zucken, durch ihn hindurch, durch den ganzen Raum. Die Musik ihrer Ringe erhob sich zum Crescendo, und der Druck in seinem Glied und seinen Hoden schien fast zu explodieren unter der Gewalt seines schmerzhaften, triebhaften Verlangens. Er schleckte mit der Zunge das Zentrum ihrer Hitze und fuhr fort, seine Finger in sie hineinzustoßen, bis er die Spannung in ihrem kraftlosen Körper bis zur Grenze des Erträglichen ansteigen fühlte. Sie packte sein Haar und stöhnte: »Nein, Ven, ich kann nicht mehr. Bitte …«


  Er löste den Mund von ihrer heißen, feuchten Ekstase und blickte zu ihr hoch, die Finger immer noch in ihrem Schoß, wo das schwellende, seidige Fleisch sich um sie wölbte und sie festhielt, wie es bald sein Glied festhalten würde. »Doch, du kannst. Du musst. Heute Nacht wirst du so oft und so wild kommen, dass du nie wieder vergisst, wie ich mich anfühle, wie ich schmecke, wie ich rieche. So wie auch ich nie wieder den Geschmack deiner Leidenschaft vergessen werde.«


  Er beugte wieder den Kopf und leckte an ihrer erregten Klitoris, nahm sie zwischen seine Lippen und sog heftig daran, während seine Finger wieder ihre Bewegung in ihr aufnahmen. Erins ganzer Körper versteifte sich plötzlich, dann schrie sie seinen Namen und schüttete zuckend und bebend ihren Höhepunkt in seinen Mund, und der cremige Schaum floss seine Finger hinunter.


  Sein eigener Körper schrie nach ihr und nach Erlösung. So stand er mit zitternden Beinen auf und hob sie in seine Arme, trug sie hinüber zum Nachtlager und bettete sie darauf. Dann spreizte er ihre Schenkel auseinander und sah auf sie hinunter. »Sag mir, was du willst, Erin«, stieß er hervor.


  »Ich will dich«, flüsterte sie. »Ich will dich, nur dich und immer dich, Ven. Ich will dich in mir spüren.«


  Mit diesen Worten durchbrach sie den letzten Rest seiner Selbstkontrolle. Er positionierte sein Glied über ihre glatte, feuchte Öffnung und stieß so tief in sie hinein, dass sein Hodensack gegen sie klatschte. Dann hielt er still, einen langen Moment, nur sein Körper erzitterte unter der furiosen Erwartung, sie zu nehmen und immer schneller zuzustoßen, immer noch tiefer und härter.


  Sie erbebte unter ihm und streckte ihm die Arme entgegen. »Jetzt, Ven. Komm du für mich diesmal.«


  »Du bist mein«, knurrte er, zog sich zurück und stieß wieder zu, härter, schneller, tiefer. »Sag meinen Namen. Sag mir, dass du weißt, wer es ist, der dich hier nimmt, der dich in Besitz nehmen will.«


  »Ja«, sagte sie und hob ihm die Hüften entgegen, um seinem rasenden Stoßen zu begegnen. »Ven. Ja.«


  Ihre wunderschönen blauen Augen, blau wie der Himmel, voll Unschuld, voll der Magie, mit der sie sein Herz und seine Seele gefangen hielt, sahen zu ihm hoch, und er spürte ein Prickeln ihrer Magie, die über ihn hinwegfloss.


  Der Gesang ihrer Edelsteine brach aus der Kontrolle hervor, die sie ausgeübt haben musste, und fegte über ihn hinweg, über sie beide hinweg, in einem wilden Tsunami von Leidenschaft, von Hitze, von verzehrendem Hunger und Begehren.


  Er kam heftiger als je zuvor, so heftig, dass ihm schien, als müssten seine Hoden reißen, und er pumpte seinen Samen eine lange, lange Zeit in sie hinein, während sie mit ihm gemeinsam kam, unter ihm und um ihm herum zuckte und sich zusammenkrampfte, sein Glied mit ihren weiblichen Muskeln melkte, bis er endlich, endlich über ihr zusammensank und die Welt unterging im wilden Gesang ihrer Musik.


  »Wenn das Seelenverschmelzung ist, wie sollen wir das überleben?«, flüsterte sie mit zittriger Stimme.


  Er lächelte sie an und schwelgte in dem Empfinden ihrer Haut, ihrer Musik, all des Lichts und der Farben, die ihre Seele ausmachten. »Sag, wo wir sie jetzt gefunden haben, mi amara, könnten wir da noch ohne sie leben?«
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  Erin erwachte jäh, weil etwas warm und schwer auf ihrem Bauch lag, und blickte in ein paar schmunzelnde schwarze Augen.


  »Du schnarchst«, sagte er laut lachend.


  »Das stimmt doch gar nicht!« Entrüstung gewann die Oberhand über ihre Verlegenheit. Sie lag nackt im Schlafsack mit ihm und fühlte die Wärme seines Arms und eines Beins, das er locker über ihren Körper gelegt hatte.


  Einen Moment lang spielte sie mit dem Gedanken, dass sie so jeden Morgen aufwachen wollte, doch dann kamen die Erinnerungen an den Vortag mit aller Macht und vertrieben die letzte Schlaftrunkenheit. »Oh meine Göttin! Ven!« Sie schob seinen Arm weg und kämpfte sich hoch. »Wie konnten wir nur … während so viele andere …«


  »Nein Erin. Hör auf. Würdige nicht herab, was wir erlebt haben. Wir haben den Schlaf und diesen Augenblick für uns alleine gebraucht. Unsere Körper mussten sich wiederfinden, und unsere Seelen …«


  »Nein, bitte. Ich kann jetzt nicht darüber sprechen. Vielleicht überleben wir diesen Kampf mit Caligula nicht, und ich kann nicht … ich kann einfach nicht darüber reden im Moment.«


  Er zog sie in seine Arme und hielt sie lange fest, ohne ein Wort zu sagen. Dann sprach er in ihr Haar, und sie spürte die Töne in seiner Brust unter ihr vibrieren. »Wie du willst, mi amara. Es gibt noch etwas, was ich dir sagen muss, wenn es mir auch sehr schwerfällt. Die Seelenverschmelzung schließt den freien Willen nicht aus. Du bist also nicht an mich gebunden, wenn du nicht …« Seine Stimme brach ab, und er schluckte, bevor er ganz tief durchatmen konnte. »… wenn du diesen Weg nicht mit mir gehen willst.«


  Sie entzog sich ihm, und diesmal ließ er es zu.


  »Diese Seelenverschmelzung, ist sie die Ursache dafür, dass ich in dich hineinsehen kann? Und dass du meine Musik hören kannst?«


  »Ja, sie ist ein Pfad zwischen den Seelen zweier Wesen, die die Liebe in größerer Intimität erleben können, weit über das Physische oder Emotionale hinaus.«


  Sie kicherte nervös. »Hilft dir diese formelle Sprache zu verdrängen, dass du ein paar Jahrhunderte alt bist und ich nur ein Menschenleben habe? Oder dass wir beide in den nächsten Tagen sterben könnten? Wie hängt das alles miteinander zusammen?«


  Bei ihren Worten zuckten die Muskeln unter seinen Wangen, doch er antwortete ganz ruhig. »Wenn du stirbst, dann werde auch ich meine Existenz beenden. Und das ist, glaube ich, ein hervorragender Grund, warum wir jetzt aufstehen und Kaffee trinken sollten und uns auf unsere heutige Aufgabe vorbereiten, meinst du nicht?«


  Sie sah ihn erschrocken an und hatte keine Ahnung, wie sie mit dem Thema »meine Existenz beenden« umgehen sollte. Vielleicht wollte sie es aber auch gar nicht so genau wissen.


  Nachdem sie ihren Kaffee getrunken und etwas von dem mitgebrachten Proviant verzehrt hatten, stand Ven am Kamin und starrte in die Flammen. Das Brennholz, das er aufgelegt hatte, knisterte fröhlich, da er mit einem atlantischen Zauber alles Wasser und allen Schnee darauf hatte verdunsten lassen. Sie sah auf die Uhr.


  »Den halben Tag haben wir schon verschlafen, aber es wird noch etwa vier Stunden hell sein. Im Winter wird es in Washington relativ schnell dunkel. Ich meine, ich sollte einige der Zauber aus der Schriftrolle, die Marie mir mitgegeben hat, bei Tageslicht ausprobieren.«


  Er wandte sich ihr zu, seine Miene war ausdruckslos. »Morgen bleibt uns auch noch ein Teil des Tages für Vorbereitungen, falls nötig. Hast du das Buch von Gennae? Dasjenige, das sie von der Fee bekommen hat?«


  »Ja. Und es ärgert mich, dass sie es mir so lange vorenthalten hat. Sie hat es schon, seit ich einundzwanzig wurde – fünf lange Jahre –, aber Berenice hat ihr eingeredet, dass sie es mir nicht geben sollte. Ich sei noch zu jung«, sagte sie bitter.


  »Es nutzt ja nichts, sich über ausgerupfte Pfauenfedern zu ärgern«, sagte er und zuckte die Achseln.


  »Was?«


  »Das heißt, dass wir daran nichts mehr ändern können. Lassen wir das für den Moment. Eines Tages werde ich dir all unsere Redewendungen erklären.«


  »Falls wir das hier überleben.«


  »Natürlich werden wir das überleben, mi amara«, sagte er mit einem stählernen Unterton in der Stimme, der, wie sie jedoch wusste, nicht gegen sie gerichtet war.


  »Dann musst du mir auch mal erklären, was mi amara genau heißt, mi amara.«


  Sein Gesicht wurde einen Moment lang weich. »Ja, auch darüber werden wir reden, wenn wir das hier überstanden haben.«


  »Wie viel Zeit bleibt uns noch, Ven? Marie und Conlan haben den Boten ausrichten lassen, dass sie Riley nur etwa achtundvierzig Stunden lang im künstlichen Koma halten können, ohne das Baby zu gefährden. Und anscheinend verfällt sie zusehends.«


  »Wir müssen das Nereidenherz innerhalb der nächsten zwei bis drei Tage finden, wenn wir etwas erreichen wollen«, sagte er.


  Nach kurzem Zögern fügte er hinzu: »Da gibt es noch etwas, was du wissen musst, Erin. Wie es aussieht, stößt ihr Körper das Kind als Fremdkörper ab, und das bedeutet, dass es immer Probleme geben wird, wenn Atlanter mit Menschen Kinder zeugen.«


  Das Zimmer fing plötzlich an, sich um sie zu drehen, als ihr aufging, was er damit ausdrücken wollte.


  »Kinder zeugen? Denkst du … wir kennen uns ja noch nicht lange genug, aber … dass wir vielleicht niemals … Ich meine …«


  Mit zwei langen Schritten war er bei ihr, kniete vor ihr nieder und nahm ihre eiskalten Hände in seine wärmeren. »Nicht jetzt, Erin. Nicht jetzt. Lass uns das auf die Liste von Dingen setzen, über die wir uns später unterhalten müssen, okay?«


  Sie sah sich in der Hütte um, betrachtete den nackten Holzboden, die Bretterwände, Vens Waffen, die sich auf dem Tisch stapelten, die Schriftrolle und das Buch vor ihr, aus denen sie erfahren sollte, wie sie ihre Gabe als Melodine in den Dienst ihrer Sache stellen konnte, und seufzte laut. »Klar, warum auch nicht? Es ist sowieso schon eine ziemlich lange Liste. Das wird ein Mordsding von Unterhaltung.«


  »Mordsding, Mordsding«, er ließ sich das fremde Wort auf der Zunge zergehen und genoss seinen Klang. Doch dann verschwand nach und nach die Belustigung aus seinem Gesicht, und nur die düstere Ahnung blieb zurück. »Gewiss, wir werden uns dem Mordsding zuwenden, wenn die Monster erledigt sind. Aber jetzt trainieren wir erst mal.«


  Dreitausend Meter unterhalb der Hütte auf dem Mount Rainier


  Caligula beobachtete die unterwürfig geduckten Narren seines Blutsrudels vor ihm, die sich zögerlich in die Haupthalle der Höhle schleppten und zitternd vor ihm versammelten. Alle rochen nach getrocknetem Blut, also mussten sie ein gewisses Maß an Erfolg gehabt haben, doch schienen es bedeutend weniger als die fast Zweihundert zu sein, die er in die Nacht losgeschickt hatte, um Furcht und Schrecken unter den Menschen zu verbreiten.


  Weit wichtiger als das Fehlen der Vampire jedoch war die Abwesenheit einer anderen. Er fauchte die Anführer an, die er schon vor viel längerer Zeit konvertiert hatte als dieses ganze Jungvolk in den letzten Monaten. »Wo ist sie? Wie ist es möglich, dass eine einzige schwache Menschenfrau den Besten und Klügsten – sogar den Mächtigsten – meines Rudels entkommen konnte?«


  Sie verbeugten sich, bis ihre Stirn den feuchten, eisigen Höhlenboden berührte.


  »Sie wurde beschützt, Herr. In dem Gebäude, in das Ihr uns geschickt habt, waren auch Atlanter und viele Metamorphen zugegen, und die Hexen hatten ihr Haus mit so starken Schutzzaubern belegt, dass wir nicht zu ihr durchdringen konnten.«


  Sprachlos vor Wut fletschte Caligula die Reißzähne und fauchte sie an. Die Anführer begannen zu wimmern, denn sie wussten, dass er nichts mehr liebte, als die Überbringer schlechter Nachricht zu töten.


  Nun, vielleicht gab es doch etwas, was er lieber tat. Er warf einen Blick auf den Alkoven, in dem er Deirdre gefangen hielt und leckte sich die Lippen. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Haufen Narren zu und bemerkte mit einem Schlag, dass noch jemand fehlte.


  »Und wo ist mein General? Hat euch nicht Drakos dorthin geführt?«


  »Das hat er, Herr, aber er wurde von dem atlantischen Prinzen schwer verletzt. Dieser hat Drakos in den Bauch geschossen. Wir hätten ihn ja zurückgebracht, aber als wir gerade dabei waren, den Schutzschild der Hexe zu zerstören, rief der atlantische Priester Energie jenseits aller Vorstellungskraft auf. Er hat eine Art Blitz durch das Gebäude gesandt und so alle unsere Leute im Umkreis von einer Meile erledigt.«


  In Caligulas Schädel kochte die Wut hoch wie siedendes Öl im einem Kessel, bis er meinte, sein Kopf müsse platzen. »Und trotzdem ist es euch gelungen, dieser Katastrophe zu entkommen?«, brüllte er so laut, dass sich Brocken von Eis und Dreck von den Wänden lösten.


  »Ich, äh, ich habe mich zurückgezogen, als ich spürte, wie sich die Elektrizität aufbaut, Herr. Ich musste früher einmal mit ansehen, wie ein Vampir in einem Gewitter vom Blitz erschlagen wurde, und ich hatte …«


  »Du hattest Angst«, kreischte Caligula. »Du hattest vor dem atlantischen Blitz tatsächlich mehr Angst als vor mir?« Er stürzte sich auf den furchtsam geduckten Vampir. »Du bist wahrlich ein Narr.«


  Mit einem Hieb seiner Krallen riss er ihm unvermittelt den Kopf von den Schultern und trampelte schrill kreischend darauf herum, bis nichts als eine formlose Masse rauchenden Schleims unter seinen Stiefeln quietschte.


  Nachdem er noch eine Weile getobt hatte, nahm er seine Wut wieder an die Kandare und wischte erst einen, dann den anderen Stiefel säuberlich an dem gebeugten Rücken eines der Vampire ab, die noch immer ängstlich und zitternd am Boden kauerten.


  Dann atmete er tief durch und versuchte, sich zu sammeln. Wenn er Drakos verloren hatte und ihm nur noch solche Schwachköpfe wie diese hier blieben, dann musste er sich eine Weile zurückziehen und neu organisieren, bevor er seine Pläne weiter vorantreiben konnte. Sollte ihm aus diesem Grund Erin Connors zunächst durch die Lappen gehen, dann musste eben ihre Schwester dafür bezahlen, und zwar mit grausameren Qualen, als er sie ihr bis jetzt bereitet hatte. Er wollte sie beide haben – seit einiger Zeit war er von dieser Idee geradezu besessen –, und das würde er sich von niemandem nehmen lassen.


  Doch zumindest hatte er begonnen, die Bemühungen zur zivilisierten Eingliederung zu zerschlagen, die die Menschen den Vampiren oktroyiert hatten. Er und die Seinen waren dazu geschaffen, die Nacht zu beherrschen, und nicht, irgendwelchen lächerlichen Gesetzen menschlicher Schafe zu gehorchen. Sein Blick glitt über die nutzlosen Kreaturen seines Blutsrudels.


  Nun gut, korrigierte er sich. Zumindest einige seiner Art waren dazu geschaffen, die Nacht zu beherrschen. Andere waren einfach nur Kanonenfutter. Doch die mächtigsten Generäle und Kaiser der Welt hatten früh gelernt, ihre Untertanen einzuschätzen, oder sie waren denen zum Opfer gefallen, denen sie einst vertraut hatten.


  Eine leichte Bewegung der Luft kündigte die Ankunft eines weiteren Vampirs an, eines Vampirs, der ihm in seinem Denkmuster ähnlich war, obwohl dieses nun fast bis zur Unkenntlichkeit verzerrt war vom schneidenden Schmerz des Todeskampfs. Eine schwarze Gestalt plumpste auf den Boden vor ihm herab; sie schlug hart auf und wurde noch einmal hochgeschleudert, bevor sie reglos liegen blieb. Der üble Gestank von Blut und geplatzten Gedärmen breitete sich in der Luft aus.


  Mit einem Fuß rollte Caligula vorsichtig das blutige Bündel herum und starrte in das verbrannte und zerschlagene Gesicht seines einzigen Generals.


  Drakos öffnete mühsam die Augen, wobei sein ganzer Körper unter dem Schmerz zusammenzuckte. »Ich bin hier, Herr, um Euch zu berichten. Und ich weiß, wie wir die Hexe fangen können. Sie ist gerade auf dem Weg zu uns.« Seine Stimme brach ab, und er hustete und stöhnte, dem wahren Tod so nahe wie nie.


  Caligula grinste, führte eines seiner Handgelenke an den Mund und riss sich die Adern mit den Zähnen auf. Dann kniete er sich nieder und hielt sein Handgelenk an Drakos’ Mund; dabei lächelte er das Lächeln, das einst ganz Rom hatte erzittern lassen.


  »Trink, Drakos. Trink und erzähle mir alles.«


  Als Drakos sich an seinem Handgelenk festsaugte und zu trinken begann, fing das schreckliche Läuten wieder an und donnerte durch die ganze Höhle. Sein Blutsrudel verzog sich kreischend und mit den Klauen über den Ohren. Caligula fletschte die Zähne und bellte eine Herausforderung an die Erde selbst: »Was immer du bist, du läutest mir nur den Beginn meiner Herrschaft ein!«, schrie er hinaus in die Dunkelheit. »Ich bin Caligula, und ich werde die Welt beherrschen!«


  Der Lärm wurde immer lauter, bis endlich auch er gezwungen war, sein Handgelenk von Drakos zurückzuziehen um seine Ohren zu schützen. Und dennoch konnte er über das schreckliche Dröhnen hinaus und obwohl er sich die Ohren zuhielt, hoch über sich Deirdres Lachen hören.
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  Im Nereidentempel in Atlantis


  Conlan sah auf Riley hinunter, die blass und leblos dalag, und zwang sich, an Wunder zu glauben. Das Flackern des Kerzenscheins ließ die Edelsteine, die das niedrige Bett in einem der vielen Heilzimmer des Tempels umgaben, Farbprismen an die Wände werfen.


  Aus seiner vor Schmerz verkrampften Kehle stieß er die Worte hervor: »Und das künstliche Koma kann andauern?«


  »Ja. Ich kann sie leicht die ganzen achtundvierzig Stunden in diesem Zustand halten«, erwiderte Marie.


  Er warf einen strengen, prüfenden Blick auf die Oberste Tempeljungfrau und bemerkte ihre erschöpfte Blässe und ihre müden Gesichtszüge. »Bist du dir da sicher? Marie, ich weiß, ich habe nicht das Recht, dich zu bitten, dein eigenes Leben oder deine Gesundheit aufs Spiel zu setzen …«


  Sie schüttelte den Kopf. »Macht Euch keine Gedanken, Hoheit. Als Oberste Tempeljungfrau ist es mein Recht und Privileg, den Frauen und ungeborenen Kindern in unserem Reich meine Hilfe angedeihen zu lassen. Könnte ich für den zukünftigen Thronfolger weniger tun als für den Geringsten unter uns?«


  »Warum? Warum geschieht das alles?« Seine Stimme war ein qualvolles Aufheulen und schien eher einem verwundeten Tier als einem Mann zu gehören. »Warum stößt ihr Körper das Kind ab?«


  »Die Energie in dieser Schwangerschaft ist … nicht ausgeglichen. So etwas ist mir noch nie zuvor begegnet. Das ist keine einfache Problemschwangerschaft, sondern da ist etwas grundlegend Unterschiedliches – etwas Unharmonisches – in den Energien von Mutter und Kind.«


  Er sah Riley unverwandt an, die Frau, die ihm mehr als sein eigenes Leben bedeutete. Seine über alles Geliebte, seine Seele, seine zukünftige Königin. Schließlich rang er sich durch, die Frage zu stellen, die sie ihm verboten hatte, an die er nicht einmal denken sollte, und sprach die Worte aus, obwohl sie ihm blutige Wunden ins Herz schlugen. »Was ist, wenn wir das Kind … wegmachen?«


  Maries Gesicht wurde noch blasser, und sie schwankte. »Das kann ich nicht tun, Conlan. Riley hat mit mir gesprochen, bevor wir sie in diesen Zustand versetzt haben, und sie hat mir den Eid abgenommen, dass ich nichts unternehmen würde, was das Leben ihres Kindes gefährden könnte, solange auch nur die geringste Hoffnung besteht, dass es lebt. Egal, wer darum bittet.«


  Er zwang sich, die Frage zu stellen. »Und besteht eine Hoffnung?«


  Sie legte ihre schmale Hand auf Rileys Stirn und sah dann mit einer stillen Zuversicht zu ihm auf, an die er sich verzweifelt klammerte. »So lange es Leben gibt, so lange besteht Hoffnung, mein Prinz. Nun bleibt uns nur, zur Göttin und zu Poseidon zu beten, dass Euer Bruder und die Melodine es schaffen.«


  In der Hütte


  Ven verstärkte den magischen Zauber um die Hütte, so wie Alaric es ihm beigebracht hatte, und setzte sich dann hin, um Erin zu beobachten. Vor zwei Stunden hatte sie die Edelsteine aus dem Samtbeutel, den Marie ihr ausgehändigt hatte, auf dem Tisch ausgebreitet und betrachtete sie seither unverwandt. Dabei hatte sie sich kaum bewegt und nur einen nach dem anderen Stein aufgehoben, ihn intensiv angestarrt und dann wieder auf dem Holztisch abgelegt. Er hatte sich mit allen neugierigen Fragen zurückgehalten, doch als sie den Kopf auf die Arme legte und entmutigt aufstöhnte, schnitt es ihm wie mit Dolchen ins Herz.


  Er zog sie von der Bank herüber in seine Arme. »Sag mir, was los ist«, murmelte er in ihr Haar.


  »Ich kann das nicht. Meine Kenntnisse reichen nicht aus. Marie dachte, dass ich irgendwie instinktiv weiß, wie man mit diesen Edelsteinen umgeht, wie man ihre Kräfte aufruft. Hallo, ich bin die Melodine, Trallala«, sagte sie bitter. »Aber obwohl ich sie singen hören kann, weiß ich nicht, wie ich sie einsetzen soll. Ich kann nicht mit ihnen zusammen singen.« Die Stimme versagte ihr, und sie schluchzte an seiner Brust.


  »Ich kann die Energie des Steins im Berg hören, Ven. Er ruft mich. Es tönt wie Donner in meiner Brust und meinen Knochen. Zu jeder vollen Stunde ruft er mich.«


  »Wenn du ihn hörst, dann können wir ihn auch finden, Erin. Er ruft dich, damit du ihn findest. Wir werden es schaffen.«


  »Aber was macht das denn für einen Unterschied? Wenn ich nicht einmal herausfinden kann, wie ich mit diesen kleinen Heiledelsteinen umgehen muss, wie kann ich dann zu diesem Edelstein singen, der so mächtig ist, dass er mich durch Tonnen von Fels und Gestein hindurch rufen kann? Ich bin einfach nicht gut genug, Ven. Was ist, wenn ich es versuche und versage und Rileys Baby stirbt?«


  Sein Herz verkrampfte sich bei dem Gedanken an diese Gefahr und auch weil er den Schmerz in Erins Stimme hörte. »Wir werden nicht versagen. Ich bin bei dir, und ich gebe dir Kraft.«


  Er erinnerte sich an das Wort, das sie verwendet hatte. »Zusammen sind wir ein Mordsding.«


  Ein winziges Lachen entschlüpfte ihren Lippen, und sie sah mit tränennassen Augen zu ihm hoch und berührte sein Gesicht. »Danke. Ich musste einfach von diesem Selbstmitleid-Trip herunterkommen, damit ich mich wieder auf die Arbeit konzentrieren kann.«


  Er nickte und drückte ihr einen kurzen Kuss auf die Lippen. »Kaffee?«


  »Gerne. Ich hoffe, du hast genügend mitgebracht.«


  Ven, der Kaffeekanne und Pulver in die Hand nahm, sah zu ihr hinüber. Sie hatte die Ärmel hochgerollt und sich einen neuen Edelstein ausgesucht. »Sing zu mir, du verdammtes Miststück«, murmelte sie. Darüber musste er lachen.


  Wenn es jemanden gab, der einem magischen Edelstein den Marsch blasen konnte, dann war es Erin.


  Stunden später saß Erin halb vom Schlafsack zugedeckt und umhüllt von Vens würzigem Duft da. Sie sah, wie er in der winzigen Hütte auf und ab tigerte und bemerkte: »Es ist nicht leicht für dich, untätig zu bleiben, nicht wahr?«


  »Nein. Ich glaube, ich lasse mich lieber erstechen, als hier herumzusitzen und zu warten.«


  Sie schlang die Arme um ihre angezogenen Knie und seufzte. »Tut mir leid, dass ich alles so aufhalte. Wirklich. Aber ich brauchte einfach etwas Ruhe. Meine Magie war vollkommen erschöpft. Außerdem muss ich die Schriftrolle studieren und das Buch der Fee, das Gennae mir gegeben hat. Ich muss herausfinden, ob ich mich irgendwie darauf vorbereiten kann oder muss, einen so mächtigen Edelstein wie das Nereidenherz zu finden und damit umzugehen. Ich fürchte, dass es mich richtiggehend umhaut, wenn ich nicht weiß, was ich tun muss, und dann hast du nicht nur eine Horde angreifender Vampire am Hals, sondern auch noch eine bewusstlose Hexe.«


  Er ging zu ihr hinüber und streichelte ihr Haar. »Ich wollte dich doch nicht kritisieren, bitte denk nicht so etwas. Du bist weit mutiger, als wir es überhaupt von dir erwarten dürfen.« Er ballte die Hände an seinen Seiten zu Fäusten, und obwohl er seine Finger zwang, sich wieder zu öffnen, erkannte sie doch, wie viel unterdrückte Wut in dieser Geste lag. »Wenn es doch nur einen Weg gäbe, wie ich den Edelstein ohne dich …«


  »Das kannst du nicht. Vergiss es. Marie hat gesagt, das Nereidenherz würde jeden zerstören, der es berührt, außer einer Melodine. Aber du hörst es doch auch, nicht wahr? Oder bin ich schon völlig übergeschnappt?«


  Er nickte. »Schon, aber ich höre es nur ganz schwach. Eher wie eine Art Widerhall, ein Vibrieren unter meinen Füßen, um genau zu sein.«


  »Wahrscheinlich muss man Melodine sein. Ich bin dafür gemacht, deshalb höre ich es so laut, dass es mich fast vom Hocker haut, sobald es wieder losgeht. Hast du übrigens bemerkt, dass es jetzt öfter kommt? Meist schon nach einer Dreiviertelstunde.«


  »Als würde es deine Nähe spüren und wollte deine Aufmerksamkeit auf sich lenken?«


  Sie zwang sich ein Lächeln ab. »Na ja, überhören kann ich es auf jeden Fall nicht. Keine Angst.«


  Er fing wieder an, auf und ab zu gehen, daher überlegte sie, womit sie ihn ablenken könnte, bevor ihm hier die Decke auf den Kopf fiel. Das leichte Wundheitsgefühl zwischen ihren Beinen brachte sie auf eine Idee, aber die verwarf sie gleich wieder, denn eigentlich wollte sie sich ja mit dem Mann unterhalten und sich nicht wie ein sexbesessenes Flittchen benehmen. Darüber musste sie selbst lachen. Sie würde gerne mal die Hexe aus ihrer Zunft sehen, die weniger zum Flittchen taugte als sie, sexbesessen hin oder her. Sie könnten ja einen Club gründen: Mitgliedschaft nur für Sauertöpfe und Dickschädel.


  »Was grinst du denn so vor dich hin? Lass mal hören, was dich so amüsiert«. Ven hatte aufgehört, hin und her zu tigern, und lehnte nun mit verschränkten Armen an der Wand neben der Tür.


  »Ach, lass nur. Das war etwas ganz Persönliches«, gab sie zurück und nahm sich vor, später unbedingt an ihrem Pokerface zu arbeiten. Wenn es überhaupt ein »später« geben würde. »Erzähl mir etwas über dich, Ven. Erzähl mir von Atlantis. Was bedeutet es, der Rächer des Königs zu sein? Ist ›Ven‹ ein Spitzname? Und wie alt bist du eigentlich genau?«, sprudelten die Fragen hervor. Alles nur, um sich von diesem vielleicht für immer verlorenen »Später« abzulenken.


  »Den Titel ›Rächer des Königs‹ trage ich als zweiter Sohn des Prinzen und Thronfolgers schon seit meiner Geburt. Aber es ist nur eine Art Ehrentitel, den man sich erst im Kampf verdienen muss.«


  »Wie das? Musstest du den vorherigen Halter des Titels zum Duell fordern?«


  Er lächelte. »Nein, nicht mit Schwertern oder mit Pistolen im Morgengrauen wie in euren Filmen. Der Titel wird immer vom Onkel auf den Neffen vererbt. Mein Onkel diente meinem Vater als Rächer des Königs, aber nach dem …« Sein Lächeln wich so plötzlich aus seinem Gesicht, dass sie wusste, sein Onkel hatte nicht einfach nur den Posten abgegeben.


  »War es schlimm?«, fragte sie zögernd. »Ich habe ein wenig von deiner Vergangenheit gesehen, als wir … bei der Seelenverschmelzung. Aber ich wollte meine Nase nicht zu tief in deine Erinnerungen stecken; ich weiß ja, wie schmerzhaft sie sich einbrennen können.«


  »Es war grauenhaft«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme, und alle Wärme und Menschlichkeit schienen ausgelöscht in diesem eisigen Dunkel, das ihr nun aus seinen Augen entgegenstarrte. Sie schauderte, und diese Bewegung schien ihn von weit her zurückzubringen, doch das Eisige in seinem Ausdruck war immer noch da. »Meine Mutter – Anubisa hat sie fast zu Tode gefoltert und meinen Vater gezwungen, dabei zuzusehen. Sie hegt irgendwelche krankhaften Rachegelüste gegen meine Familie – insbesondere gegen die männlichen Mitglieder –, und sie hielt meinen Vater fast ein Jahr gefangen, bevor sie ihn schließlich umbrachte.«


  »Oh Ven, das tut mir so leid. Du musst mir das jetzt nicht erzählen …«


  »Oh doch. Das muss ich. Ich will, dass du weißt, worauf du dich einlässt«, sagte er tonlos, als hätte er jede Hoffnung aufgegeben, dass sie ihn noch wollte, nachdem sie seine Geschichte erfahren hatte.


  Wenn du das glaubst, dann kennst du mich aber schlecht, mein Lieber, dachte sie. Der Anblick seines Schmerzens und der Gedanke, was er alles durchgemacht haben musste, führte nur dazu, dass sie ihn noch mehr liebte, dass sie seinen Schmerz lindern wollte, ihn heilen, und seiner Seele Trost singen.


  »Es war nicht das erste Mal, dass sie meinen Vater gefangen genommen hatte. Als Conlan und ich noch sehr jung waren, geriet mein Vater schon einmal in ihre Hände, aber nur kurz. Als er zurückkam, war er völlig verändert – kraftlos und still. Es war, als hätte sie etwas in ihm gebrochen, das nicht mehr geheilt werden konnte. Meine Mutter hat ihm geholfen, aber ich hatte immer das Gefühl, dass er nie ganz zurückgekommen ist.« Ven starrte ins Feuer, und es war, als spräche er eher zu sich selbst, als brächte er Gedanken zum Ausdruck, die er nie zuvor laut formuliert hatte.


  »So ging es meinem Vater ebenfalls, als meine Mutter und meine Schwestern ermordet wurden«, sagte sie leise. »Es war fast so, als hätten sie sein Herz und seine Seele mit sich genommen, und alles, was für mich übrig blieb, war seine körperliche Hülle, die sich mechanisch weiter durchs Leben schleppte.«


  Ihre Worte schienen Ven in die Gegenwart zurückzuholen, und sein Blick belebte sich wieder und wurde wärmer. »Es tut mir leid, dass du in so jungen Jahren schon so viel Schmerz erfahren müssen hast. Ich wünschte, ich könnte dir einen Teil davon abnehmen.«


  »Mir geht es genauso, aber irgendwie muss doch jeder sein eigenes Bündel tragen, oder?« Sie hatte es eigentlich als rein rhetorische Frage gedacht, aber es kam irgendwie ganz anders heraus, fast wie ein Flehen.


  »Nein, das glaube ich ganz und gar nicht. Vielleicht hätte ich dasselbe gesagt, bevor ich gesehen habe, was Conlan und Riley einander bedeuten. Irgendwie trägt einer die Last des anderen mit, und dadurch wird alles für beide leichter.«


  Sie erinnerte sich an die leidenschaftlichen Blicke der beiden, die sie selbst in Gesellschaft anderer Leute wechselten, und einen Moment lang stieg Neid in ihr auf … der sogleich einem Gefühl von Sorge Platz machte. »Was wird mit ihm geschehen, wenn sie … falls sie …«


  »Er wird sein Leben beenden«, erwiderte er, und sein Blick wurde wieder kalt. »Mit ihr und dem Kind wird auch er sterben, und ich bleibe dann alleine zurück, als letzter Spross unserer Familie.«


  Sie schob den Schlafsack zurück, stand auf und ging rasch zu ihm hinüber. »Dann wollen wir mal dafür sorgen, dass das nicht passiert.«


  Er zog sie in eine heftige Umarmung, und sie fühlte seinen kräftigen Herzschlag an ihrer Wange. »Ich kann es kaum glauben, dass Poseidon dich mir geschenkt hat, wie auch immer deine Entscheidung über die Dauer deines Bleibens ausfällt.«


  Sie knuffte ihn gegen den Arm. »Hey! Ich kann das nicht mehr hören. Das klingt ja fast so, als ob du mich loswerden wolltest«, flachste sie und versuchte so, die Stimmung etwas zu lockern. Er dankte es ihr mit einem rasch aufblitzenden Lächeln. »Gehe ich dir schon so sehr auf die Nerven, dass du mich einem anderen Mann aufhalsen willst?«


  Das Grinsen verschwand, und blaugrüne Flämmchen tanzten wieder in den Pupillen. »Nur, weil ich mich dem Diktat des freien Willens beuge, heißt das noch lange nicht, dass ich nicht am liebsten jedem Mann den Hals umdrehen würde, mit dem du schon im Bett warst, Erin. Ich bin im Lauf von fast fünfhundert Jahren recht besitzergreifend geworden. Treib also besser keine Späße damit.«


  Ihr stockte der Atem, und ihre Lust flammte auf unter der Besitzgier in seinen Augen. »Du hast so eine Art, in ein und demselben Satz vom Höhlenmenschen zum Gentleman zu wechseln, Ven. Ich bin mir nicht sicher, ob ich Hexe genug bin, um mit diesen Extrempolen richtig umgehen zu können.«


  Seine Umarmung wurde fester, und einen Moment lang schien Schmerz in seinem Blick aufzuleuchten. »Als Hexe und als Frau bist du alles, was ich mir je wünschen könnte, kleine Melodine. Daran darfst du niemals zweifeln.«


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss auf die Nase zu drücken, und beherrschte sich mühsam, ihm nicht das Hemd vom Leib zu reißen und ihn bis zur Besinnungslosigkeit zu küssen. Sie wusste, dass sie beide nackt unschlagbar waren, doch nun wollte sie einfach sicherstellen, dass das auch galt, wenn sie angezogen waren. Nur für den Fall.


  Nur für den Fall.


  Sie entzog sich ihm und ging die zwei Schritte zum Kamin hinüber. »Dann ist Ven also dein richtiger Name?«


  Er atmete tief durch, bevor er antwortete, doch sie drehte sich nicht zu ihm um, denn dann hätte ihr Blick verraten, dass sie sich dasselbe wünschte wie er, und sie lägen im Handumdrehen wieder unbekleidet da.


  »Ja. Das ist mein richtiger Name. Ven, der Rächer des Königs aus dem Hause Atlantis. Atlantis besteht aus sieben Inseln, und jede davon hat ihr eigenes Herrscherhaus. Die größte Insel mit dem Regierungshauptsitz heißt ebenfalls Atlantis. Sie stellt die obersten Herrscher über die Inselgruppe.«


  »Dann seid ihr also Könige, und offensichtlich vererbt sich der Titel. Was ist mit den anderen Häusern? Sind deren Oberhäupter Herzöge oder Grafen oder so etwas Ähnliches?«


  Er lachte. »Nein, solche Titel gibt es bei uns nicht. Die Mitglieder der Herrscherfamilien werden ganz einfach mit ›Lady‹ und ›Lord‹ angesprochen, aber auch Atlanter aus anderen Familien können diese Titel verliehen bekommen, wenn sie sich durch besonderen Mut oder andere Verdienste ausgezeichnet haben. Marie ist die Schwester meines Freundes und Mitstreiters Bastien, und sie hat den Titel ›Lady‹ durch ihre großen Verdienste bei der Heilung schwangerer Frauen und deren Kinder erworben.«


  Erin biss sich auf die Unterlippe. »Mist. Dann habe ich mindestens ein Dutzend Mal gegen das Protokoll verstoßen, als ich dort war. Ich habe Marie nie mit ›Lady Marie‹ angeredet. Keiner hat mich darauf hingewiesen …«


  »Sie gestattet es nicht, dass man sie mit ihrem Titel anredet. Sie sagt, sie sei vollauf zufrieden damit, einfach nur Marie oder die Oberste Tempeljungfrau zu sein, die der Nereidengöttin dient.«


  Sie konnte die Hochachtung aus seiner Stimme heraushören. »Du hältst sehr viel von ihr, nicht wahr?«


  »Als sie klein war, da ist sie mir auf Schritt und Tritt gefolgt. Sie war das neugierigste und hartnäckigste Kind, das mir je untergekommen ist«, erinnerte er sich liebevoll. »Wer hätte je gedacht, dass aus ihr eine so ausgeglichene und heitere Schönheit wird?«


  Der Eifersuchtsteufel zwickte Erin, als sie Ven so von Marie schwärmen hörte. »Tja, sie ist schon ein ganz anderes Kaliber als ich«, sagte sie säuerlich. »Hochgewachsen und elegant und ausgeglichen, alles andere als so ein kurzes, pummeliges Nervenbündel.«


  Ehe sie sich versah, stand er schon neben ihr und zog sie an sich. »Pummelig? Du hast wohl zu lange am Feuer gestanden! Dein Körper ist wunderschön und so perfekt, dass ich dich, sobald ich dich ansehe, am liebsten immer gleich entkleiden würde.«


  Hitze flammte in ihr auf, und die kam nicht vom Kaminfeuer, aber sie war trotzdem Frau genug, den Tatsachen ins Auge zu blicken. »Mein Hintern ist viel zu rund«, sagte sie. »Das ist in unserer Familie eben so, deshalb kann ich es auch nicht hassen. Aber was wahr ist, ist wahr.«


  Er zog sie noch enger an sich, sodass sie gegen den harten und unwiderlegbaren Beweis seines Verlangens gedrückt wurde. »Dein ›Hintern‹, wie du diese runde Versuchung so unelegant betitelst, hat ebenso perfekte Kurven wie der Rest deines Körpers.«


  Er legte die Hände um ihre Brüste und knurrte ihr zärtlich ins Haar. »Und wo wir schon von deinem Körper sprechen … könnten wir eventuell die Zeit bis zur Abenddämmerung etwas spärlicher bekleidet zubringen?«


  Sie hob den Kopf, um ihn anzusehen, und er nutzte die Gelegenheit, um seine Lippen mit solcher Leidenschaft auf die ihren zu drücken, dass auch dem letzten ihrer Zweifel der Garaus gemacht wurde. Er küsste sie innig und leidenschaftlich, und sie wand sich in seinen Armen und schlang ihm die ihren um den Hals.


  Sie hörte ein leises Stöhnen, ohne zu wissen, ob es von ihr oder ihm kam, denn der Laut war in der gemeinsamen Höhlung ihrer Münder gefangen. Ihre Zungen kämpften um die Vorherrschaft und ergaben sich dann in einem tastenden, forschenden Tanz der Leidenschaft. Ven hob sie vom Boden hoch, und sie schlang ihre Beine um seine Hüften, klammerte sich immer noch im Kuss versunken an seine Schultern und wollte ihn nie wieder loslassen.


  Abrupt riss er den Kopf zurück und blickte wild um sich. »Hast du das gehört?«


  »Was meinst du?«, fragte sie benommen.


  »Wölfe«, flüsterte er ihr ins Ohr und stellte sie ohne ein weiteres Wort auf den Boden zurück. Als er sich auf sein Waffenlager stürzte, klang bereits ein geisterhaftes Heulen durch die Hütte. Es waren Wölfe, deren Geheul wie eine Warnung oder Drohung wirkte. Und wie es sich anhörte, waren es eine ganze Menge.


  Und sie hatten die Hütte bereits umzingelt.
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  Im Hauptsitz des Lichtkreises von Seattle


  Alaric fuhr erschrocken aus der leichten Trance, in die er sich versetzt hatte, um sich schneller zu erholen. Da war ein Geräusch – etwas Unerwartetes. Er sah hoch, und sein Blick fiel auf Justice, der mit gezogenem Schwert in der offenen Tür zu Gennaes Wohnzimmer stand.


  »Raus hier, Alaric. Wir werden angegriffen, und diesmal ist es ein koordinierter Angriff«, ließ sich Justice grimmig vernehmen. Sein blaues Haar war immer noch von blutdurchtränkten Strähnen in einem makabren Braunton durchzogen, und die dunklen Schatten unter den Augen des Kriegers zeugten davon, dass seine Verletzungen ihm größere Schmerzen bereiteten, als er anderen gegenüber zugeben wollte.


  Er hatte sich in keiner Weise dazu geäußert, getreu dem alten Kriegerkodex »Lass den Heiler raten«. Alaric ärgerte sich beim bloßen Gedanken daran. »Wenn Ihr mir nicht beschreibt, was Euch fehlt, dann kann ich Euch auch nicht richtig helfen, Lord Justice.«


  In der ihm typischen Manier knurrte Justice zurück: »Verschwende deine Zeit nicht an mich, Priester. Anderen geht es viel schlechter als mir, zum Beispiel Brennan und Alexios. Aber im Moment gilt es, herauszufinden, was da draußen los ist, und dann müssen wir dafür sorgen, dass es aufhört, weil ich verdammt noch mal keine Lust dazu habe, Nacht für Nacht von diesen beschissenen Blutsaugern angegriffen zu werden.« Damit kehrte er auf dem Absatz um und ging den Gang hinunter zur Tür. Alaric folgte ihm und probte in Gedanken schon einmal die Beschwörung jener Art von Energie, die den Untoten unmissverständlich klarmachen würde, womit – und mit wem – sie es zu tun hatten.


  Doch als er zur Tür hinaustrat und in den Nachthimmel spähte, den schon Dutzende Vampire verdunkelten, wurde ihm plötzlich klar, dass, wer immer auch diese Angriffe anführte, ganz genau wusste, mit wem er es zu tun hatte – und sie eben deshalb unternahm.


  Gennae stand in einiger Entfernung zur Haustür und hielt einen Schutzschild über dem gesamten Gebäude aufrecht. Sogar von Weitem fiel Alaric auf, wie viel Anstrengung es sie kostete. Er musterte die Gruppe schwer bewaffneter Metamorphen, die sich entlang der Frontseite des Hauses aufreihte. »Stehen Quinn und ihre Leute rund um das Gebäude?«, fragte Alaric.


  Justice zögerte.


  »Quinns Leute, ja. Und Christophe verstärkt die hinter dem Haus.«


  Alaric stürzte sich sofort auf die Lücke in seiner Aufzählung. »Und was ist mit Quinn?«


  »Stier mich nicht so mit deinen Glühaugen an, Priester«, knurrte Justice. »Sie ist vor ein paar Stunden mit dem Tiger verschwunden. Ich habe so ein Gefühl, dass sie in Richtung des Mount Rainier aufgebrochen sind, um Ven und Erin zu helfen, aber sie haben mir nur ausweichend geantwortet.«


  Alaric hätte am liebsten seinen Frust und seine Wut hinausgebrüllt, aber er riss sich zusammen und schwieg. Er konzentrierte seine Sinne auf die Umgebung, doch konnte er sie nirgendwo aufspüren, und das hieß, sie war nicht mehr in der Nähe.


  »Wenn Caligula ihr auch nur ein Haar krümmt, dann lass ich ihm keine ruhige Minute mehr, bis ich ihm die Haut in Streifen abgezogen habe«, sagte er mit vor Macht grollender Stimme.


  »Darin bin ich Experte. Du brauchst mir nur sagen, wann und wo es losgeht«, erwiderte Justice und inspizierte angelegentlich die Spitze seines Schwerts. »Aber jetzt sollten wir uns auf die Vamps vorbereiten. Ich glaube nicht, dass die rothaarige Hexe den Schild noch länger aufrechterhalten kann.«


  Alaric nickte, doch bevor er auf die Hexe zu ging, hielt er kurz inne. »Wo ist der Rest der Sieben?«


  »Denal hat das Wasser durchquert, um Conlan Bericht zu erstatten. Alexios hat Anstalten gemacht, sich aus dem Bett zu schleppen, daher habe ich ihm einen leichten Schlag auf den Hinterkopf versetzt – nur so hart, dass er noch eine Weile liegen bleibt. Brennan ist immer noch bewusstlos.« Justice warf einen schnellen, prüfenden Blick auf Alaric. »Wie steht es überhaupt mir dir? Meinst du, du schaffst das? Du siehst nicht gerade aus wie das blühende Leben.«


  »Kümmere dich um deinen eigenen Teint, Krieger«, konterte Alaric und hob die Arme, um Energie aufzurufen. »Ich muss jetzt ein paar Vampire einäschern.«


  In der Hütte


  Ven spähte durch eine Ritze zwischen den Brettern, mit denen die Fenster verrammelt waren, und Erin lugte durch eine andere.


  »Hier sind mindestens sieben,« flüsterte sie.


  »Hier auch ein halbes Dutzend«, sagte er. »Das können keine normalen Wölfe sein.«


  Sie stand mit halb geschlossenen Augen da und hielt die Hände einen Moment lang von sich gestreckt. Dann schüttelte sie den Kopf. »Sind sie auch nicht. Es sind Metamorphen. Und Magie ist auch da draußen. Entweder kann einer der Metamorphen Magie aufrufen, oder hinter den Bäumen verbirgt sich eine Hexe.«


  In diesem Moment erklang draußen eine weibliche Stimme. »Wir wissen, dass du da drin bist, Erin. Du und dein Atlanter, ihr solltet jetzt herauskommen, bevor wir euch ausräuchern.«


  Erin sog scharf den Atem ein und musste sich mit der Hand an der Hüttenwand abstützen. »Das kann doch nicht wahr sein!«


  »Wer ist das?«, fragte er und warf ihr ihre Jacke zu.


  »Lillian. Meine Freundin. Wir dachten, Berenice hätte sie entführt … Ja, so ist es wahrscheinlich. Sie wird bestimmt dazu gezwungen, das hier zu tun«, sagte sie mit zunehmender Zuversicht.


  Ihre blassen Wangen nahmen wieder eine rosige Farbe an, als sie die schwere Jacke überzog.


  »Sie würde uns nie verraten. Ich weiß, dass sie dazu nicht fähig wäre.«


  Er spähte wieder nach draußen. »Ganz gleich, welches Motiv sie hat und ob sie es freiwillig tut oder nicht, wir sollten ihrer Aufforderung nachkommen. Sie steht nämlich mit einer Fackel da draußen, und fünf von den Wölfen haben ihre Wergestalt angenommen. Ich habe natürlich kein Problem damit, mich mit ein paar zweieinhalb Meter großen Monstern herumzuschlagen, aber dein Leben werde ich auf keinen Fall aufs Spiel setzen, und da draußen lungern noch mehr Metamorphen herum.«


  Sie hob stolz den Kopf. »Wir werden ja sehen, was sie wollen. Und vergiss nicht, dass ich auch über Kräfte verfüge.«


  »Ich vergesse überhaupt nichts, aber mal ehrlich, bist du so mächtig wie sie?« Seine Stimme war freundlich, doch er wollte wissen, womit er zu rechnen hatte. »Wie stehen deine Chancen gegen sie?«


  »Es kommt darauf an. Ich bin zwar mächtiger, als ich sie alle habe wissen lassen, aber wenn sie sich mit der dunklen Magie eingelassen hat, kann ich nicht mithalten.«


  »Auch nicht mit deinen Edelsteinen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Ich kenne mich mit dem Ganzen noch nicht genug aus. Ich brauche …«


  »Die Zeit ist abgelaufen, Erin«, rief Lillian. »Komm jetzt raus, oder wir probieren mal, wie schnell altes Holz brennt.


  »Lass uns rausgehen«, sagte Ven. »Bleib hinter mir.«


  »Glaubst du vielleicht, du hättest eine Chance gegen eine Hexe mit dem elften Grad? Du träumst wohl. Du solltest eher hinter mir bleiben«, antwortete sie, und ihre Stimme zitterte kaum. Er zog sie an sich und küsste sie innig, dann riss er die Tür auf und ging nach draußen.


  »Warum nur kommt mir das alles so bekannt vor«, sagte er gedehnt und musterte die wachsende Zahl von Werwölfen, die ihm gegenüber und zu beiden Seiten der grauhaarige Hexe standen. Es mussten an die fünfzehn sein, die alle ihre Wergestalt angenommen hatten.


  Und die sich alle aufführten, als seien sie wild darauf, ihn zu zerreißen. Na bravo.


  »Ah, ja! Jetzt fällt es mir wieder ein. Da war doch diese Geschichte von dem großen, bösen Wolf, der ein ganz schreckliches Ende genommen hat«, fuhr er fort.


  Einer der Werwölfe, ein riesiges, ungeschlachtes, graubraunes Monster knurrte ihn an und entblößte seine speicheltriefenden Reißzähne. »Dann bist du eines der drei kleinen Schweinchen, Mensch«, knurrte er mit der verzerrten Stimme, die für Metamorphen in ihrer Wergestalt typisch war.


  Ven zog das Schwert.


  »Dieses kleine Schweinchen hier hat messerscharfe Zähne, und du stinkst aus dem Maul. Sag, was du willst, und dann zieh Leine.«


  Nun ergriff die Hexe das Wort: »Sehr humorig, der Bodyguard, den du dir da ausgesucht hast, meine Liebe. Aber du und deine Schwestern, und deine verdammte Mutter auch, ihr habt es schon immer herausgehabt, wie man attraktive Männer um den Finger wickelt.«


  Erin zuckte zusammen, als hätte man ihr einen Schlag versetzt.


  »Lillian? Wirst du irgendwie unter Druck gesetzt? Wie kannst du … warum hast du …«


  Lillian lachte laut auf, und es klang fast hysterisch. »Ja, ja. Die arme, schwache Lillian. Nichts kann sie alleine bestimmen. Sie muss erst von jemand unter Druck gesetzt werden, damit sie aus dem Schatten von Gennae und Berenice heraustritt, nicht wahr? Oder aus dem von Gwendolyn, damals vor zehn Jahren. Sie hat mir deinen Vater ausgespannt, hast du das gewusst? Sie hat so getan, als wären wir Freundinnen, und dann hat sie ihn mir abspenstig gemacht, ist mit ihm ins Bett gegangen und hat ihn geheiratet, bevor ich überhaupt gemerkt habe, was vor sich geht.«


  Erin stand zitternd neben Ven. Aus den Augenwinkeln prüfte er, ob sie unter Schock stand, doch konnte er seine Aufmerksamkeit schlecht von den Werwölfen abziehen, die immer näher rückten.


  »Du bist ja verrückt. Mein Vater hat meine Mutter geliebt, und sie waren beide mit dir befreundet und sonst nichts. Aber ganz gleich, was du dir da zurechtspinnst, kannst du denn das hier damit rechtfertigen? Menschen zu verletzen, die dich lieben? Oder warst du … hattest du damals schon etwas mit dem Angriff auf meine Familie zu tun?«


  Lillian sah sie höhnisch an.


  »Mein Gott, stehst du auf der Leitung. Es stimmt anscheinend doch, was man über Blondinen sagt. Ich habe diesen Überfall mitgeplant, du Dummchen. Genauso wie alle anderen Angriffe in den letzten zehn Jahren. Caligula hat mir für die Zeit nach der Machtübernahme einen Sitz in seinem Regierungsrat angeboten. Wenn wir erst einmal herrschen, wie es uns bestimmt ist.«


  Ven stieß einen gedehnten Pfiff aus und sah sie ungläubig an. »Bist du so naiv, oder hast du bloß in Geschichte nicht richtig aufgepasst? Wenn du glaubst, den Versprechungen eines Monsters wie Caligula trauen zu können, dann hättest du dich vielleicht mal mit Tiberius unterhalten und ihn fragen sollen, wer ihm im März siebenunddreißig das Kissen aufs Gesicht gedrückt hat.«


  Erin warf ihm einen erstaunten Blick zu.


  »Hey, ich hatte schon immer ein Faible für historische Fakten«, sagte er achselzuckend. »Außerdem hat mein Urgroßvater hin und wieder ein Glas Wein mit dem Alten getrunken.«


  »Ruhe, Ruhe, Ruhe!«, kreischte Lillian. »Ich habe es endgültig satt, ständig ignoriert zu werden! Gennae und Berenice haben mich ein Jahrzehnt lang ignoriert oder überstimmt, wenn wir Entscheidungen getroffen haben. Deine Eltern haben mich einfach ignoriert, als sie die Zeit bis zur Hochzeit miteinander im Bett verbracht haben. Aber damit ist jetzt Schluss. Ich lasse mich nicht länger ignorieren!! Heute Nacht noch übernehme ich den Lichtkreis!« Lillian hob die Arme, und auf ihren Handflächen bildeten sich glühende Feuerbälle.


  Erin tat es ihr nach und rief ihr eigenes Feuer auf, aber Ven unterbrach sie. »Warte mal! Wie meinst du das, du übernimmst den Hexenzirkel heute Nacht? Ich will ja deinen Enthusiasmus nicht dämpfen, aber der Lichtkreis von Seattle hat seine Zentrale ein paar Stunden nördlich von hier, je nach Verkehrslage. Obwohl … du könntest natürlich auch den Besen nehmen«, sagte er.


  Lillians Gesicht wurde puterrot, und sie schleuderte einen der Feuerbälle in seine Richtung. Erin warf einen schnellen Schutzschild auf, der den Ball abprallen und in einen Baum zischen ließ, der sofort in Flammen aufging.


  »Blödmann! Ich erledige euch hier, während Caligula und Drakos in Seattle zuschlagen! Warum er so verrückt ist nach dir, ist mir schleierhaft, aber ich werde auf keinen Fall dabeistehen und zusehen, wie er dich und deine Schwester besabbert, so wie ich mir früher mit ansehen musste, wie dein Vater deiner Mutter hinterhergehechelt hat. Wenn du erst mal erledigt bist, können Caligula und ich uns wichtigeren Dingen zuwenden, zum Beispiel unseren Plänen.«


  Der Werwolf neben ihr brüllte auf in der Absicht, sie mit seinem markerschütternden Schrei zu erschrecken. »Das würde ich mit sechs Komma fünf Punkten benoten«, sagte Ven ungerührt. »Vielleicht noch ein paar Extrapunkte für extreme Hässlichkeit.«


  Der Werwolf setzte zum Sprung an. »Kein Sinn für Humor dieser Tage im Rudel, stimmt’s oder habe ich recht, Jungs?«, fragte Ven und zog mit der Linken einen Dolch aus der Scheide, während er gleichzeitig das Schwert in der Rechten hielt. Er sah auf Erin hinunter, die wie erstarrt neben ihm stand. »Die immer mit ihrem Schwachsinn von der Weltherrschaft und der Verherrlichung des Bösen, bla bla bla. Wenn du wüsstest, wie oft ich mir das im Lauf der Jahrhunderte schon mit anhören musste, diese propagandistische Walfischscheiße, dann könntest du verstehen, warum es mir so richtig Spaß macht, diese Pelztierchen hier aufzuspießen.«


  Erin schien endlich aus dem Nebel von Schmerz, Schock und Verrat aufzutauchen, der sie gelähmt hatte. Sie sah zu ihm hoch und dann zu Lillian hinüber. »Eine Frage noch, du verräterisches Biest. Was hast du mit Berenice gemacht?«


  Lillians Lippen verzogen sich zu einem Ausdruck von so abgrundtiefer Bösartigkeit, dass es sogar Ven eiskalt den Rücken hinunterlief. Dann hob sie wieder die Hände, und die Kugeln aus Hexenfeuer schwebten ein paar Zentimeter über ihren Handflächen und beleuchteten die dunkelroten Flecken auf ihren Händen und Armen. »Selbst du müsstest wissen, dass es eines Blutsopfers bedarf, um die dunkle Magie anzurufen. Nur so viel: Es muss ja kein freiwilliges Opfer sein.«


  Erin warf den Kopf zurück und stieß einen Schrei purer Wut und Trauer aus, der einem Wolf alle Ehre gemacht hätte. »Dann ist das hier die Rache, Lillian«, fauchte sie.


  »Na, dann gib mal dein Bestes, Erin«, gab Lillian zurück. »Aber bevor du stirbst, lass dir eines noch gesagt sein: Mindestens eine deiner Schwestern ist durch meine Hand gestorben.«


  Mit diesem letzten Schlag gab Lillian das Zeichen, und die Werwölfe griffen an. Ven hatte gerade noch Zeit zu sehen, wie Erin einen Pfeil glühenden Hexenfeuers auf Lillian abschoss, als sich auch schon der erste ungeschlachte Werwolf auf ihn warf. Er rief Wasser auf und zerschmetterte ihre Angriffslinie mit einer zwei Meter hohen Flutwelle, doch das konnte sie nur für einen kurzen Moment aufhalten.


  Ihm schoss noch der Gedanke durch den Kopf, dass er schon immer besser mit Klingen gekämpft hatte als mit den Elementen, doch dann gab es nur noch eins: Angriff und Verteidigung, Stechen und Hauen und wieder Stechen, sich wegducken, zu Seite rollen und in die Luft springen, und so einen nach dem anderen Gegner erledigen. Das Aufleuchten blitzartiger Explosionen von Hexenfeuer am Himmel über ihm zeugte vom gleichzeitigen Kampf Erins mit der Verräterin.


  Er focht furios, durchtrennte Achillessehnen, stieß in Herzen, hackte Köpfe ab und erlitt Schläge in die Nieren, auf den Rücken, auf den Schädel; er spürte Klauen und Fangzähne, die an ihm rissen, Füße, die ihn kickten, bis sein Schädel brummte und er so blutüberströmt war wie seine Klingen. Von fern nahm er ein Brüllen wahr und merkte dann, dass es von ihm selbst kam, als er Erin rief und Poseidon und seinen Eid hinausbrüllte, um sie zu schützen.


  Er grinste – ein wildes, tierisches Zähnefletschen –, und der Werwolf, der ihn gerade anspringen wollte, zögerte einen Moment und starrte ihn mit seinen bestialischen Augen an. Ven ergriff die Gelegenheit beim Schopf, ihm sein Schwert tief in die Gedärme zu stoßen.


  Ein lautes, donnerndes Rollen begann den Boden unter ihnen und um sie herum zu erschüttern, und Erin schrie hinaus: »Ja! Singe für mich, singe mit mir!«, denn ihr wurde klar, dass dies das Nereidenherz sein musste, das auf die Gegenwart einer Melodine reagierte. Dann begann sie zu singen, und die noch lebenden Werwölfe wichen zitternd zurück, als sähen sie etwas Schrecklicheres als Vens Klingen. Sie duckten sich in den Staub und legten die Pfoten über ihre Ohren, sie stießen ein unharmonisches, entsetztes Geheul aus und wälzten sich am Boden. Ven wollte ihnen die Köpfe abschlagen, doch Krieger, der er war, konnte er es nicht mit seiner Ehre vereinbaren, hilflos kauernden Kreaturen das Leben zu nehmen, und so wandte er sich Lillian zu, um festzustellen, welche Gefahr sie noch darstellte.


  Erin schlug immer höhere Töne an, weit höher als eine Sopranstimme, ein Gesang, der gewiss von Buckelwalen erkannt worden wäre, und sie streckte die Hände weit vor sich hin, bis ein Blitz aus reinem, silbrigen Licht hervorschoss, direkt auf Lillian zu.


  Ven, der die Werwölfe im Auge behielt und um Atem rang, sah zu, wie Lillians Körper vom Boden hochgerissen und irgendwie aufgebläht wurde, als wollte das Licht sie erfüllen und ihr Fleisch aufblasen, als suchte es einen Weg nach draußen. Eine Sekunde später verschwand das Licht wieder, und Lillian plumpste wie ein Mehlsack zu Boden. Erin ließ die Arme sinken, neigte den Kopf und stand keuchend und erschöpft, aber offensichtlich unversehrt da.


  Die Werwölfe heulten noch lauter als zuvor und wälzten sich weiter am Boden, also rannte Ven mit gezücktem Schwert zu der gefallenen Hexe hinüber, bereit, ihr den Todesstoß zu versetzen, um Erin dies zu ersparen.


  Doch als er dort ankam, lag sie mit verrenktem Hals da, und ihre Augen starrten ausdruckslos in den Himmel.


  »Sie ist tot, Erin«, sagte er. »Sie kann niemandem mehr schaden.«


  »Ich weiß«, erwiderte sie und für einen kurzen Moment blitzte die gnadenlose Göttin aus ihr hervor, die er in Atlantis in ihr gesehen hatte.


  Doch als der Moment vorüber war, schlug sie die Hand über den Mund und rannte hinter die Hütte, um sich mit krampfhaftem Würgen in den Schnee zu übergeben.


  Er wollte zu ihr, doch da waren noch die acht übrig gebliebenen Werwölfe, um die er sich kümmern musste, und so fluchte er ausgiebig vor sich hin und starrte sie unschlüssig an.


  »Brauchst du Hilfe bei deiner kleinen Dressurnummer«, ließ sich eine weibliche Stimme hinter ihm vernehmen. Er wirbelte herum und erblickte eine zierliche Frau, die auf einem riesigen Tiger dahergeritten kam. Er sah Quinn fassungslos an, als sie von ihrem schnurrenden Reittier heruntersprang und auf ihn zukam. »Jack und ich sind gekommen, um euch zu helfen.«


  Erin stand auf und wusch sich das Gesicht mit frischem Schnee ab. »Quinn! Gut, dass ihr da seid. Wir haben wichtige Neuigkeiten.«


  Quinn nickte grimmig, während Jack durch die Gruppe kauernder Werwölfen tigerte und jeden anfauchte, der es wagte, den Kopf zu heben. »Auch wir haben Neuigkeiten, und die sind alles andere als gut.«
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  In den Baumwipfeln über dem Hauptsitz des Lichtkreises von Seattle


  Mit seiner neuen und verbesserten Sehkraft, die nun neben dem normalen Farbspektrum seltsamerweise auch den Infrarotbereich umfasste, beobachtete Daniel von oben, wie die Vampire den magischen Schutzschild umkreisten. Hätte er früher schon gewusst, dass ihm solche Kräfte zuwachsen würden, wenn er das Blut dieses uralten Vampirs trank, dann hätte er den Bastard schon leer gesaugt, als er ihm zum ersten Mal begegnet war. Seine Wunden waren vollkommen verheilt, und er fühlte sich lebendiger und stärker denn je zuvor, seit er zum Untoten geworden war.


  Er hatte sich blutig und zerfetzt zur Höhle zurückgeschleppt, was ihn fast endgültig das Leben gekostet hatte, doch Caligula vertraute ihm seither voll und ganz. Jetzt stand der endgültigen Zerstörung dieses Monsters nichts mehr im Wege, und die Welt konnte dadurch nur besser werden.


  Zumindest so lange, bis der nächste Möchtegern-Eroberer auftauchte. Eigentlich hätte er gedacht, dass Barrabas’ Tod die Vampire vom Kurs abbringen würde, was ihre heimtückischen Bestrebungen, die Kontrolle über die politische Infrastruktur der Menschen zu übernehmen, anging – und sei es auch nur ein wenig. Doch selbst nach dem endgültigen Tod von Barrabas wuchs dessen Einfluss weiter. Ein Paradebeispiel dafür, was ein guter, aber skrupelloser Stratege erreichen konnte.


  Daniel beobachtete die Mitglieder von Caligulas Blutsrudel, die an den Rändern des Schutzschilds entlangwuselten, und musste sich die traurige Wahrheit eingestehen. In vier von fünf Tagen war er so entmutigt, dass er sich den endgültigen Tod herbeiwünschte. Wäre er nicht auf die Atlanter und Quinn gestoßen und hätte in ihnen nicht Partner für seine verdeckten Unternehmungen gefunden, dann hätte er sich schon lange dem endgültigen Tod hingegeben. Leben – selbst untotes Leben – brauchte Hoffnung, und die hatte Daniel kaum noch.


  »Drakos«, donnerte Caligula zu ihm hinüber. »Komm hierher und hilf mir herauszufinden, wie wir diesen Schutzschild der Hexe durchbrechen können!«


  Daniel nickte und glitt durch die Baumwipfel zu seinem sogenannten Herrn und Meister. Bald, bei der ersten sich mir bietenden Gelegenheit, bist du dran, Caligula.


  In der Hütte


  Ven betrat die Hütte, und sein Blick suchte sofort Erin, die sich auf den Schlafsäcken zusammengerollt hatte. Wahrscheinlich hatte sie wieder einmal ihre ganze Energie verbraucht, aber dennoch war ihr gelungen, eine Hexe zu besiegen, die in ihrer Machtskala, oder wie die Hexen das auch immer nennen mochten, zwei Grade über ihr gestanden hatte. Und wenn er es richtig sah, dann hatte sie soeben zum ersten Mal jemanden getötet, und so etwas musste man erst einmal verkraften.


  Eigentlich sollte es immer schwer zu verkraften sein, dachte er grimmig, egal, ob es das erste Mal ist oder das hundertste. Selbst für ihn, der schon so oft getötet hatte, dass er sich nicht mehr an jedes einzelne Mal erinnern konnte. Töten war töten, und wahrscheinlich führten die Götter Buch über alle Taten bis ans Ende deiner Tage. Wenn es so war, dann mussten sie aber Erins Mut auch berücksichtigen, denn der hatte heute Abend noch heller geleuchtet als ihr Hexenfeuer. Er ging zu ihr hinüber und zog sie auf seinen Schoß. Dann saß er einfach still da, die Arme um sie geschlungen, und atmete den Duft ihres Haars ein.


  Die Tür sprang mit einem Knall auf, und Jack kam herein, dicht gefolgt von Quinn. Er hatte wieder Menschengestalt angenommen, obgleich er auf zwei Beinen kaum weniger Platz einnahm als auf vier. »Sie wussten nichts von Caligulas Plänen«, sagte Jack und wischte sich Schnee aus dem Haar. »Sie waren sozusagen auf den untersten Stufen in der Nahrungskette.«


  Ven sah ihn fragend an. »Sie waren auf den untersten Stufen?«


  Jacks Augen glichen denen von Raubkatzen mehr als von Menschen, als er antwortete: »Ja, sie waren es.«


  Quinn war fast so blass wie Erin, und ihre Augen blickten vollkommen ausdruckslos. Entweder war sie eine eiskalte Killerin, oder sie zog sich ganz aus der Welt zurück, wenn sie schreckliche Dinge im Namen ihrer Sache tun musste. Im Namen der Sache ihrer Gruppe, korrigierte er sich. Da Ven Riley kannte, war er ziemlich sicher, dass auch Quinn keine kalt-blütige Mörderin sein konnte. Es musste für sie also ganz besonders schwer sein. Doch obwohl Ven Quinns Hingabe an ihre Mission bewunderte, schwor er sich doch insgeheim, dass Erin nie diesen düsteren Weg beschreiten sollte.


  »Es gibt Kaffee«, sagte Erin fast unhörbar. »Und in den Regalen stehen ein paar Dosen und haltbare Lebensmittel, die wir mitgebracht haben.«


  Quinn fixierte Erin mit ihrem intensiven Blick. »Du brauchst hier nicht die Gastgeberin zu spielen, Melodine. Wir können …« Sie brach mitten im Satz ab, ging mit raschen Schritten zu Erin hinüber und kniete sich vor sie hin. »Ach Erin, du hast doch nicht etwa Mitleid mit ihr. Sie war eine Verräterin.«


  »Was?« Erin hob den Kopf und ließ ihn dann wieder auf ihr Knie sinken. »Ja richtig, du bist ja ein emotionaler Empath. So wie Riley. Als Schwestern habt ihr bestimmt die gleichen Fähigkeiten. Bleib einfach aus meinem Kopf draußen.« Es lag keine Wut in ihren Worten, nur eine Art abgestumpfter Apathie, die Ven mehr erschreckte, als wenn sie einen Tobsuchtsanfall bekommen hätte.


  »Ven, Jack. Geht raus«, befahl Quinn und stand auf. »Jetzt gleich.«


  Vens Arme schlossen sich fester um Erin. »Ich weiß nicht, was du …«


  »Geht raus. Sofort«, wiederholte sie, aber sie ließ Erin dabei keine Sekunde lang aus den Augen, und die Sympathie und das Verständnis, das sie ausstrahlte, überzeugten ihn schließlich.


  »Ist das für dich in Ordnung, mi amara?«, fragte er Erin leise.


  Sie zuckte die Achseln, kletterte dann aber schließlich von seinem Schoß herunter. Er wertete das als Zustimmung und stand auf, um hinauszugehen. »Wenn du mich brauchst, ich bin gleich vor der Tür.«


  Quinn warf ihm einen amüsierten Blick zu. »Ich bin nicht so schrecklich, wie ich aussehe, großer Bruder.«


  »Großer …« Er schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Oh meine Götter, daran habe ich ja noch gar nicht gedacht. Wenn Riley und Conlan heiraten, dann sind wir miteinander verwandt. Ich weiß nicht, ob ich das überlebe«, grummelte er.


  Quinn verstrubbelte ihm das Haar, als wäre er ein kleiner Junge. »Keine Angst, Bruderherz. Ich verspreche, bei Familientreffen immer nett zu dir zu sein.«


  Immer noch brummig folgte er Jack aus der Hütte und warf im Hinausgehen noch einen letzten Blick auf Erin. Erleichtert stellte er fest, dass sich auf ihrem Gesicht der Anflug eines Lächelns zeigte. Vielleicht konnte Quinn ihr den Seelenfrieden zurückgeben. Ihm wäre nur eingefallen, sie zu lieben, bis sie erschöpft einschlief, und jetzt war wirklich nicht der richtige Moment dafür.


  »Komm schon, Fischjunge«, sagte Jack. Ich zeig dir, wie man ein Abendessen jagt, das nicht aus der Dose kommt.«


  Ven wartete, bis der goldene Schimmer der Transformation verschwunden war und statt des Mannes der Tiger vor ihm stand.


  Dann antwortete er: »Für dich immer noch Fischmann, Pelzgesicht.«


  Der Tiger grollte und sprang mit großen Sätzen in den Wald davon, gefolgt von Ven, der kopfschüttelnd darüber nachdachte, dass sein neuer Freundeskreis nun auch Hexen, Rebellen und Tiger einschloss.


  Im Hauptsitz des Lichtkreises von Seattle


  Justice schritt den inneren Rand des Schutzschildes ab und dachte schon zum dritten oder vierten Mal in zwanzig Minuten, wie gut es war, dass er auf Alarics Seite stand. Der Priester hatte seine Stärke mit der von Gennae verbunden, und der Schutzschild war absolut undurchdringlich für die wütenden Vampire, die immer wieder dagegen anrannten, wobei ihre mörderischen Absichten unverkennbar durch die gefletschten Zähne und rot glühenden Augen zum Ausdruck kamen.


  Er fluchte leise vor sich hin, als sich einer von ihnen aus den Baumkronen über ihm herabstürzte und nur wenige Zentimeter von seinem Kopf entfernt an dem Schutzschild abprallte. Er musterte die Baumwipfel und entdeckte für den Bruchteil einer Sekunde einen Vampir, der Daniel zumindest von Weitem ähnlich sah.


  Wie es aussah, hatte der Vampir Alarics Blitz im Lagerhaus überlebt.


  Justice war sich nicht sicher, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war. Es hieß, Daniel – alias Drakos – wäre dabei, einen Plan auszuhecken, wie man Caligula von innen her ausschalten könnte.


  Der Gedanke, dass Daniel als eine Art Doppelagent eine Seite gegen die andere ausspielte, war Justice schon mehrere Male durch den Kopf gegangen. Der Vampir sah definitiv aus wie jemand, der Geheimnisse hatte, und auf diesem Gebiet war Justice selbst recht bewandert. Ein Geheimnisträger erkannte einen anderen.


  Justice würde sein Geheimnis nie preisgeben können, oder wenigstens niemandem, den er im Anschluss nicht töten wollte.


  »Justice«, rief Alaric, »wir müssen uns etwas einfallen lassen. Der Typ neben Drakos ist Caligula, und er befehligt diesen Angriff. Aber wenn ich den Schutzschild auflöse, damit wir angreifen können, dann fallen sämtliche Vampire hier ein.«


  »Ich dachte, die könnten dieses Gebäude ohne Einladung nicht betreten. Stimmt das etwa nicht?«


  »Ich glaube schon, insbesondere mit diesem Schutzzauber. Doch die geheimen Vampirregeln in Bezug auf öffentliche Gebäude könnten hier greifen«, erwiderte Alaric, und seine Augen glühten smaragdgrün auf.


  Gennae senkte die Arme.


  »Danke, dass du mich bei Laune halten willst, Alaric. Aber wie es scheint, erhältst du diesen Schutzschild im Moment ohne mich aufrecht. Wenn du ihn wieder mir übertragen würdest, dann könntest du in dem Moment, in dem wir den Transfer vornehmen, nach draußen gehen. Außerdem ist es schon in der Vergangenheit vorgekommen, dass Vampire versucht haben, in unser Haus einzudringen, und das ist ihnen nicht gut bekommen.«


  Justice kniff die Augen zusammen.


  »Ich weiß ja nicht, was du mit ›es ist ihnen nicht gut bekommen‹ meinst. Aber mir fällt dazu einiges ein. Zum einen könnten sie sich nur verstellt haben, damit du dich sicher fühlst. Und zum anderen müssen Dinge, die den Jungspunden schaden, bei einem alten Meistervampir wie Caligula nicht unbedingt eine Wirkung zeigen.«


  »Wenn sie sich so verstellt haben, dass sie beim Durchbrechen des Zaubers spontan Feuer fangen konnten, dann waren sie damit äußerst erfolgreich«, erwiderte sie bissig. »Außerdem ist mir vollkommen klar, wie mächtig alte Vampire werden können. Aber ihr Atlanter bekämpft sie doch schon seit Jahrhunderten, oder nicht?«


  Alaric neigte den Kopf. »Das stimmt, Lady Gennae. Doch bis vor Kurzem gab es diese konzertierten Angriffe noch nicht. Normalerweise sind Vampire seit jeher Einzelgänger, und Einzelangreifer zu bekämpfen ist nun mal etwas ganz anderes.«


  Christophe kam um das Gebäude herumgerannt. »Ich weiß ja nicht, wie tief dieser Schutzschild reicht, aber die Vampire hinten fangen gerade damit an, sich unten durch zu graben.«


  Alaric fluchte ausgiebig auf atlantisch, und seine Augen leuchteten noch glühender auf. Justice’ Haut zog sich unter dem Druck der puren Energie, die dieser mächtigste Priester aller Zeiten nun aufrief, zusammen. Einige Sekunden später nickte er.


  »Der Schutzschild reicht jetzt vier Meter tief in die Erde, und ich kann ihn, wenn nötig, zu einer nahtlosen Kugelform erweitern.«


  »Hatte ich schon erwähnt, dass ich froh bin, auf deiner Seite zu stehen?«, murmelte Justice und nahm seine rastlose Wanderung entlang der Innenseite des Schildes wieder auf. »Warum sollen wir sie eigentlich nicht einfach hereinlassen? Wenn sie sowieso nicht ins Haus gelangen können – zugegeben, das ist ein großes Wenn – dann steht es nur eins zu acht oder neun Gegnern.«


  »Das ist zwar ein Verhältnis, das für atlantische Krieger noch zu schaffen ist, aber wir kämpfen hier an der Seite von übermüdeten und verletzten Metamorphen, und wir selbst sind auch nicht ganz auf dem Damm«, sagte Alaric und blickte auf die Verbände, die um Juctices Brust gewickelt waren und weiß unter seinem dunklen Hemd hervorleuchteten.


  »Das ist nur ein Kratzer«, protestierte Justice. Dann musterte er ihre Mitkämpfer und musste sich widerwillig eingestehen, dass die meisten sich vor Müdigkeit kaum aufrecht halten konnten und sich viele von ihren eigenen »Kratzern« erholen mussten.


  »Okay. Vielleicht hast du recht«, gab er zu. »Aber was sollen wir dann tun?«


  »Gennaes Plan ist gar nicht so schlecht. Ich werde hinausgehen und die Situation mit Caligula … besprechen, während sie den Schutzschild aufrechterhält.« Alaric bleckte die Zähne.


  »Wenn ›besprechen‹ das atlantische Wort für ›dem Monster den Garaus machen‹ ist, dann bin ich gerne dabei«, meinte Gennae.


  »Ohne mich gehst du nirgendwo hin«, fauchte Justice und sah den Priester herausfordernd an.


  »Dasselbe gilt für mich«, stimmte Christophe mit ein und zog die Dolche.


  Alaric zog die schwarzen Brauen hoch. »Etwas anderes hätte ich auch nicht erwartet.«
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  In der Hütte


  Erin hob argwöhnisch den Kopf, um zu sehen, was Quinn tun würde. Die Frau war nun schon seit ein paar Minuten vollkommen still und hatte kein Wort gesprochen, seit sie die Männer hinausgeschickt hatte. Quinn saß im Schneidersitz vor dem Kamin und starrte ins Feuer.


  »Wolltest du nicht etwas mit mir besprechen? So ein aufmunterndes Gespräch von Frau zu Frau? Vielleicht mit dem Tenor ›Töten ist schon in Ordnung, wenn es für Volk und Vaterland geschieht‹?« Ihre Worte kamen viel matter und mit weniger Sarkasmus heraus, als sie es eigentlich beabsichtigt hatte. Sie fühlte sich einfach zu müde dazu.


  Quinn nagelte sie mit einem dunklen Blick fest. »Ist es das, was du hören willst? Geht es dir dann besser?«


  Die Verwirrung gewann nun Oberhand über Erins Apathie. »Worüber wolltest du denn dann sprechen?«


  Quinn seufzte. »Eigentlich wollte ich eher zuhören. Glaube bloß nicht, dass das Töten leichter wird, je öfter man es tut. Das stimmt überhaupt nicht. Im Gegenteil, es wird immer schwerer.«


  »Wie hältst du das dann durch? Wie kann man Tag für Tag, Monat für Monat das tun, was du tust?« Erin verkrampfte die Hände so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. »Selbst wenn man Vampiren den Holzpfeil durchs Herz jagt, dann ist das keine klare Sache – viele sind Nachbarn, Freunde, Mitglieder der Gesellschaft, in der man eben zufällig Blut trinkt. Wie kann man in ein Gesicht sehen, das genauso aussieht wie ein Menschengesicht, und dann trotzdem zustoßen?«


  »Ah, ich seh schon. Einige deiner besten Freunde sind Vampire«, erwiderte Quinn bitter. »Hör mal, was du sagst, ist mir nicht neu. Wie ich schon sagte, es fällt einem immer schwerer. Jedes Leben, das ich auslösche, selbst das eines Untoten, ist ein weiterer dunkler Fleck auf meiner Seele.« Sie lachte zynisch auf. »Mein Gott, wie ich mich anhöre. Ganz großes Drama.«


  »Aber was, wenn es stimmt? Was ist, wenn meine Seele nun unrettbar befleckt ist, weil ich Lillian heute Nacht umgebracht habe? Sie kein Metamorph und kein Vampir. Sie war ein Mensch.«


  »Sie war ein Monster«, sagte Quinn mit ausdrucksloser Stimme. »Ven hat mir erzählt, dass sie sich damit gebrüstet hat, deine Schwester und diese andere Hexe umgebracht zu haben, und dass sie mitgeholfen hat, deine Familie auszulöschen. Warum sollte sie es verdient haben, zu leben?«


  Erin sah Quinn nachdenklich an. Das Licht des Feuers spielte auf Quinns Gesicht wie ein geisterhafter Vorbote des Höllenfeuers. Erin riss sich aus ihrer seltsamen Stimmung düsterer Vorahnung und überdachte die Frage eine Weile. Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Ich habe getan, was ich tun musste, und ich würde es wieder tun. Ich habe mich nur verteidigt, mich und Ven, denn selbst wenn er alle Werwölfe erledigt hätte, sie hätte ihn umgebracht. Aber ob sie es verdient hatte zu leben oder nicht, das kann ich nicht beurteilen. Das kann nur die Göttin entscheiden.«


  Quinn wandte sich dem Feuer zu. »Vielleicht. Vielleicht haben uns aber deine Göttin und mein Gott die Kraft gegeben, sie zu besiegen. Vielleicht ist das die Antwort auf die Frage. Ich werde jedenfalls nicht mehr nur passiv dabeistehen, wenn die Vampire die politische Führung übernehmen und ein Gesetz nach dem anderen erlassen, das die Untoten gegenüber den Menschen bevorzugt. Ich kann nicht einfach tatenlos zusehen, wie Gruppen bösartiger Metamorphen Menschen töten, die bei ihren territorialen Bandenkriegen zufällig zwischen ihre Fronten gelangen.«


  Eine Welle der Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung wogte über Erin hinweg. »Aber können wir denn etwas bewirken, Quinn? Glaubst du wirklich, dass deine Bemühungen etwas ändern? Mir kommt es so vor, als ob wir alle in einem Jahrmarktsspiel für Riesen mitspielten. Du kennst doch das Spiel, bei dem man mit einem Hammer auf die Plastikerdmännchen hauen muss, sobald eins aus dem Loch herausschaut. Je mehr man trifft, desto mehr kommen aus den Löchern.«


  Ein Lächeln spielte um Quinns Lippen. »Ja, das habe ich auch einmal gespielt, damals, als ich noch Zeit für solche Dinge wie Straßenfeste und Rummelplätze hatte. Es kommt mir vor, als sei es schon ewig her.«


  »Und diese Vampire mit ihren Plänen, die Herrschaft über die Menschen zu übernehmen und sie wie Schafe zu halten, die Schurken unter den Metamorphen und die zunehmende Zahl von Hexen, die sich den dunklen Mächten verschreiben – das sind die Erdmännchen. Sie tauchen überall auf, und es kommt mir so vor, als gewännen sie immer mehr die Oberhand«, sagte Erin.


  »Was du heute Nacht getan hast, war weder sinnlos noch vergeblich. Es war auch nicht kriminell, ganz gleich, was das Gesetz sagt. Die Gesetzgebung hinkt einfach hinterher bei dem, was wir tun müssen, um dieser Gefahr zu begegnen. Das Gesetz wird sich auch nie damit befassen, bis wir diese Vampirverschwörung ausgemerzt haben, denn sie machen ja im Moment die Gesetze, und jeden, der sich querstellt, den lassen sie einfach verschwinden.« Quinn schob noch einen Holzklotz ins Feuer. »Wir müssen an unsere Sache glauben, Erin.«


  »Ich weiß nicht so recht. Ich …«


  Quinn schlug sich mit der Faust in die Handfläche. »Hör auf! Wir haben keine Zeit für Selbstmitleid. Du musst jetzt stark sein und diesen Rubin finden und meine Schwester retten. Sie ist das einzig Gute, das mir im Leben noch bleibt, und wenn ihr und dem Kind …« Sie schüttelte den Kopf, und Tränen flossen ihr über das Gesicht.


  Zorn und Entschlossenheit, beides in gleichem Maße, stiegen in Erin auf und gaben ihr Kraft. »Das ist kein Selbstmitleid, Quinn, glaube mir. Du verstehst das wahrscheinlich nicht so richtig, aber ich habe heute Nacht die Wildlingsmagie aufgerufen, ohne dass es einen Rückschlag gegeben hat. Dieses Singen des Rubins scheint meine Kräfte unglaublich gesteigert zu haben. Mit einem Male scheint es mir auch nicht mehr so wichtig, dass die Gesetze des Hexenzirkels es mir verbieten, die Wildlingsmagie aufzurufen. Also, ich denke, wir sollten uns jetzt ganz einfach überlegen, wie wir morgen früh vorgehen, um das Nereidenherz zu finden.«


  Quinn sah sie lange prüfend an und stand dann lächelnd auf. »Ich wusste schon in dem Moment, als du die Jungs auf ihre Hosenböden geschmissen hast, dass ich dich mögen würde.«


  »Geht mir genauso.«


  Im Hauptsitz des Lichtkreises von Seattle


  Mit hoch erhobenem Schwert stand Justice am Rand des Schutzschilds neben Alaric, auf der anderen Seite des Priesters stand Christophe, und die stärksten Metamorphen hatten sich rechts und links von ihnen verteilt. Gennae blieb von mehreren Männern geschützt im Hintergrund und hielt den Schutzschild aufrecht.


  »Jetzt«, befahl Alaric, und der Schild verschwand. Er, Justice und Christophe traten nach vorn, und fast sofort schimmerte der Schild hinter ihnen wieder auf. Ein paar der Vampire, die sich ständig gegen den Schild geworfen hatten, waren nach innen durchgedrungen, doch sah Justice mit Vergnügen, wie die Metamorphen sie dahinter in Stücke rissen.


  »Nun gut, lasst uns reden, Kaiser«, rief Alaric.


  Justice traute seinen Ohren nicht, als er Alaric dem Feind diesen Ehrentitel gewähren hörte, doch war das bestimmt ein strategischer Schachzug. Vampire waren bekanntermaßen schrecklich eitel, und Alaric wie auch Conlan waren Justice’ Vater fast ebenbürtig, was Mut, Intelligenz und strategische Fähigkeiten anging. Er spuckte auf den Boden beim Gedanken an seinen Vater und verbannte dann die bitteren Erinnerungen aus seinen Gedanken, um sich ganz auf die Gegenwart zu konzentrieren.


  Caligula glitt von den Bäumen herunter, mit Daniel an seiner Seite. Drakos. Er durfte nicht vergessen, ihn Drakos zu nennen, sonst war das Spiel aus.


  »Du wagst viel, Atlanter«, zischte Caligula. In seine Stimme hatte er all seine ganze Macht und Unterwerfungskraft gelegt, sodass die Worte über dem dunklen Rasen widerhallten. »… und du weißt offensichtlich, wer ich bin.«


  »Ich kenne dich, Germanicus. Ich kenne deine Grausamkeit, deine Exzesse und deinen Wahnsinn«, verkündete Alaric mit einer Stimme, die wie Donner über einer stürmischen See hallte. »Ich bin der Hohepriester Poseidons, und dein Reich geht seinem Ende zu.«


  Caligula grinste höhnisch. »Ich habe einmal eines meiner Pferde nach einem Priester benannt. Incitatus hatte wenigstens eine Halskette aus Edelsteinen und ein Haus mit einem goldenen Futtertrog. Alles was du hast ist ein bunter Haufen Krieger, die dem letzten Jahrhundert angehören.«


  Alaric zog die Augenbrauen hoch. »Durch die Gnade Poseidons verfüge ich über Kräfte, die dir unvorstellbar sind. Ich nehme aber an, dass ein Pferd einem selbst ernannten Gott wie dir das gegeben hat, was du verdienst – dampfende Haufen.«


  Daniel machte einen Satz auf Alaric zu und knurrte: »Du wagst es, ihn zu beleidigen? Ich freue mich schon darauf, dir den Kopf vom Hals zu reißen und dein Blut zu trinken, das dem Meeresgott so kostbar ist.«


  Justice drängte mit seinem Schwert nach vorn, um Daniel abzublocken, doch Alaric winkte nur beiläufig mit der Hand, und der Vampir flog fünfzehn Meter durch die Luft und prallte gegen einen Baum, bevor er zu Boden fiel.


  »Ich habe keine Zeit für das Imponiergehabe deiner Untergebenen. Sag, was du hier willst«, forderte Alaric.


  »Ich will, dass Menschenblut frei unter meinen Sohlen fließt«, sagte Caligula und fletschte die Reißzähne. »Ich will deinen Unterwasserkontinent zerstören, damit du in Zukunft nicht einmal daran zu denken wagst, an die Erdoberfläche zurückzukehren und mir in die Quere zu kommen. Ich will schwimmende Paläste bauen, die weit großartiger sind als der, den man im Nemisee gefunden hat.« Er lachte auf. »Willst du eine detaillierte Liste? Lass es mit einem letzten Wunsch genug sein: Ich will, dass die Menschheit erzittert, wenn sie nur meinen Namen hört.«


  Justice verdrehte gelangweilt die Augen. »Nach dem Motto ›Sollen sie mich hassen, solange sie mich nur fürchten‹. Selbst nach zweitausend Jahren fällt dir nichts besseres ein.«


  Caligula wandte ihm seine rot glühenden Augen zu. Bevor Justice wegsehen konnte, stürzte er in die roten Flammen und fiel unter den Bann des Meistervampirs. Er hörte ein gewaltiges Rauschen, und plötzlich rannte Daniel auf ihn zu, warf sich über ihn und entriss ihm sein Schwert.


  Daniel entblößte die Reißzähne und drehte Justice’ Hals zur Seite, bevor dieser sich der Macht des Vampirs vollkommen entziehen konnte. Dann schlug der Vampir seine Zähne in Justice’ Hals. Justice biss seine Zähne so stark zusammen, dass sie knirschten, nur um nicht vor Schmerz aufzuheulen. Daniel zog seine Hauer sofort wieder zurück, ohne jedoch den Kopf wegzubewegen.


  »Auf der Bergspitze Point Success gibt es einen Eingang, mit Hexenzauber belegt«, flüsterte Daniel ihm ins Ohr. »Finde ihn und hilf mir, deine Freunde zu retten. Schrei jetzt laut auf.«


  Justice schrie aus vollem Hals, was ihm nicht besonders schwerfiel.


  Dieser verdammte Biss tat weh! Daniel schob Justice’ Bein zur Seite, um aufzustehen und wischte sich ostentativ das Blut vom Mund.


  »Diese Atlanter schmecken irgendwie besser als gewöhnliche Menschen, findest du nicht?«, fragte Daniel.


  Caligula und Alaric standen sich in einem stummen Machtkampf gegenüber und riefen auf unterschiedliche Art Energie auf. Keiner von beiden wollte einen Rückzieher machen. Justice kam mühsam wieder auf die Beine und stellte sich tunlichst so, als hätte man ihm mehr Blut abgezapft, als er verkraften konnte, besonders in seinem verwundeten Zustand. Er stolperte ein paar Schritte und hielt nach Christophe Ausschau.


  »Er ist drüben am Schutzschild, Justice«, sagte Alaric, ohne dass seine Stimme die Spur einer Anspannung verraten hätte. »Ich glaube, sein Bein ist gebrochen. Kannst du mal nach ihm sehen?«


  Justice humpelte davon, gab aber acht, in Hörweite zu bleiben.


  Caligula gab zuerst auf. »Das hier hat keinen Sinn. Wir sind beide gleich stark, Priester. Gib mir die Hexe, und ich beende die Belagerung.«


  »Welche Hexe? Das ist der Hauptsitz des Zirkels, und du kannst dir sicher vorstellen, dass sich im Augenblick nicht wenige Hexen hier aufhalten«, erwiderte Alaric vollkommen ruhig.


  »Erin Connors. Gib sie mir, und ich gebe dir mein Wort, dass ich die anderen in Frieden lasse.«


  »Dein Wort bedeutet gar nichts, Vampir. Es war schon zu deinen Lebzeiten wertlos«, sagte Alaric. »Wir übergeben dir niemanden.«


  Christophe, der beim Schutzschild auf dem Boden lag, stemmte sich halb auf den Ellbogen hoch und lachte auf. »Du dummer Vampir! Da verplemperst du so viel Zeit und Energie, um an eine Hexe zu kommen, die noch nicht einmal hier ist. Sie hat bestimmt schon Kanada halb durchquert!«


  Alaric machte eine drohende Geste und warf Christophe einen warnenden Blick zu. »Sei still! Du sollst ihnen nichts erzählen!«


  Aber es war zu spät. Caligula sprang in die Luft und glitt über den Schutzschild hinweg, während er alles, was darunter vorging, genau musterte. Als er am höchsten Punkt der glänzenden magischen Wand angekommen war, glitt er herunter, bis er sie mit Gesicht und Händen berührte und verharrte so einige Sekunden.


  Urplötzlich kreischte er wie ein höllischer Dämon, stieg in der Dunkelheit auf und wand sich spiralförmig so schnell empor, dass Justice ihn kaum mehr wahrnehmen konnte.


  »Zu mir, Drakos! Sie ist weg, und ich weiß auch genau, wohin sie gegangen ist«, rief Caligula zu ihnen herunter. »Point Success wird seinen Namen bald zu Recht tragen!«


  Daniel blickte Justice bedeutungsvoll an und der nickte. Dann schoss er in die Luft, dem wahnsinnigen Kaiser hinterher, und alle anderen Blutsauger beeilten sich, den beiden zu folgen.


  Alaric schritt zu Christophe hinüber und kauerte sich neben ihm nieder, um seine Hände auf das Bein des verletzten Kriegers zu legen, das ganz offensichtlich an zwei Stellen gebrochen war. Während das blaugrüne Licht zwischen seinen Händen und dem Bein aufleuchtete, sagte er kein Wort. Doch als er damit fertig war und Christophe sein nun geheiltes Bein ausstreckte, suchte er Justice’ Blick.


  »Was hat er dir gesagt?«, fragte er Justice.


  »Am Point Success oben ist ein Eingang, der mit Hexenzauber belegt ist«, erwiderte dieser.


  »Sonst nichts?«


  »Nein.« Justice wollte den Kopf schütteln, doch dann erinnerte er sich daran, wie Drakos sein Bein zur Seite geschoben hatte. Er schob die Hand in die Hosentasche und zog ein zerknittertes Blatt Papier heraus. »Eine Wegbeschreibung und eine handgezeichnete Landkarte«, sagte er und streckte sie Alaric und Christophe hin.


  Alaric bog den Kopf wieder himmelwärts. »Dass du versucht hast, ihn auf die falsche Fährte nach Kanada zu locken, das hat mir gefallen. Trotzdem wäre es besser gewesen, er hätte nicht erfahren, dass die Melodine nicht mehr hier ist, Christophe.«


  Christophe senkte den Kopf. »Es tut mir leid. Ich wollte ihn in die falsche Richtung schicken.«


  Alaric starrte immer noch in den Himmel hinauf, in den die Vampire verschwunden waren. »Hast du beobachtet, welche Richtung sie eingeschlagen haben?«


  »Süden«, antwortete Justice. »Sie sind nach Süden gezogen.«


  Gennae rief nach ihnen und winkte mit den Armen, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Der Schild schimmerte auf und verschwand dann. »Ich glaube, den brauchen wir jetzt nicht mehr. Was meint ihr? Alaric, dein Krieger braucht dich dringend. Brennan geht es schlechter.«


  Alaric nickte der Hexe zu. »Ich gehe gleich zu ihm«, rief er ihr zu. »Ich befürchte, dass Erin und Ven sich in größerer Gefahr befinden, als uns lieb sein kann, und ich bin zu erschöpft, um etwas über eine einfache Heilung hinausgehende zustandezubringen.«


  »Dann gehe ich zu ihnen«, sagte Justice und steckte sein Schwert zurück in die Scheide. »Ihren Plan, das ganze im Geheimen durchzuziehen, können sie jetzt sowieso vergessen.«


  »Ich komme mit«, sagte Christophe, doch als er den ersten Schritt tat, brach er zusammen.


  »Du bleibst hier und kurierst dich erst mal aus«, befahl Alaric. »Du bist so schwach, dass du Justice eher ein Klotz am Bein wärst, aber ich kann dich und deine Fähigkeiten gut gebrauchen, um den Hexenzirkel zu beschützen.«


  Christophes Augen blitzen wütend auf, aber er drehte sich auf dem Absatz um und humpelte auf das Gebäude zu.


  »Geh jetzt, Justice. Poseidon sei mit dir, damit du Erin, Riley und ihr Kind retten kannst«, sagte Alaric. »Hilf Ven dabei, die Melodine zu unterstützen, wenn sie das Nereidenherz aus dem Stein singt. Die Zukunft von Atlantis steht auf dem Spiel.«


  Bevor Justice sich bewegen konnte, hatte ihn Alaric fest bei den Schultern gepackt, und Hitze brannte ihm durch den ganzen Körper. Die Augen des Priesters glühten hell auf und verdunkelten sich dann wieder zu ihrer normalen grünen Farbe. Justice fühlte, wie ihn eine Welle neuer Energie durchflutete und die Schmerzen in seinem Kopf und diejenigen seiner Dolchwunde über der Brust nachließen. Er umklammerte Alarics Arm in einer Geste der Dankbarkeit und des Abschieds, dann schimmerte er durchsichtig, löste sich zu Wasserdunst auf und schwebte durch die Luft davon, in dieselbe Richtung, die auch die Vampire eingeschlagen hatten.


  Die Zukunft von Atlantis ruht auf meinen Schultern, nach all den Jahren der Anonymität, dachte er, als er über den Baumwipfeln davonzog.


  Das ist unser Untergang.
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  In der Hütte


  Ven wartete, bis Jack und Quinn nach draußen gegangen waren, um in der Umgebung zu patrouillieren, bevor er Erin den Teller mit dem unberührten Essen aus der Hand nahm. »Das packen wir in eine der dichten Plastiktüten im Regal und nehmen es mit«, sagte er. »In einem Nationalpark darf man keinen Müll hinterlassen.«


  »Machst du dir wirklich Sorgen um den Müll?«, fragte Erin müde. »Wir überleben das vielleicht gar nicht, und wer bringt dann die Plastiktüten aus dem Nationalpark raus?«


  »Im Moment ist vor allem eines wichtig, und das ist genügend Schlaf. Wahrscheinlich hast du im Kampf gegen Lillian all deine Energie verbraucht.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  Im Feuerschein glänzten ihre blonden Haarsträhnen, sodass er ihr gerne übers Haar gestreichelt hätte. Am liebsten hätte er sie von Kopf bis Fuß gestreichelt.


  »Nein, habe ich nicht. Ich habe die Wildlingsmagie aufgerufen, und zum allerersten Mal gab es dabei keinen Rückschlag. Ich bin mir nicht so sicher, ob ich darüber froh sein soll oder nicht.«


  Er setzte sich neben sie und nahm ihre Hand. Er brauchte dringend Körperkontakt mit ihr, musste ihre Haut spüren, wenn auch nur auf diese bescheidene Weise. »Erzähl mir davon. Erzähl mir von der Wildlingsmagie und warum sie verboten ist. Ich kann einfach nicht verstehen, warum du zur Selbstverteidigung nicht jede Art von Magie einsetzen darfst, die dir zur Verfügung steht.«


  Sie schwieg so lange, dass er dachte, dass sie ihm gar nicht antworten wollte.


  »Ist das so eine Art Hexengeheimnis? Etwas, worüber nur ihr Bescheid wissen dürft und kein Außenstehender?« Er grinste sie aufmunternd an. »Ich schwöre dir, dass ich ein Geheimnis für mich behalten kann.«


  Ein schwaches Lächeln kräuselte ihre Lippen, verschwand aber sofort wieder. »Nein, das ist es nicht. Es ist kein Geheimnis. Es ist nur so, dass ich gerade erst anfange zu denken, dass die traditionelle Art, wie wir damit umgehen, ganz falsch ist. Die Wildlingsmagie darf deshalb nicht angewendet werden, weil es eine dunkle Magie ist. Wenn man sie benutzt, könnte das bestimmten dunklen Mächten Tür und Tor öffnen, die Magie der Hexen an sich zu reißen.«


  Er beugte sich vor und schob ihr eine widerspenstige Locke hinters Ohr, während er über ihre Worte nachdachte. »Und das glaubst du jetzt nicht mehr?«, fragte er schließlich.


  »Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll. Meine Absichten sind rein, das weiß ich. Ich bin mir sicher, dass ich die schwarze Magie mit allem, was mir zu Gebote steht, bekämpfen würde. Aber ich weiß auch, dass ich – zu Recht oder Unrecht – gerade einen Menschen getötet habe. Eine Frau, die ich immer als eine Art Familienmitglied betrachtet habe.«


  »Das war doch aber in Notwehr. Sie hätte dich eiskalt ermordet. Sie hat dir sogar gesagt, dass sie dich umbringen will. Sie hat deine Schwester auf dem Gewissen und Berenice – als Opfer für die dunkle Magie. In dir ist nichts, rein gar nichts, von dunkler Magie, Erin.« Er suchte verzweifelt nach überzeugenden Argumenten, aber es fiel ihm nichts Rechtes ein, um sie von dem zu überzeugen, was er für wahr und richtig hielt. Das primitivste Naturgesetz – töten oder getötet werden – hatte sich auf brutale Weise in ihr Leben gedrängt, und zu ihrem eigenen Schutz blockierten ihre Gefühle ihr den Zugang zur Realität.


  Das war vernünftig, doch in Anbetracht der Umstände leider nicht sehr hilfreich.


  Sie entzog ihm ihre Hand und sprang auf. Unruhig lief sie in der engen Hütte hin und her. »Woher willst du das wissen? Woher soll ich das wissen? Wie kann ich es jemals wissen? Ist es nicht wie im Fall von Wahnsinn? Die wirklich Wahnsinnigen wissen nicht, dass sie den Bezug zur Wirklichkeit verloren haben, nicht wahr? Und so könnte es doch passieren, dass die dunkle Magie einen schon in ihrer Gewalt hat, bevor man es überhaupt merkt.«


  »Vielleicht gilt das aber auch umgekehrt? Vielleicht ist schon die Tatsache, dass du dich fragst, ob du der dunklen Macht anheimgefallen bist, ein konkreter Beweis dafür, dass dem nicht so ist«, konterte er.


  Sie blieb stehen und wandte sich ihm zu. »Keine Ahnung, Ven. Ich weiß nur, dass ich den Halt verloren habe und nicht mehr unterscheiden kann, was gut und was böse ist. Mein einziger Lebenszweck war es, Caligula zu zerstören und meine Familie zu rächen. Und jetzt, wo ich ihm bald gegenüberstehe, stellt es sich heraus, dass bedeutend mehr auf dem Spiel steht. Er hat meine Schwester in der Gewalt. Er hat vielleicht das Nereidenherz, das ich brauche, um Riley und das Kind zu retten. Und ganz plötzlich kann ich ohne Schwierigkeiten eine Energie aufrufen, die mir mein ganzes Leben lang verboten war. Es ist wie ein Schachspiel gegen einen Schachmeister, bei dem alle Regeln geändert wurden.«


  »Vielleicht. Vielleicht stimmt das alles, was du sagst. Aber du hast mich an deiner Seite. Ich spiele den Springer zu deiner Dame. Jack und Quinn sind deine Bauern, oder eher die Läufer. Jack würde sich wohl nicht damit begnügen, ein Bauer zu sein«, sagte er, als er sich den Gesichtsausdruck des Tigers vorstellte, wenn man ihn einen Bauern nennen würde. »Du musst dich jetzt ausruhen, Erin. Wir verfolgen ihn morgen – bei Tageslicht. Und wir werden gewinnen.«


  Er durchquerte den Raum und zog sie in seine Arme. »Wir werden gewinnen, weil es keine Alternative dazu gibt. Jetzt müssen wir ruhen, bis ich dran bin mit Wachehalten. Ich will nichts weiter, als dich im Arm zu halten, während du schläfst. Wirst du mir das gewähren?«


  Sie hob den Kopf und schenkte ihm ein spitzbübisches Lächeln. »Wirklich? Nichts weiter?«


  Er stöhnte und schob seine Hände an ihre Hüften. Dann zog er sie näher an sich und ließ sie den sich erhärtenden Beweis ihrer Wirkung auf ihn spüren. »Ich glaube, du weißt sehr wohl, wie es um mich steht. Aber du brauchst jetzt deinen Schlaf, und dann haben wir ja noch das Problem, dass es eine Rebellin und einen Wertiger gibt, die jeden Augenblick hereinplatzen können. Wenn wir erst mal deine Schwester gerettet und den Rubin gefunden haben, wenn wir Riley und dem Kind geholfen haben und im sicheren Atlantis sind, werde ich dir zeigen, was ich mit dir mehr als alles andere tun will. Wahrscheinlich werde ich dir das mehrere Tage und Nächte hintereinander zeigen müssen.«


  Ihr leises Lachen brachte eine Saite in seiner Brust zum Klingen; es war ein Gefühl, das er gleich wieder verdrängte. Erin brauchte einen Krieger, und er war einer der besten.


  So einfach war das.


  Alles, was nicht so einfach war, musste warten, bis er sich das Vergnügen gegönnt hatte, Caligula den Kopf abzureißen. Ven vergrub das Gesicht in ihrem Haar, damit sie seinen blutrünstigen Blick nicht sehen konnte. Er war vielleicht ein Monster, aber es brauchte ein Monster, um ein Monster zu besiegen. Wenn seine Mission beendet und die Geliebte in Sicherheit war, dann würde er genug sanfte Worte finden, liebevolle Reden und was sie sonst noch von ihm wollte.


  Er hob sie hoch und trug sie auf die Pritsche zurück. Als sie sich neben ihm unter der Decke zusammenrollte, spürte er die Gewissheit in sich aufsteigen, dass er sie, ganz gleich, wen er töten müsste, um sie zu beschützen, ganz gleich, was er tun müsste, um sie zu behalten, nie wieder würde gehen lassen.


  ***


  Quinn zitterte vor Kälte. »Hör zu, Jack. Ich trage keinen Pelz, und diese Eiderdaunenjacke bringt es einfach nicht. Ich denke, wir haben ihnen genügend Zeit gegeben, um zu schmusen und darüber zu diskutieren, was passiert ist, oder was sie sonst noch tun wollten. Soll doch der Atlanter mal eine Weile patrouillieren. Vielleicht kann er sogar seine Super-Wassermagie dazu verwenden, ein wenig Schnee zu schmelzen und eine Wanne mit heißem Wasser zu füllen.«


  Der Tiger stieß sie mit seinem riesigen Kopf an, ging ein paar Schritte voraus und verwandelte sich dann wieder in seine menschliche Gestalt. Sie war von dem Schauspiel jedes Mal fasziniert. Diese natürliche Magie verlor durch die Wiederholung nichts von ihrer Faszination.


  »Für eine hartgesottene Rebellenführerin bist du ganz schön zimperlich«, brummte Jack, dessen Stimme immer noch ein wenig nach einen Tiger klang. In jeder seiner Gestalten hatte er etwas Raubtierhaftes.


  »Na und. Aber mal etwas ganz anderes: Ich frage mich immer, wohin eigentlich diese zusätzlich Masse verschwindet, wenn du ein Mensch wirst. Du musst in Tigerform gut zweihundertzwanzig Kilo wiegen, und als Mann?« Sie schätzte ihn mit ihrem Blick vom Kopf bis zu den Füßen ab. Er musste über einen Meter neunzig groß sein. »Um die hundertfünfzehn Kilo, würde ich schätzen.«


  »Hundertachtzehn beim letzten Wiegen«, brummte er und zog eine Augenbraue hoch. »Warum ist das wichtig?«


  Sie beeilte sich, mit ihm gleichzuziehen, als er auf die Hütte zuging. »Was passiert mit den restlichen hundertundzwei Kilo? Wenn wir das herausfinden und nachmachen könnten, könnten wir Millionen damit verdienen.«


  Er verlangsamte sein Tempo, bis sie neben ihm hergehen konnte, obwohl sie für jeden Schritt von ihm zwei Schritte machen musste. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest. Was denn nachmachen, und wie kann man damit Millionen verdienen?«


  »Ganz einfach. Gewichtsverlust! Wir verkaufen ein patentiertes Tiger-Gewichtsabnahme-Konzept: Transformieren Sie Ihren Körper magisch, sodass Sie zwanzig Kilo weniger auf die Waage bringen«, erklärte sie ihm und verkniff sich ein Lachen.


  Wie sie vorausgesehen hatte, ging er sofort in die Luft. »Was ist das denn für ein Scheiß! Die müssten doch zuerst mal Metamorphen werden. Und außerdem …«


  Der Lacher platzte aus ihr heraus. Er sah so verdammt wütend aus. Er riss den Kopf herum und sah erbost auf sie hinab. »Na klasse. Einfach klasse. Wir suchen die Gegend nach Vampiren ab, nachdem wir gerade ein halbes Dutzend Werwölfe erledigt haben, haben so etwas wie einen Selbstmordanschlag vor uns, und du reißt Witze«, grummelte er.


  Schmerz überkam sie und löschte jede Spur eines Lachens aus ihrem Gesicht. »Glaub bloß nicht, dass mir nicht klar ist, was auf uns zukommt, Jack. Glaub bloß nicht, dass ich mich nicht mit aller Kraft am Riemen reiße, um nicht zusammenzubrechen. Schließlich geht es um das Leben meiner Schwester und meiner Nichte oder meines Neffen. Glaub bloß nicht, dass ich das auch nur eine Minute vergessen könnte.« Zu ihrer eigenen Beschämung hörte sie, wie ihre Stimme brach. »Manchmal ist ein bisschen Galgenhumor das Einzige, was mich noch aufrecht hält.«


  Jack legte den Arm um sie und drückte sie unbeholfen. »Tut mir leid, Quinn. Hin und wieder vergesse ich, dass unsere furchtlose Anführerin ein Mädchen ist.« Die Herzensgüte in seiner Stimme drohte die Schutzschilde zu durchbrechen, die sie um ihre Gefühle gelegt hatte, und einen Moment lang hatte sie panische Angst davor, in Tränen auszubrechen und dann einfach nicht mehr aufhören zu können. Also griff sie auf ihre übliche Verteidigungsstrategie zurück und gab sich hart.


  Sie löste sich von ihm und ging schneller. »Pass auf, dass du mit mir mithalten kannst, Miezekätzchen. Und wenn ich noch einmal höre, dass du mich ein Mädchen nennst, dann gibt’s was in deine haarigen Eier.«


  »Danke für die Warnung«, erwiderte er trocken. »Ich hänge an meinen Eiern wie sie an mir, haarig oder nicht.«


  Wortlos gingen sie in Richtung Hütte und suchten dabei unablässig die Umgebung, den Himmel und die Bäume nach möglichen Gefahren ab. Nach ein paar Minuten räusperte sich Jack. »Was ist eigentlich mit diesem Alaric. Soll ich ihn dir vom Hals schaffen?«


  Sie stolperte, vollkommen überrascht von seinem offenbar ernst gemeinten Angebot. »Nein, Jack. Um meinetwillen brauchst du den Hohepriester von Atlantis nicht abzumurksen. Um die Wahrheit zu sagen, ich glaube, die würden uns das recht übel nehmen. Wahrscheinlich würden sie eine Art internationaler Krise draus machen.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Das ist Politik. Was geht mich das an.«


  »Sehr witzig. Nun hör aber auf damit, Jack. Ich bin kein kleines Mädchen mehr und kann gut auf mich selbst aufpassen«, herrschte sie ihn an.


  Er blieb stehen, packte sie am Arm und riss sie herum. Sie sah ihm überrascht ins Gesicht und war vollkommen geschockt von der animalischen Wut in seinen Tigeraugen. »Du bist meine Partnerin, Quinn, und ich weiß, dass du kein kleines Mädchen mehr bist. Du bist eine erwachsene Frau, und du weißt sehr wohl, dass ich für dich töten würde – oder für unsere Sache. Vielleicht solltest du auch wissen, dass ich bereit bin, für dich zu sterben. Wenn dieser Priester dir Probleme macht, dann brauchst du nur ein Wörtchen zu sagen, und ich sorge dafür, dass er das nie wieder tut.«


  Bevor sie eine Antwort darauf finden konnte, hatte er ihren Arm schon wieder losgelassen und war weitergegangen, wobei er etwas vor sich hin knurrte, von dem sie sicher war, dass sie es gar nicht im Detail hören wollte. Es dauerte einen Moment, bis ihr klar wurde, was geschehen war. Jack hatte sie nicht als Partnerin angesprochen, sondern als Frau.


  Sie fühlte die Schockwellen eines emotionalen Erdbebens, das ihre mentale Landschaft erschütterte, als sie ihm nachsah. Während der ganzen Zeit, in der sie mit ihm zusammen gearbeitet, geplant und gekämpft hatte, hatte sie eines vollkommen außer Acht gelassen.


  Jack war nicht nur ihr Partner, er war auch ein Mann.


  Immer noch verwirrt über die Wendung, den ihre Unteredung plötzlich genommen hatte, überraschte sie der plötzliche Abfall der ohnehin schon eisigen Temperaturen vollkommen – es war das einzige Warnzeichen, bevor Justice sich zwischen ihr und Jack materialisierte. Jacks Tigersinne mussten ihn vor der atlantischen Präsenz gewarnt haben, denn er wirbelte herum, ging in Angriffsstellung und zog eines der Messer, die er immer bei sich trug. Doch dann erkannte er den Ankömmling und hielt inne.


  Quinn rannte auf ihn zu. »Justice, was ist los? Was ist mit Riley. Geht es ihr schlechter?«


  Justice neigte zur Begrüßung kurz den Kopf, und das silbrige Licht des Mondes, das durch die Zweige der Bäume brach, ließ sein Haar nachtblau und schwarz aufglänzen. »Nein, und es tut mir leid, dass mein Erscheinen Euch in dieser Hinsicht Sorge bereitet hat. Ihr Zustand ist unverändert, soweit ich weiß. Es gibt jedoch andere Neuigkeiten.«


  Er berichtete von dem Angriff und darüber, was Caligula und Daniel gesagt hatten. »Leider sieht es so aus, als wüsste der untote Kaiser nun Bescheid, dass Erin auf dem Weg hierher ist.«


  »Erin ist schon hier«, sagte Jack. »Sie und Ven ruhen sich in der Hütte aus. Hier war auch so einiges geboten.«


  Justice hob erstaunt die Augenbrauen, und Jack berichtete ihm von Lillian und den Werwölfen. »Caligula hatte bestimmt keine Ahnung von Lillians Vorhaben«, sagte Justice. »Sonst hätte er Erin doch nie in Seattle gesucht. Drakos hat auch kein Wort darüber verloren.«


  »Apropos Erin finden, wie hast du uns eigentlich aufgespürt?«, fragte Quinn.


  »Wir von Atlantis können durch ein gemeinsames Band miteinander kommunizieren, und selbst wenn wir die Verbindung herunterfahren, wie in dieser Situation, wenn nicht sicher ist, wer alles mithört, dann können wir einander immer noch bis zu einem gewissen Grad wahrnehmen.«


  »Lasst uns hineingehen«, sagte Jack. »Quinn friert sich hier den Arsch ab.«


  Justice warf kurz einen anerkennenden Blick auf Quinns Körper, und das gab ihr eine Ahnung davon, wie unwiderstehlich sexy dieser Krieger auf jede normale Frau wirken musste, bevor sie sich wieder auf den vor ihr liegenden Weg konzentrierte.


  Da war es wieder, dieses Wort: normal. Etwas, das sie nie sein konnte. Sie seufzte und stapfte auf die Hütte zu. »Ja, lass uns reingehen. Warum bist du überhaupt hier draußen gelandet und nicht direkt bei Ven in der Hütte, wenn du ihn spüren konntest?«


  »Ich spürte außerdem, dass sich etwas um die Hütte herum bewegte und wollte feststellen, ob es Freund oder Feind ist«, gab Justice zurück.


  Quinn erstarrte mitten im Schritt und legte die Hände an ihre Pistolen. »Apropos Feind«, flüsterte sie. Justice zog sofort sein Schwert und nahm Kampfhaltung ein, und Jack transformierte sich in Sekundenschnelle. Doch noch bevor er seine Tigergestalt vollständig angenommen hatte, schwirrte ein Hagel von Wurfpfeilen durch die Luft und bohrte sich in sein dickes Fell. Der Tiger brüllte seine Wut und Rage hinaus und drehte sich halb in der Luft, um den winzigen Wurfgeschossen zu entgehen.


  Quinn taumelte, als sie Jack mit den Pranken durch die Luft schlagen und die Pfeile anfauchen sah. Wenn sie vergiftet waren, konnte das seinen Tod bedeuten. Der Mann, der an ihrer Seite gekämpft und ihr so viele Male das Leben gerettet hatte, der ihr angeboten hatte, den mächtigen Hohepriester aus dem Weg zu räumen, nur weil Alaric ihr Probleme machen könnte, könnte vor ihren Augen sterben.


  Ein stechender Schmerz lähmte ihr Herz und strahlte nach allen Richtungen aus. Wenn ihm etwas passierte, dann sollten sie bitter dafür bezahlen. Alle miteinander.


  »Justice!«, rief Quinn leise, aber im Befehlston. »Verschwinde hier. Geh Erin warnen.«


  »Ich lasse dich nicht schutzlos zurück, Quinn«, knurrte er zurück und suchte fieberhaft das Gebiet nach den versteckten Angreifern ab.


  »Verdammt. Ich brauche deine Hilfe nicht, Erins Aufgabe ist wichtiger.« Sie hatte die Waffen gezogen und suchte, mit dem Rücken zu Justice, die Gegend nach Feinden ab. Jacks fauchendes Brüllen wurden langsam schwächer, und er brach schließlich schwer auf dem Boden zusammen. Quinns Herz überzog sich mit eisiger Kälte, als sie ihn nicht mehr atmen sehen konnte.


  »Dann werden wir beide sie warnen«, sagte Justice. »Mach dich bereit, unsere Position und deinen Tiger zu verteidigen.«


  Eine neue Stimme, in der Grabesschotter mitgrollte, klang über die Lichtung herüber. »Dafür ist es längst zu spät, Atlanter. Wir nehmen den Tiger mit uns, zum Gaudium des Kaisers.«


  Den Vampir, der nun aus den Bäumen hervor auf die Lichtung trat, hatte Quinn noch nie zuvor gesehen, aber Vampire hatten generell auch nicht die Angewohnheit, ihre Portraits in einer Webseite für Blutsauger zur Schau zu stellen. Er hatte langes, zotteliges braunes Haar, das über skelettartig magere Schultern floss, und dieselben rot glühenden Augen, die sie so gründlich satt hatte. »Um ihn zu kriegen, musst du an mir vorbei«, sagte sie mit ausdrucksloser Stimme. »Und diese Pistolen sind mit Silberkugeln geladen. Ich weiß wohl, dass dich das nicht umbringt, aber aufhalten kann es dich doch.«


  Bei dem Wort Silber zuckte der Vampir zusammen, doch dann fletschte er seine Hauer in einem verzerrten Lächeln. »Ich gebe zu, das Silber ist ein Problem. Aber andererseits seid ihr ja nur zu zweit.«


  Justice hob sein Schwert und sagte eisig: »Komm und spiel mit mir. Wenn du willst, kämpfe ich mit dir mit einer auf den Rücken gebundenen Hand, damit du überhaupt eine Chance hast.« Ein Blick auf Justice und die konzentrierte Kraft, die sein Körper ausstrahlte, versicherte Quinn, dass er ein ebenso guter Kämpfer wie Jack war. Heiße Dankbarkeit durchflutete sie, ihn an ihrer Seite zu wissen, wenn sie auch Magengrimmen bei dem Gedanken hatte, Ven und Erin schutzlos schlafend in der Hütte zu wissen.


  »Oh! Meine Chancen stehen eigentlich ganz gut, Atlanter«, krächzte der Vampir. Fast lässig winkte er mit der Hand, und Dutzende dunkler Gestalten lösten sich aus dem Schutz der Bäume und traten auf die Lichtung hinaus. Einige davon waren offensichtlich Vampire, denn der Mond ließ ihre gespenstisch weißen Gesichter aufleuchten. Andere bewegten sich wie Metamorphen und waren vielleicht mit den Werwölfen von vorhin verwandt.


  Schlimmer noch – viel schlimmer – war es, dass zwei Hexen unter ihnen waren. Quinn öffnete ihre emotionalen Schutzschilde weit genug, um ihre Absichten zu erforschen, aber es war zu spät. In dem Moment, als sie ihre Pistolen auf das Gesicht des Vampiranführers richtete, fiel ein Fangnetz aus den Bäumen auf Jack herunter, und fünf oder sechs der Angreifer kamen geifernd und fauchend mit einem weiteren Netz auf sie und Justice zugerannt.


  »Wenn du schießt, dann stirbt dein Tigerfreund«, schrie der Vampir zu ihr herüber. Quinn fühlte sich erleichtert, denn das bedeutete, dass Jack noch am Leben war.


  Sie warf einen Blick zur Seite und sah, dass sie um Jack herumstanden, der immer noch reglos im Schnee lag. Sie senkte ihre Pistolen.


  »Jetzt aber los! Lös dich endlich auf und hau ab von hier«, rief sie Justice zu, und es war ihr gleich, ob die Vampire sie hören konnten oder nicht. Doch bevor er eine Bewegung machen konnte, kündigte ein Vibrieren in der Luft zwei weitere Wurfpfeile an, die ihn in den Rücken trafen. Wutschnaubend versuchte er, sie herauszureißen. Quinn sprang zu ihm hinüber, um ihm zu helfen, doch eine Faust wie aus Eisen rammte sich in ihre Brust und warf sie zurück. Sie stolperte und wäre fast gefallen, aber der Vampir fing sie auf und hielt sie fest. Hilflos musste sie zusehen, wie Justice wild um sich drosch, wobei seine Arme auf bizarre Weise durch die Luft zuckten.


  Doch es war zu spät. Justice’ Arme sanken an seinen Seiten herab, und das Schwert fiel ihm aus der Hand. Sie schrie und versuchte, an dem Vampir vorbeizukommen, als Justice die Augen verdrehte und mit dem Gesicht voran in den Schnee fiel.


  Zwei der größeren Männer, sicher Metamorphen, drehten ihr die Arme auf den Rücken und hoben sie von den Füßen. Ein weiterer nahm ihr ihre Pistolen und drei ihrer Messer ab. Sie hoffte nur, dass man sie nicht noch gründlicher nach Waffen absuchen würde, als auch schon der Anführer zu ihr herüberkam.


  »Ich habe mich immer schon gefragt«, sagte er, wobei der Blick seiner glühend roten Augen auf Justice ruhte, »ob Ketamin bei Atlantern genauso gut funktioniert wie bei Tieren. Offensichtlich tut es das.«


  »Das hast du nicht gewusst? Du hättest ihn umbringen können«, herrschte sie ihn an.


  Er lachte. »Du sagst das, als ob mich das kümmern würde. Die Dosis in diesen Wurfpfeilen reicht aus für einen Werwolf bei Vollmond. Vielleicht ist das genug, um ihn umzubringen. Warum schleppen wir ihn nicht einfach mit und schauen, was passiert.«


  Er drehte ihr den Rücken zu, gab den anderen, die Jack und Justice hochhoben, Handzeichen und folgte ihnen nach. Quinn sah mit grimmiger Genugtuung, dass mindestens sechs von ihnen nötig waren, um Jacks leblosen Körper anzuheben.


  Die beiden Metamorphen, die sie hielten, wechselten verärgerte Blicke, und als Quinn das bemerkte, ließ sie ein zynisches Lächeln um ihren Mund spielen. »Interessant, nach welchen Kriterien diese Vampire ihre Dosierung aussuchen, nicht wahr? Ich frage mich nur, an welchem ihrer sogenannten Verbündeten sie die nächsten Wurfpfeile ausprobieren werden.«


  Einer der beiden schlug ihr mit seiner riesigen Hand ins Gesicht, sodass ihre Lippen aufplatzten. Noch während das Blut ihr das Kinn hinunterrann, sah sie mit bitterer Genugtuung den Zweifel in ihren Gesichtern.


  Anzeichen von Uneinigkeit und Unzufriedenheit unter den Truppen? Dann wollen wir mal sehen, wie wir das zu unserem Vorteil nutzen können.


  Quinn rang verzweifelt um die innere Ruhe, die sie brauchte, um einen Plan zu fassen. Sie selbst hatte sich schon in auswegloseren Situationen befunden, doch ihre Angst davor, was sie Justice und – noch schlimmer – Jack antun könnten, ließ sie fast ihren kühlen Kopf verlieren. Sie versuchte, tief durchzuatmen, doch der Anführer der Vampire wandte seinen roten Blick nun ihr zu.


  »Die Klappe von der da geht mir auf die Nerven«, sagte er und kam näher. Er hob die Hand, und das Letzte, was Quinn sah, war seine Faust, die in ihr Gesicht krachte.
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  In der Hütte


  Erin fuhr aus einem tiefen Schlaf hoch und kämpfte sich ihren Weg frei durch Träume, die von Reißzähnen und Klauen zerrissen waren und in denen Augen rot aufglühten. Sie schrie und wehrte sich gegen das Gewicht, das sie erstickte und erdrückte.


  »Hey, ich bin’s, mi amara. Ich bin’s, Ven. Beruhige dich.«


  Sie zwang sich, die Augen zu öffnen und sah in sein Gesicht. Seine Stirn war sorgenvoll gerunzelt. »Ven?« Sie sah an sich hinunter und merkte, dass das Gewicht, das sie festhielt, nichts weiter als sein Arm quer über ihrem Bauch war.


  »Du hattest einen Albtraum, Liebes. Es ist alles in Ordnung …« Seine beruhigenden Worte brachen abrupt ab. »Nein, es ist nicht alles in Ordnung. Siehst du das Sonnenlicht zwischen den Ritzen an den Fenstern? Quinn und Jack hätten uns schon längst wecken sollen.«


  Er sprang aus dem Bett und griff nach seinen Waffen, die immer in der Nähe lagen. Auch Erin setzte sich rasch auf und zog ihre Stiefel an.


  »Vielleicht haben sie woanders geschlafen.« Noch während sie es aussprach, wusste sie schon, was für ein Unsinn das war, und er bestätigte ihre Zweifel mit einem kurzen, entschiedenen Kopfschütteln.


  »Unmöglich. Die sind Profis. Sie wissen ganz genau, dass wir uns Sorgen machen, wenn sie sich nicht wie vereinbart abmelden.« Er schob die Dolche und sein Schwert in die Futterale, die er am ganzen Körper trug, und zog den langen Ledermantel darüber, sodass nichts mehr davon zu sehen war.


  »Gut, dann machen wir uns eben Sorgen«, sagte sie grimmig. »Aber das ändert nichts. Wir müssen heute trotzdem das Nereidenherz finden und zwar jetzt, solange die Sonne hoch am Himmel steht und die Vampire am schwächsten sind.«


  Er schritt zum Fenster hinüber und spähte durch die Ritzen zwischen den Brettern, mit denen es zugenagelt war. »Ich kann niemanden sehen, aber das bedeutet gar nichts. Jeder Metamorph, der sein Fell wert ist, wird sich in den Bäumen verstecken und nicht auf der ungeschützten Ebene herumsitzen.«


  Er ging zur Tür, hielt inne und sah sie dann lange an. Schließlich fing er an, eine bösartig klingende Flut von Worten auszustoßen. Die Sprache konnte sie zwar nicht verstehen, aber die Bedeutung war ihr ziemlich klar.


  »Ven, hör schon auf zu fluchen wie ein New Yorker Taxifahrer. Sag mir lieber, was in deinem fünfhundert Jahre alten Kopf vorgeht«, sagte sie und versuchte ein Lächeln.


  »Ich bin noch nicht fünfhundert, und wahrscheinlich werde ich es auch nie, wenn ich so weitermache«, brummelte er. »Hör mir zu, Erin, ich glaube, ich kann das einfach nicht.«


  »Was denn?«


  »Dir erlauben, dass du dein Leben riskierst. Warum sagst du mir nicht einfach, wie man diesen Rubin findet, und dann bewegst du deinen hübschen kleinen Arsch wieder nach Seattle zu deinen Leuten?«


  Bei »dir erlauben«, war ihr der Unterkiefer heruntergeklappt.


  »Entschuldige bitte?«


  Er sah sie irritiert an. »Wieso entschuldigst du dich? Du musst dich doch nicht entschuldigen.«


  »Ich weiß, dass ich mich nicht entschuldigen muss, du … du … herrschsüchtiger atlantischer Dickschädel. Wenn man Entschuldigung sagt, dann ist das nur eine andere Art wie bitte? zu sagen – oder in anderen Worten: Wovon zum Teufel redest du eigentlich?«


  »Ich seh schon, du bist sauer auf mich, aber …«


  Sie schnürte den anderen Stiefel zu und stand auf. »Nur zwei Wörtchen, mein Lieber. ›Dir erlauben‹. Denk mal drüber nach.«


  Als sie sich den Mantel überzog, durchquerte er den Raum, fasste sie um die Taille und hob sie hoch, bis sie ihm auf gleicher Höhe ins Gesicht sehen konnte. »Ich habe die Wahl zwischen folgenden Optionen, Melodine«, sagte er. »Ich kann dich in diese Unternehmung führen, die wahrscheinlich zum Selbstmordkommando wird, um einen Rubin von unschätzbarem Wert zu finden, der irgendwo mitten in Caligulas Quartier versteckt sein soll.«


  »Stell mich auf den Boden zurück. Sofort.«


  »Okay.«


  Er blitzte sie wütend an, stellte sie dann aber wieder auf ihre Füße. Doch nun drängte er sie so lange rückwärts, bis sie mit dem Rücken zur Wand stand.


  »Oder, als Alternative«, seine Augen verengten sich und an seinen Kinnbacken zuckte ein Muskel, »kann ich dich von hier weg in Sicherheit bringen und versuchen, den Rubin ohne dich zu finden.«


  »Das wäre total verrückt, Ven. Marie hat mir gesagt, dass nur eine Melodine das Nereidenherz finden kann. Es liegt ja nicht einfach so am Boden herum, und man wird nicht mit Wegweisern hingeführt, auf denen steht: ›Bitte hier entlang zum kostbarsten Rubin von Atlantis‹.«


  Sie legte ihm die flachen Hände auf die Brust und drückte ihn weg, aber es war, als versuche sie einen Betonblock wegzuschieben.


  »Richtig. Dann bleibt mir nur als Alternative, dich zu beschützen, das Nereidenherz zu vergessen, und dann werden Riley und das Kind wahrscheinlich sterben.«


  Die düsteren Worte hingen sekundenlang in der Luft zwischen ihnen. Schließlich nahm sie sein Gesicht in ihre Hände. »Kein Mann sollte gezwungen sein, solch eine Wahl treffen zu müssen, Ven, und schon gar kein Krieger, der dafür lebt, andere zu beschützen. Aber hör mir jetzt zu: Hier geht es nicht darum, welche Wahl du triffst. Hier geht es um eine Entscheidung, die ich treffen muss und auch schon getroffen habe. Ich hoffe inständig, dass Jack und Quinn irgendwie durchkommen, aber wir können uns im Moment nicht um sie kümmern. Wir müssen den Rubin finden, und wenn wir dabei noch Caligula vernichten können, dann tun wir das auch, ganz klar. Aber wenn nicht, dann kommen wir eben später zurück und holen es nach.«


  Sie bog den Kopf nach hinten und drückte ihre Lippen sanft gegen die seinen. »Ich habe mich entschieden, Ven. Und ich kann dich nur bitten, meine Entscheidung zu respektieren und mir zu helfen.«


  Er legte ihr eine Hand in den Nacken und küsste sie so leidenschaftlich, dass sie nichts weiter tun konnte, als sich an seinen Schultern festzuklammern und seinen Kuss zu erwidern.


  Er hörte erst auf, als sie vollkommen atemlos war und zitterte, lehnte seine Stirn gegen ihre und stöhnte leise.


  »Hirnlos und leicht zu vergessen«, murmelte er. »Was für ein Idiot ich war.«


  »Hey, ich hoffe doch, damit meinst du nicht mich«, drohte sie.


  Er trat einen Schritt zurück und machte eine tiefe, theatralische Verbeugung.


  »Ganz gewiss nicht, Lady Erin. Glaube mir, niemand könnte dich je für hirnlos und leicht zu vergessen halten. Um die Wahrheit zu sagen, du bist die mutigste, schönste und unvergesslichste Frau, die mir je begegnet ist.«


  Sie musste einen Moment lang warten, bis ihr Herz nicht mehr galoppierte, bevor sie antworten konnte: »Ich danke dir. Ich denke von dir dasselbe. Ohne den Teil mit der Frau natürlich.«


  Er grinste. »Dabei finde ich diesen Teil an dir am schönsten.«


  Sie musterte ihn aufmerksam und merkte plötzlich, was er vorhatte.


  »Keine Chance, Ven. Du kannst mich nicht ablenken. Wir müssen los, und zwar jetzt sofort.«


  Aus seinem Gesicht verschwand jede Spur von Humor, und die Härte seines Blickes hätte ihr Angst eingejagt, wenn sie ihn nicht besser gekannt hätte – wenn sie ihm nicht in die Seele geblickt hätte, in dieses Dunkel, von dem er annahm, dass es ihn ausmachte, und dort den Mut gesehen hätte, der seinem Charakter tatsächlich zugrunde lag.


  Sie sah ihm zu, wie er letzte Vorbereitungen traf, die Reste der Glut im Kamin sorgfältig mit Wasser löschte, das er beiläufig aus der Luft abzog. Erwartung und Angst rangen in ihr, bis sich ihr Magen vor Übelkeit verkrampfte.


  »Sag mir, dass wir es schaffen, Ven. Auch wenn du nicht daran glaubst, sag es einfach.«


  Er hielt mit seiner Arbeit inne und sah ihr mit einem Ausdruck eiserner Entschlossenheit und absoluter Zuversicht direkt in die Augen. »Wir schaffen es, Erin. Darauf kannst du dich verlassen.«


  Er ging zur Tür, und sie folgte ihm. Die Krämpfe in ihrem Magen ließen nach, und obwohl es keine vernünftige – keine realistische – Erklärung dafür gab, fühlte sie sich beruhigt. »Du hast ja schon fünfhundert Jahre Erfahrung mit so etwas. Da will ich dir jetzt einfach mal blind glauben«, sagte sie und versuchte es mit ein wenig Humor. »Ich habe das wahrscheinlich schon öfter gesagt, aber dir ist klar, dass du für mich viel zu alt bist, nicht wahr? Wir sollten uns mal über Chronophilie unterhalten, du weißt schon, wenn jemand bevorzugt sexuelle Kontakte mit Partnern aus einer anderen Altersklasse hat.«


  Er grinste kurz, bevor sein Gesicht wieder strenge Züge annahm.


  »Setz es auf die Liste.«


  Als sie zur Tür hinaus in den kalten, sonnigen Morgen traten, Ven mit gezückten Waffen voran, warf Erin einen letzten Blick in die Hütte zurück. »Bitte, Göttin, mach, dass wir das alles überleben und diese Liste tatsächlich eines Tages abarbeiten können«, flüsterte sie, ohne sich Rechenschaft darüber abzulegen, ob sie mit diesen Worten einen verzweifelten Wunsch oder ein Gebet äußerte.


  Justice fühlte sein Bewusstsein wiederkehren und merkte, dass er an Armen und Beinen getragen wurde, mit dem Gesicht nach unten, und dass seine schweigsamen Träger auf unebenem Grund einem Pfad talabwärts folgten. Außer dem Keuchen ihres Atems und dem Stampfen der Stiefelabsätze auf Stein war nichts zu hören.


  Er unterdrückte den Impuls, die Augen zu öffnen und ließ sich nicht anmerken, dass er aus der Bewusstlosigkeit erwachte, die der Narkosepfeil ausgelöst hatte. Das Mittel war stark gewesen, doch außer mit den aggressivsten Giften konnte sein Immunsystem mit fast allen Drogen fertig werden, und es hatte zweifellos die Moleküle der fremden Substanz so lange angegriffen, bis diese in seinem Blutstrom vollkommen abgebaut war.


  Die Selbstheilungseigenschaften der atlantischen Physis waren wenig bekannt, und so verließ er sich darauf, dass seine Angreifer glaubten, er sei noch eine ganze Weile außer Gefecht.


  Vorsichtig hob er ein Augenlid ein wenig an und sah nichts als Dunkelheit. Dann zählte er bis dreißig, bevor er sein Auge noch ein wenig weiter öffnete und immer noch nichts als Dunkelheit sah. Vampire und Metamorphen hatten eine bessere Nachtsicht als Atlanter, also brauchten sie wohl auch kein Licht.


  Während es mit dem Abstieg voranging, durchdachte er seine Möglichkeiten.


  Er war sich nicht sicher, ob das Narkosemittel schon weit genug abgebaut war, dass er eine Auflösung in Wasserdunst versuchen könnte, ohne dabei zu riskieren, vorher erneut betäubt zu werden.


  Wach und nur scheinbar bewusstlos hatte er vorübergehend einen leichten Vorsprung. Er beschloss, diesen Zustand unverändert zu lassen, bis er herausfand, was mit Quinn und Jack passiert war.


  Unauffällig, um niemanden darauf aufmerksam zu machen, dass er wach war, begann er die Schritte zu zählen. Als Überlebenstaktik war es immer gut, zu wissen, in welche Richtung und wie weit Fluchtrouten verliefen.


  Genau dreihundertundsiebenunddreißig Schritte später veränderte sich die Art des Lichts auf seinen Augenlidern. Anstatt der absoluten Schwärze schimmerte nun ein rötlicher Schein durch. Justice hob wieder vorsichtig ein Lid, gerade weit genug, um festzustellen, dass sie nicht länger durch tiefstes Dunkel tappten.


  Da sein Gesicht nach unten hing, konnte er nur ein rötlich-gelbes Flackern über den Wasserpfützen am Boden erkennen. Wo immer sie auch hingingen, es gab dort entweder ein Feuer oder Fackeln. Auf jeden Fall würde er bald herausfinden können, in was er da hineingeraten war. Den Kopf konnte er nicht weit genug heben, um festzustellen, ob Quinn hinter ihm her getragen wurde, aber an den Beinen der Männer sah er, dass sie ziemlich dicht beieinander gingen. Einer der Männer kam ins Stolpern, dadurch machte sich ein langer, schwarz-gelb gestreifter Schweif frei und peitschte direkt in das Geschlecht des Mannes, was einen empörten Aufschrei auslöste.


  Recht so, Jack.


  »Reißt euch zusammen, Leute«, fauchte der Mann links von Justice, offensichtlich ein Metamorph. »Wir werden uns wie Musterwölfe verhalten, bis wir herausfinden, was dieser Bastard mit den vielen Ampullen mit Special K vorhat.«


  Der Werwolf, den der Tigerschwanz getroffen hatte, knurrte böse, verhielt sich aber dann ruhig. Der Metamorph, der Justice am rechten Arm und Bein schleppte, sagte leise: »Das hat mir gar nicht gefallen, was diese Menschenfrau mit der großen Klappe gesagt hat. Irgendwie hat sie recht. Was haben unsere sogenannten Verbündeten eigentlich mit dem ganzen Ketamin vor? Diesem Calguli-Typen sagt man sowieso nach, dass er seine Helfer ganz gern ins Nirwana verabschiedet.«


  »Das ist Caligula, du analphabetischer Arsch. Der war mal römischer Kaiser. Er behauptet, dass er das ganze Special K für den Tiger bereitgestellt hat. Ich frag mich bloß, was will der alte Sack mit einem lebendigen Tiger? Von diesem Jack habe ich schon gehört. Das ist einer der gefährlichsten Metamorphen, die es gibt. Vampire haben sein ganzes Rudel ausgelöscht.«


  »Rudel gibt’s nur bei Löwen. Bei Tigern heißt das anders, ich glaube Familiengruppe.«


  »Das ist mir scheißegal, wie das heißt. Es kommt in dem Fall aufs Gleiche raus. Die haben seine ganze Schar oder Gruppe umgebracht, und seither hat er sich darauf spezialisiert, Vamps hopsgehen zu lassen.«


  »Kann ich gut verstehen. Wenn jemand hinter unserem Rudel her wäre …« Seine Stimme ging in ein dumpfes Grollen über, sodass Justice sich schwer zusammenreißen musste, nicht reflexartig seine Hände ans Schwert zu legen und weiterhin wie leblos zwischen den beiden hängen zu bleiben.


  »Ich versteh schon, was du meinst. Aber das geht uns nichts an. Wir machen unseren Job, werden dafür bezahlt und hauen dann ab. Jetzt müssen wir erst mal unser Treffen mit dem Big Boss überleben. Gleich sind wir da.«


  Sie machten eine unbeholfene Wendung nach rechts, wobei Justice’ ohnehin schon wunder Kopf gegen eine Felswand schlug, und hielten dann an.


  Das orangefarbene Licht schien hier noch stärker als im Tunnel. Justice machte die Augen zu, falls sich in der Halle Wachen befanden, die etwas heller im Oberstübchen waren als die beiden, die ihn trugen.


  Er fixierte die Erinnerung in seinem Gedächtnis: mindestens dreihundertsechzig Schritte, dann eine Wendung nach rechts.


  »Platz da, ihr zwei. Wir müssen den verdammten Tiger ablegen, bevor uns die Arme abfallen.« Die Gruppe, die Jack trug, drängte sich offensichtlich an ihnen vorbei, denn der dschungel-scharfe Geruch des Tigers verstärkte sich und wurde dann wieder schwächer.


  Justice öffnete vorsichtig die Augen und konnte gerade noch sehen, wie die Metamorphen Jack auf den Boden fallen ließen wie einen Mehlsack. Der riesige Tiger lag reglos da, und seine Brust hob und senkte sich kaum. Quinn konnte er immer noch nicht entdecken. Als einer von Jacks Trägern sich herumdrehte, senkte Justice schnell wieder die Lider.


  »Warum schleppt ihr eigentlich immer noch dieses Stück Dreck mit euch herum? Werft ihn auf den Tiger. Wenn wir Glück haben, dann wacht das Kätzchen auf und erledigt ihn, solange es noch im Drogenrausch ist.«


  Einer seiner Träger lachte. »Gute Idee. Dann hätten wir wenigstens mal ein bisschen Unterhaltung. Kalte, feuchte Orte sind nicht so mein Fall.«


  Sie machten ein paar Schritte vor und warfen Justice durch die Luft.


  Er behielt seine bewusstlose Pose bei, selbst als er mit dem Gesicht in Jacks harte Rippen krachte und seine Knie hart genug auf dem Steinboden aufschlugen, dass er froh sein konnte, wenn nichts gebrochen war.


  Obwohl er erleichtert feststellte, dass Jacks Brust sich beim Atmen hob und senkte, und dass das Tigerherz unter seinem Kopf regelmäßig schlug, machte er eine bedeutend unangenehmere Entdeckung.


  Jack stank nach nasser Katze.


  Bevor er sich etwas ausdenken konnte, um unbemerkt den Kopf wegzudrehen und sich im Raum umzusehen, hörte er das Trampeln weiterer Stiefel. Es kam aus der anderen Richtung, nicht von dort, wo sie hergekommen waren.


  »Es wird höchste Zeit, dass ihr endlich hier seid«, zischte die Stimme drohend, und Justice erkannte sofort den Anführer ihres kurzen Kampfes oben am Berg.


  »Mach mal halblang. Hast du vielleicht einen ein paar hundert Kilo schweren, stinkenden Tiger schleppen müssen? Das verdammte Vieh wiegt mehr als ein Ochse«, sagte einer der Metamorphen. »Mit dem Trottel, der wollte, dass man ihn herbringt, statt ihn gleich dort oben zu erledigen, würde ich gern mal ein Wörtchen reden.«


  Justice, dessen Gesicht immer noch in Jacks Fell vergraben war, musste ihm zustimmen, was den Teil mit dem stinkenden Tiger betraf. Auch was das Töten betraf, nur dass seine Tötungspläne auf eine bestimmte Gruppe von Metamorphen und Vampiren abzielten.


  Beim Eid, den er Poseidon geschworen hatte, es würde Tote geben, viele Tote. Und er würde sich über jeden Kopf freuen, den er von einem Rumpf hacken konnte, wenn er erst herausgefunden hatte, wo er sich befand, und sobald er Jack und Quinn in Sicherheit gebracht hatte.


  »Drakos hat die Frau zu Caligula gebracht. Du kannst also gleich mit mir kommen und deine Beschwerden dem Kaiser höchstpersönlich vorbringen«, sagte der Vampir mit zuckersüßer Stimme. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er sich deiner gerne … annehmen wird.«


  Die Metamorphen heulten auf und stampften mit den Füßen, doch der eine, der sich über den »stinkenden Tiger« beklagt hatte, sagte schließlich: »Man wird ja noch ein bisschen Dampf ablassen dürfen. Wir bleiben hier und passen auf die beiden da auf. Geh du nur los und kümmere dich um dein Vampirgeschäft.«


  Der Vampir lachte auf. »Aber nein, unser ›Vampirgeschäft‹, wie du das so elegant betitelst, ist etwas, was Caligula diesmal mit euch teilen will. Also, zwei von euch halten hier Wache, der Rest kommt mit. Die Frau spielt wohl eine wichtige Rolle in der Menschenrebellion, und er will an ihr ein Exempel statuieren. Das wird sicher spektakulär.« Er lachte wieder, und ein eiskalter Schauder lief Justice den Rücken hinunter, eine Ankündigung von Folter und Tod


  Im selben Moment begannen die Muskeln des Tigers zu zucken. Die Bewegung war so leicht gewesen, dass keiner der Wächter sie wahrgenommen hatte, doch Justice zog daraus zwei Schlüsse:


  Zum einen, dass Jack dabei war, aufzuwachen.


  Zum zweiten, dass Justice sich je nach Art und Weise, wie Jack auf die Drogen reagierte, jede Sekunde darauf gefasst machen musste, sich gegen einen zweihundertundzwanzig Kilo schweren Tiger zu verteidigen.


  Ohne sein Schwert.


  Das konnte ja lustig werden.
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  Ven blickte zu Erin hinüber, die durch den Wald jenseits der Hütte lief – fast stolperte – und dabei die Hände ausgestreckt und mit den Handflächen nach unten hielt. »Was ist los?«


  »Hier waren Vampire, erst vor kurzer Zeit. Zumindest einer davon hat die Todesmagie aufgerufen«, sagte sie. »Wir müssen …«


  »Was war das?« Er zog das Schwert und drängte sich an ihr vorbei, während er gleichzeitig die Gegend nach Gefahren absuchte.


  »Ein Kampf«, sagte sie, und ihre Augen verdunkelten sich. »Ich weiß nicht wie, aber ich kann spüren, was hier vor nicht allzu langer Zeit passiert ist. Die Wildlingsmagie fließt durch mich hindurch und ruft, aber … Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll.«


  Sie wies auf eine Baumgruppe. »Da durch. Tot, aber nicht tot. Perverse Freude … böse. Das Böse.«


  Mit hoch erhobenem Schwert stürzte Ven sich nach vorn und suchte den Boden, die Bäume und den Himmel nach möglichen Angreifern ab. Beim Anblick einer etwa drei Meter breiten Stelle, auf der der Schnee vollkommen zertrampelt war, blieb er abrupt stehen. Leuchtend rote Blutflecke zeichneten sich gegen den Schnee ab.


  »Ja, hier war was los. Sieht so aus, als wüssten wir nun, was mit Jack und Quinn passiert ist.«


  Erins Gesicht wurde so weiß wie der Schnee um sie herum. »Vielleicht leben sie ja noch. Wenn man sie umgebracht hätte, dann würden jetzt doch ihre Leichen hier liegen.«


  »Vielleicht. Es sei denn, sie wollten keine Beweise hinterlassen. Und beim nächsten Schnee wären dann auch die Zeichen des Kampfes wieder verschwunden«, erwiderte Ven. »Aber warte mal. Warte …«


  Eine Brise hatte die tiefhängenden Zweige der Kiefern bewegt, und im Sonnenlicht hatte etwas blau aufgeblitzt. Er ging rasch über den zertrampelten Schnee zu der Stelle hin und kniete sich neben einen tief herabhängenden Zweig. Beim Anblick einer ihm so wohlbekannten blauen Haarsträhne, von ihrem Eigentümer losgerissen, stockte Ven der Atem.


  Das war ein Büschel von Justice’ Haaren.


  Erin rannte zu ihm hinüber und sank im Schnee neben ihm ebenfalls auf die Knie.


  »Was ist das? Was – oh nein. Ist das nicht das Haar von deinem Freund? Klebt da etwa Blut dran?«


  Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Was ist hier passiert? Warum war er hier? Wenn sie ihn auch noch gefangen genommen haben, was können wir dann tun …«


  »Stopp. Hör auf, Erin. Wir können gar nichts tun. Wir können nur weiter unser Ziel verfolgen«, unterbrach Ven sie. »Wenn Justice die Möglichkeit gehabt hätte, Quinn und Jack zu schützen und ein paar Vampire zu verdreschen, dann hätte er es bestimmt getan. Wir können nur hoffen, dass uns die Suche nach dem Nereidenherz zu allen dreien führt.«


  »Verdammt noch mal, wann hört das endlich auf. Jeder Schritt, den wir machen, führt uns direkt in Caligulas Falle.« Sie schlug mit der Hand auf den Boden und krallte sich im Schnee fest. »Ich weiß nicht, wie viel ich … Warte mal. Was ist das denn?«


  Sie hob etwas Weißes vom Boden auf und schüttelte den Schnee davon ab. Dann reichte sie es ihm hinüber. »Ein Stück Papier. Vielleicht ist es Abfall. Aber das wäre doch ein allzu großer Zufall, es gerade hier unter Justice’ Haar zu finden, und ich glaube nicht an Zufälle. Sieh es dir an.«


  Er faltete vorsichtig das zerknüllte Stück Papier auseinander und las die Worte, die in der eiligen, festen Handschrift dort geschrieben standen. Dann sah er zu Erin hoch und stieß einen triumphierenden Schrei aus. »Na endlich! Ein Punkt für die Guten! Das ist eine Notiz von Justice mit einer Wegbeschreibung und einer Karte. Da steht Eingang Point Success, Schutz durch Hexenzauber. Sagt dir das was?«


  Sie nahm ihm das Papier aus der Hand und untersuchte es. »Ja. Es bedeutet, dass wir uns auf eine Höhe von fast viereinhalbtausend Metern begeben und uns dort irgendwo und irgendwie an einem Hexenbann vorbeischmuggeln müssen.«


  Ihre strahlend blauen Augen wandten sich ihm zu und fanden seinen Blick. Dann entblößte sie die Zähne zu einem wilden Lächeln, das jeden Krieger mit Stolz erfüllt hätte. Ven erfüllte es jedenfalls mit Stolz, wenn er auch gleichzeitig verrückt war vor Angst um sie. »Dann können wir Justice dabei helfen, die Vampire zu verdreschen.«


  Quinn lag vollkommen still in der Dunkelheit und versuchte, langsam wieder zu sich zu kommen. Dabei fragte sie sich, ob wohl jemand das Kennzeichen des Lasters aufgeschrieben hatte, der sie überfahren hatte.


  Dann erinnerte sie sich plötzlich an die Faust des Vampirs, die auf sie zugeschossen gekommen war, und setzte sich ruckartig auf.


  Das war ein Riesenfehler. Ein gigantischer Fehler.


  Die Gehirnerschütterung, die sie wahrscheinlich davongetragen hatte, verursachte ihr Schwindel und Übelkeit, und sie beugte sich vor und spie die Reste des letzten Abendessens auf den Steinboden aus. Als ihr armer Magen alles herausgewürgt hatte, was noch darin gewesen war, wischte sie sich den Mund mit zitternder Hand ab und hätte einiges für ein Glas Wasser gegeben. Noch besser wären eine Zahnbürste und Mundwasser gewesen. Träumen konnte man ja davon.


  Der Gedanke entlockte ihrem ausgetrockneten Mund ein rostiges Lachen, und fast wie eine Antwort darauf brannte sich ein bösartig blendendes Licht in ihre Retina.


  »Wenn du den Kopf nicht in letzter Sekunde zur Seite gedreht hättest, dann hätte ich dir gewiss deine Nase in den Schädel hineingeboxt«, sagte eine unangenehm vertraute Stimme hinter dem Kopfschmerzen verursachenden Licht.


  »Aber das will doch keiner, oder? Wie sollte ich mir denn dann die Nase putzen, ohne dass Hirn ausläuft?« Sie freute sich, dass ihre Stimme eher spöttisch klang als terrorisiert. Um die Wahrheit zu sagen, war Letzteres eine akkurate Beschreibung ihrer Befindlichkeit, besonders angesichts der Tatsache, dass man ihr alle Waffen abgenommen und vielleicht sogar ihren Partner umgebracht hatte und ihre Gehirnfunktion momentan ziemlich eingeschränkt war.


  Jack hatte wahrscheinlich recht. Manchmal war die Anführerin der Rebellen eben auch ein Mädchen.


  Das Licht veränderte sich, sodass es sie nicht mehr direkt blendete, und sie atmete erleichtert auf. Ihr Magen war kurz davor gewesen, trotz gähnender Leere zu versuchen, irgendetwas zu erbrechen, und trockenes Würgen stand nun wirklich nicht auf der Liste ihrer Lieblingsbeschäftigungen.


  Doch nun konnte sie das Gesicht des Vampirs erkennen, was die Sache nicht besser machte, denn er sah leicht angesäuert aus.


  »Wenn Caligula dich nicht für eine kleine Demonstration brauchen würde, dann würde ich mich höchstpersönlich um dich kümmern«, fauchte er. »Aber keine Angst, du Schlampe, vielleicht kriege ich dich noch in die Finger, wenn er mit dir fertig ist. Und dann sorge ich dafür, dass du eine sehr, sehr lange Zeit schreien wirst.«


  Als Caligulas Name genannt wurde, gingen Quinn verschiedene Szenarien durch den Kopf, aber sie verwarf die meisten davon gleich wieder. Solange sich kein Ausweg zeigte, konnte sie nicht viel unternehmen.


  Im Augenblick blieb ihr nur, abzuwarten und die Augen offen zu halten. Sollte sich aber auch nur die kleinste Chance ergeben, dann würde sie doch noch auf dem Grab dieses tattrigen römischen Ex-Kaisers tanzen.


  »Na denn mal los, Beißerchen«, sagte sie und stand mühsam auf. »Dann wollen wir mal Ihrer Scheußlichkeit einen kleinen Besuch abstatten.«


  »Ziemlich freche Klappe, wenn man bedenkt, dass das deine Grabinschrift sein könnte«, fauchte er.


  Sie zuckte die Achseln und fuhr zusammen. Okay. Kein Achselzucken mehr, bevor sie nicht eine Packung extrastarker Kopfschmerztabletten intus hatte. »Klingt doch besser als ›Hier ruht Heiner, wie er war keiner.‹« Sie lachte wieder und gab eine Belustigung vor, die ihr vollkommen abging. »Oder was hältst du von: ›Hier ruht Fritz. Ihn briet der Blitz.‹«


  Er knurrte einen obszönen Fluch und schlug ihr ins Kreuz, um sie anzutreiben.


  Ihre Kopfschmerzen nahm ihr Trommelfeuer wieder auf und legten einen schweren Beat vor. Etwas in der Richtung von Aerosmith.


  »Meine Güte. Ihr toten Jungs habt auch nicht den geringsten Sinn für Humor«, brachte sie noch hervor und stolperte dann in die von ihm gewiesene Richtung, so aufrecht wie möglich, mit erhobenem Kopf und inbrünstig hoffend, dass Erin irgendeinen Weg finden würde, Riley und das Baby zu retten. Wenn sie, Quinn, ihr dabei helfen konnte, indem sie mit einem zweitausend Jahre alten Vampir Katz und Maus spielte, dann würde sie genau das tun, auch wenn ihr schon bei dem bloßen Gedanken das Herz in die Hose rutschte.


  Sie warf einen Blick auf Mr Untot und Unfreundlich. »He du, Kinderschreck. Meinst du, Caligula hätte ein paar Aspirin für mich?«


  Am Point Success


  Nachdem Ven sie in rasanter Geschwindigkeit den Berg hinauftransportiert hatte, nahm er wieder seine menschliche Gestalt an und stand nun da und beobachtete Erin. Die mit dem Zauber belegte Stelle war schnell gefunden, doch der Magie auf den Grund zu gehen, stellte eine ziemlich große Herausforderung für sie dar. Sie schritt am Rande der betreffenden Stelle, die für einen Nicht-Magier vollkommen unkenntlich war, auf und ab.


  Abgesehen von der Magie unterschied sie sich nur durch einen kaum spürbaren Temperaturabfall von der Umgebung. Ihr Bernstein sang eine Warnung, wenn sie der verzauberten Stelle zu nahe kam, und ihre Haut wurde heiß, wenn sie es mit Magie versuchte.


  Trotz ihrer Warnung versuchte Ven es einmal mit roher Gewalt und prallte gegen die unsichtbare Wand des magischen Schilds. »Kommt dir das nicht komisch vor? Also, wenn ein Wanderer hier vorbeikommt und gegen diesen unsichtbaren Schutzwall rennt, das merkt der doch bestimmt, oder etwa nicht?«


  Sie seufzte und streckte ihm die Hand hin, um ihm aufzuhelfen.


  Er schüttelte den Kopf und stand alleine auf. Dabei murmelte er etwas von Kriegern, Schwertern und verdammten Hexen, und sie hielt es für besser, ihn nicht zu bitten, es laut zu wiederholen.


  »Das funktioniert eben nicht so, Ven. Ein Nicht-Magier würde ganz einfach unbewusst ein paar Schritte daran vorbeigeleitet werden. Die Stelle ist wahrscheinlich nicht größer als einen Quadratmeter, das würde gar nicht auffallen. Dazu kommt noch, dass der Zauber mit einem Wegseh-Bann verstärkt wurde, sie würden die Stelle also nicht einmal sehen, geschweige denn merken, dass sie daran vorbeigeleitet werden.«


  »Okay. Geht schon in Ordnung. Nimm es mir nicht übel, aber mir ist wirklich egal, wie der Zauber wirkt«, sagte er und stach mit dem Schwert in den magischen Schild.


  Als er eine elektrische Ladung in den Arm abbekam, fluchte er laut. »Ich will eigentlich nur wissen, ob du ihn durchbrechen kannst.«


  Sie konzentrierte sich auf die verschlungenen Muster der Zauber und sandte ihre eigene Magie aus, um sie zu prüfen und das verworrene Machtgeflecht aufzulösen.


  Dabei schien ihr, als würde sie bei jedem Schritt nach vorn von der Magie des Zaubers wieder einen halben Schritt zurückgeworfen. Schließlich trat sie ein wenig beiseite und sah Ven an.


  »Ich werde die Wildlingsmagie aufrufen müssen. Anders komme ich an dem Zauber nicht vorbei.«


  »Leg los. Du hast ja schon einmal bewiesen, dass du sie unter Kontrolle hast«, sagte er. »Ich bin hier bei dir.«


  »Das ist es nicht, Ven. Das Problem ist, dass Vampire und alle, die mit den dunklen Mächten paktieren, die Wildlingsmagie erkennen. Wenn ich sie aufrufe, dann mache ich sie auf uns aufmerksam.«


  Er sah sie mit seinen dunklen Kriegeraugen an. »Ich denke, dass wir uns darüber keine Sorgen mehr machen müssen. Wenn wir den Zauber hier entschlüsseln, dann wird wahrscheinlich sowieso irgendwo ein Alarm ausgelöst, und wenn das hier der einzige Eingang ist, dann ist er sicher bewacht. Ich habe den Gedanken, dass wir uns anschleichen können, schon vor einer ganzen Weile aufgegeben.«


  Er beugte sich vor, um sein Schwert in den Schnee zu legen, nahm sie in die Arme und küsste sie wild. »Egal was passiert, denke immer daran, dass deine Seele sich mit meiner verbunden hat, Erin Connors. Ich lasse dich nicht so leicht entwischen.«


  »Dasselbe gilt für mich, Lord Rächer«, flüsterte sie. »Dasselbe gilt für mich.«


  Dann löste sie sich sanft von ihm und öffnete der Wildlingsmagie all ihre Gedanken, ihre Seele und die Kraft ihrer Edelsteine, sonnte sich in ihrer Macht, die sich sofort manifestierte und ihr durch den Körper schoss. In Sekundenschnelle hatte sie den Zauber gelöst, der ihr nun lächerlich einfach vorkam. Als der letzte magische Strang zerbrach und den ganzen Zauber löste, erbebte die Erde unter ihren Füßen. Der mächtige Klang einer riesigen Glocke – oder eines Rubins, der seine Melodine rief – grollte donnernd unter dem Boden und schallte durch eine dunkle Öffnung, die sich nun langsam im Schnee auftat, ins Freie hinaus.


  Diesmal konnte auch Ven es hören, dem erschreckten Blick nach zu urteilen, den er ihr zuwarf.


  »Das ist das Nereidenherz?«


  »Ich denke schon«, sagte Erin, die Mühe hatte zu sprechen, erfüllt vom Gesang des Rubinherzens, der ihr durch alle Sinne floss. »Es ist schöner, als ich es mir je hätte vorstellen können.«


  Er nahm sein Schwert auf und hob es hoch. Dann spähte er in das schwarze Loch hinunter. »Da sind Treppen in den Fels gehauen, eine Art steinerne Stiege, und unten zweigt ein Tunnel ab«, berichtete er.


  Erin sah ihn nur lächelnd an.


  Sie war trunken vom Wunder dieser reinen, ungetrübten Macht, die durch sie hindurchfloss, sie umgab und sie mit ihrer Hitze erfüllte.


  Er kniff die Augen zusammen, als er sie so sah, und hielt ihr wortlos die Hand hin.


  Sie legte ihre Hand in die seine, und er drückte sie kurz, bevor er in das Loch hinabstieg. Der Rubin sandte seine lauten Fanfarenklänge an sie, an sie, nur an sie.


  Die Macht. Die Macht. Oh, diese Macht. Sie wollte eintauchen darin. Sie wollte sich darin verlieren, um den Schmerz, die große Einsamkeit der letzten zehn Jahre zu vergessen.


  »Erin.« Die Stimme war leise und wie von weit weg durch die Musik zu hören, doch ließ sie nicht locker. »Erin, komm wieder zu dir! Ich brauche dich hier bei mir, wenn wir das schaffen wollen.«


  Ven. Das war Ven, der wieder aus dem Loch herausgeklettert war, und der etwas zu ihr sagte. Nur schwer konnte sie sich dazu durchringen, den Blick auf ihn zu richten. »Hörst du den Rubin, Ven? Er singt zu mir und verführt mich mit solcher Macht. Eine Verführung durch Macht«, sagte sie, hob die Arme und drehte sich im Tanz. Ihre Stimme trällerte die Kadenzen des Rubinlieds.


  »Erin! Reiß dich zusammen.« Er packte sie bei den Schultern, sah ihr direkt in die Augen und sagte nur ein Wort: »Caligula.«


  Der Name wirkte wie ein Eimer kalten Wassers, das den Nebel in ihrem Hirn vertrieb.


  Das vernünftige, klare Denken übernahm sofort wieder die Oberhand, und sie unterwarf die Wildlingsmagie allen ihr verfügbaren Kontrollmechanismen.


  »Es tut mir leid. Es tut mir schrecklich leid. Einen Moment lang hat es mich total gefangen genommen.« Sie schauderte neben ihm. »Die Wildlingsmagie ist so verführerisch, Ven. Sie will, dass ich sie aufrufe und besitze, und dann wäre es so leicht, in diesem Strudel von Macht zu versinken und nie wieder aufzutauchen.«


  »Du musst dich dagegen wehren. Du musst sie kontrollieren, oder wir schaffen das hier nicht.« Die blaugrünen Flammen waren wieder in seinen Pupillen zu sehen, und blitzartig hatte sie Einblick in seine Seele und in seine tiefe Sorge um ihre Sicherheit.


  Sie vergrub die Finger in seinem seidig schwarzen Haar und schloss die Augen, ohne zu denken, ließ die reine, taktile Erfahrung seiner dichten Strähnen, die ihr durch die Finger flossen, die ganze Gegenwart einnehmen.


  So stand sie mindestens eine Minute lang, dann ließ sie ihn los und nickte.


  »Ich bin wieder da. Die Magie ist unter Kontrolle. Alles in Ordnung.«


  »Seid Ihr auch sicher? Ich nehme Euch nicht mit in die Dunkelheit, wenn keine Aussicht auf Wiederkehr besteht, Lady Erin«, sagte er leise und verwendete die formelle Sprache, um seinen Worten Gewicht zu verleihen.


  »Ich bin mir sicher. Auf in den Bauch des Bösen, Ven«, sagte sie und versuchte ein Lächeln zustandezubringen. »Das meine ich natürlich rein metaphorisch.«


  »Ich bin der einzig Böse, in die Nähe von dessen Bauch du überhaupt kommen wirst«, knurrte er theatralisch und grinste sie dann an.


  »Na, dann mal los, Böser. Je schneller wir loslegen, desto schneller haben wir es hinter uns«, sagte sie.


  Und dann folgte sie ihm die steinerne Stiege hinab in die Finsternis.
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  In Caligulas Höhle


  Mit den Händen in den Hosentaschen schlenderte Quinn in die riesige Höhle Caligulas, als sei die Begegnung mit einem wahnsinnigen Meistervampir eine ganz alltägliche Sache.


  Es musste leider gesagt werden: Seit sie sich den Rebellen angeschlossen hatte, gehörte Derartiges wirklich zu ihrem Alltag. Ein weiterer Schritt auf dem Weg der Buße, die sie nie ganz erlangen würde. Der Tod schien ihr bedeutend weniger schrecklich als der Gedanke, Riley nie wiedersehen zu können.


  Sie versuchte, das heftige Pochen ihres Herzens zu ignorieren, und musterte den Höhlenraum, der an strategischen Stellen von Fackeln beleuchtet wurde. Duzende Vampire lungerten entlang der Höhlenwände herum, versteckten sich in den dunklen Ecken und stießen hässlich zischende Laute aus, die in menschliche Sprache übersetzt so viel bedeuteten mochten wie: »Mmmmh, da kommt leckeres Frischblut dahergelaufen.«


  Doch in der Mitte des Raums – wetten, dass er das ganz genau geplant hatte? – schwebte der Vampir etwa fünf Meter über dem Boden und drehte sich langsam im Kreis, sodass sein schwarzer Seidenumhang ihn umfloss. Er hatte den Haarschnitt eines römischen Kaisers, was ja irgendwie nachvollziehbar war, aber dazu hätte er doch eigentlich eine Toga tragen müssen und keinen Umhang, oder?


  Nun ja. Wie hieß es noch? »Dem Mutigen gehört die Welt«, oder so ähnlich. Vielleicht passte hier aber besser: »Wer sein Mütchen kühlt, kriegt eins auf den Deckel.«


  Auf jeden Fall ging es um Mut, und davon hatte sie mehr als genug, ungeachtet der Tatsache, dass sich ihr der Magen umdrehte. Eine Welle enormer, kaum gezügelter Macht schwappte über sie hinweg, und ihre emotionale Empathie verrammelte sich flugs hinter ihren Schutzschilden angesichts des unverhüllten Bösen in diesem Machtanspruch.


  Quinn atmete tief durch und sah Caligula direkt ins Gesicht. »Also ehrlich, Mann! Ein Cape. Das soll wohl ein Witz sein. Du hast zu viele Bela-Lugosi-Filme gesehen, oder stehst du mehr auf Frank Langella oder gar auf Gary Oldman?«


  Bevor Caligula antworten konnte, erklang mit donnernder Gewalt ein mächtiges Glockenläuten in der Höhle, so als wollte King Kong mit der Freiheitsglocke die Truppen alarmieren. Das bedeutete aber auch, dass das Läuten durch Quinns Schädel dröhnte, und in ihrem Zustand fand sie das gar nicht lustig.


  Sie umklammerte ihren schmerzenden Kopf und merkte gleichzeitig, dass sie nicht die Einzige war, die litt. Alle Vampire und Metamorphen umklammerten ebenfalls ihre Schädel und stöhnten, knurrten und fauchten in qualvoller Pein. Ganz offensichtlich waren sie auf viel tieferer Ebene als sie von diesem Läuten betroffen. Daraus schloss sie, dass es sich um weiße Magie handeln musste.


  Das könnte bedeuten, dass Erin hier war. Weiter so, Erin. Der donnernde Lärm füllte die Höhle mehrere Minuten lang und endete schließlich mit einem besonders lauten Gong. Sie nahm vorsichtig die Hände von den Ohren und fragte sich, ob ein menschlicher Schädel vor Kopfweh glattweg explodieren konnte. Wahrscheinlich war sie nahe genug daran, es herauszufinden.


  Auch Caligula hob die Hände von den Ohren und knurrte, dann schwebte seine Gestalt näher zum Boden und weiter zu ihr herüber. Als er sich so von oben näherte, erhaschte er fast ihren Blick, aber sie war gewitzt genug, die Augen abzuwenden. Zwar war sie recht talentiert, was Rebellenstrategie anging, aber ihr bisschen emotionaler Empathie könnte den paralysierenden Kräften eines Meistervampirs sicherlich niemals standhalten, und sie würde nie ein Machtduell bestehen.


  Geschweige denn mit dem Leben davonkommen. »Was ist das für ein Lärm? Hört sich nicht besonders glückverheißend an für Vampire«, sagte sie und war außerordentlich stolz darauf, dass ihre Stimme fast ganz fest klang.


  Einen Moment lang huschte ein Schatten der Unsicherheit über Caligulas Gesicht, als wisse er auch nicht, woher das Läuten kam.


  »Kümmere dich nicht um dieses Läuten, Quinn Dawson. Ich habe schon viel von dir gehört, von der berüchtigten Rebellenanführerin, die sogar Meistervampire aus ihren Territorien vertreibt. Aber jetzt bist du hier, und wie es aussieht, bist du nichts weiter als ein kleines Mädchen«, höhnte er.


  Quinns Faust umklammerte den Griff des Holzpflocks, den sie in ihrem Hosenbein versteckt hatte. Ihre Taschen mit Löchern zu versehen, war ihr schon seit einiger Zeit zur Routine geworden.


  »Irgendwie mag ich es nicht, wenn man mich ein Mädchen nennt«, bemerkte sie. »Aber wenn du die Absicht hast, mich zu ärgern, dann fällt dir doch sicher noch was besseres ein, Kaiser Reißzahn. Wetten, dass deine alten Feinde von früher sich einen Ast lachen würden, wenn sie sehen könnten, wie du jetzt hier in einer feuchten, dunklen Höhle abhängst?


  Vorsichtig drehte sie ihren Kopf nach rechts und links und musterte den Raum. »Nicht einmal ein guter Innenarchitekt könnte etwas aus diesem Loch hier machen.«


  Sie verkrampfte sich innerlich in Erwartung seines Schlags, aber er lachte nur. Doch irgendwie war sein Lachen Furcht einflößender als sein Knurren. »Deine lächerliche Strategie ist leicht zu durchschauen, Fräulein. Du willst mich so wütend machen, dass ich dich einen raschen Tod sterben lasse.«


  »Sicher. Weil ja schon so viele meiner erfolgreicheren Strategien darin bestanden haben, mich von Blutsaugern umbringen zu lassen«, sagte sie grinsend und verdrehte die Augen. »Viel Grips scheint ja nicht übrig geblieben zu sein nach zweitausend Jahren.« Und dann gab sie sich alle Mühe, nicht zusammenzuzucken unter dem düsteren Ansturm seines Hasses, der sie fast zu Boden warf.


  »Du weißt so gut wie ich, dass ein rascher Tod eine Gnade wäre für jeden, dessen Sterben qualvoll und langsam sein wird«, sagte er und schwebte nach unten, bis seine Füße den Boden berührten. Dann lächelte er sie an, und ihre Rückenmarksflüssigkeit verwandelte sich in Eiswasser. Dieses Lächeln versprach unaussprechliche Gräuel, Schmerz und Folter jenseits aller Vorstellungskraft.


  Sie jedenfalls wollte sich keine Vorstellung davon machen.


  Ihr hatte es im wahrsten Sinne des Wortes vor Angst die Sprache verschlagen, doch rief sie sich ins Bewusstsein, dass er die Macht hatte, ihre Angst anzuheizen und zu schüren. Also kämpfte sie gegen die Lähmung an, die der Terror mit seinen Einflüsterungen von Niederlage und Tod in ihr auslösen wollte.


  Ein übermächtiger Druck senkte sich auf sie herab und zwang sie in die Knie, lähmte ihren Körper. Er könnte sie hier und jetzt einfach in aller Ruhe in den Hals beißen, denn sie war unfähig, auch nur einen einzigen Muskel zu rühren. Das Einzige, was ihr blieb, waren die Gebete einer Frau, die sich nicht einmal sicher war, ob sie gläubig war oder nicht.


  Dann werde ich wohl in dieser Dreckshöhle sterben. Bitte, Gott, wenn es dich überhaupt gibt, sag Riley, dass ich sie liebe.


  »Ich werde ein kleines Exempel an dir statuieren, Rebellenmädchen«, sülzte Caligula. »Ich werde dich zur Vampirin konvertieren und dich dann in meinem Generalsstab einsetzen, dann wird jeder, der sieht, wie deine hübschen dunklen Augen rot aufglühen, merken, dass ich allmächtig bin.«


  Eine dunkle Stimme hallte durch die Höhle. »Ich bitte um eine Gunst, Lord Caligula. Gewährt mir diese Frau, damit ich sie für Euch zur Vampirin machen kann. Die Aufgabe ist zu niedrig für Euch, so wie jede weitere zusätzliche Anstrengung, die ihr auf dieses lächerliche Weib verschwendet.«


  Caligula wandte sich dem Neuankömmling zu, und der Druck, der Quinn in ihrer Position festnagelte, ließ ein wenig nach, sodass sie den Kopf heben und nachsehen konnte, wer diesmal das Spiel »Wer saugt die Rebellin aus« mit ihr spielen wollte.


  Doch es war Daniel. Und sein bloßer Anblick gab ihr die gefährlichste aller Waffen in die Hand – die Hoffnung.


  Im Tunnel


  Ven sandte ein Dankgebet an Poseidon, als der Rubin endlich mit dem Läuten aufgehört hatte. Er ging voraus, stieß dabei immer wieder gegen die scharfkantigen Felswände und wünschte sich, er hätte die Nachtaugen der Metamorphen. Ein Fell wollte er zwar nicht unbedingt, aber wenn er im Dunkeln besser sehen könnte und sich seinen verdammten Schädel nicht jede verdammte Minute an diesen verdammten Felsen anstoßen würde, dann wäre ihm schon geholfen.


  »Ven?«, flüsterte Erins Stimme durch die Dunkelheit zu ihm. »Willst du etwas Licht haben?«


  Er gab sich eine mentale Kopfnuss dafür, nicht selbst darauf gekommen zu sein.


  »Das wäre nicht schlecht. Ein wenig Hexenlicht, um den Weg zu beleuchten. Könntest du mir eine Lichtkugel von der Größe einer Taschenlampe machen?«


  Sie seufzte. »Noch etwas, das wir besprechen müssen: deine ganzen irrigen Vorstellungen, die dir anscheinend über Hexen im Kopf herumgeistern.«


  »Okay, setze es auf die Liste«, brummte er. Hinter ihm flackerte etwas auf, und ein Lichtball von der Größe einer Faust hüpfte über seine Schulter durch die Luft und schwebte dann etwa fünf Schritte vor ihm. »Danke Erin. Das hilft mir mehr als genug. Ich glaube, mein Kopf könnte keine weiteren Schläge mehr vertragen.«


  »Wie weit sind wir eigentlich schon gegangen?«, fragte sie.


  »Hundertvierundsechzig Schritte«, antwortete er automatisch.


  »Du zählst Schritte?«


  »Es ist immer gut, wenn man Richtung und Länge eines Fluchtwegs kennt.«


  Schweigend gingen sie weiter.


  »Gute Idee. Vielleicht kannst du mir ein paar Krieger-Tipps geben, wenn ich dir dafür etwas über die Hexen erzähle.«


  Er nickte mit grimmiger Erheiterung. »Klar. Setz es …«


  »… auf die Liste«, vervollständigte sie. »Diese Liste wird immer länger.«


  »Das geht von mir aus schon in Ordnung, da ich ja die Absicht habe …« Ein leises Kratzgeräusch warnte ihn, noch bevor seine Augen die Ursache des Lauts erkennen konnten. »Erin, Schutzschild!«


  Ven beugte die Knie und ging mit erhobenem Schwert in Kampfstellung. Das Kratzen ging über in ein Krabbeln von Klauen über Felsen, und es kam von oben. »Wir kriegen Gesellschaft, wahrscheinlich Vampire«, rief er aus. »Sorg für Deckung nach oben!«


  Ein Fauchen und ein übler Geruch wie nach Luft, die aus einem Reifen entweicht, waren die einzige Warnung, bevor ihn zwei Vampire von oben angriffen. Während er dem einen sein Schwert ins Genick stieß und es herumdrehte, versetzte der andere ihm einen Faustschlag gegen den Kopf, sodass er schon wieder gegen den Fels knallte.


  Aus vollem Herzen auf atlantisch fluchend, riss er sein Schwert zur Seite und trennte den Kopf von Vampir Nummer eins brutal, aber effektiv ab. Vampir Nummer zwei fauchte bei dem Anblick und stürzte sich auf Ven. Der brachte sein Schwert wieder in Kampfstellung, doch bevor der Vampir ihn erreichen konnte, traf ihn ein Blitz gleißender Energie mitten auf die Stirn.


  Der blausilberne Pfeil zischte dem Vampir durch sämtliche Glieder und in seinen Schädel und beleuchtete diesen von innen her wie ein bizarres, anatomisch korrektes modernes Kunstwerk: Blutsauger, Skulptur von Damien Hirst.


  Dann explodierte der Vampir. Übrig blieb ein Haufen rauchenden Schleims, und Ven musste einen Satz zur Seite tun, um nicht mit den herumspritzenden Überresten besudelt zu werden.


  »Hey! Ich finde es ja in Ordnung, wenn du die Wildlingsmagie dazu verwendest, Vampire explodieren zu lassen. Aber sei so nett und warn mich kurz vor, damit ich aus der Schusslinie gehen kann«, sagte er und wandte sich zu Erin um.


  Sie stand mit offenem Mund da und hielt die Hände immer noch nach oben. Erst als er sie ansah, schien wieder Leben in ihr Gesicht zurückzukehren, und sie nahm endlich die Hände herunter. »Was? Das war … Oh Mann. Mann! Was war los? Hab ich das gemacht? Ich hatte ja keine Ahnung …«


  Als ihre Stimme sich verlor, warf er einen Blick den dunklen Tunnel hinunter, um zu sehen, ob den beiden Angreifern noch mehr Vampire oder vielleicht sogar Metamorphen folgten. Erstaunlicherweise hing das Hexenlicht immer noch in der Luft vor ihm. »Wir müssen unbedingt weiter. Ich glaube, die beiden da haben darauf reagiert, dass der Eingangszauber gebrochen wurde, und das bedeutet, dass noch andere kommen, wenn die beiden nicht zurückkehren, um Bericht zu erstatten.«


  Er musterte sie mit Bedacht und suchte nach Anzeichen eines Schock, doch abgesehen von dem ziemlich erstaunten Ausdruck in ihren Augen sah sie aus, als ginge es ihr recht gut. Sogar besser als recht gut, nun, da sich langsam ein Ausdruck von Stolz und Zufriedenheit auf ihrem Gesicht ausbreitete. »Ich habe einen Vampir explodieren lassen, Ven. Ich habe die Wildlingsmagie aufgerufen und damit einen Vampir explodieren lassen. Verstehst du, was das bedeutet?«


  »Dass ich mich in Acht nehmen muss, dir nie in die Quere zu kommen?«


  Sie ignorierte seinen schwachen Versuch, zu scherzen, und hob die Arme, bis ein blausilbernes, transparentes Leuchten ihre ganze Gestalt umgab. »Ich kann sie zerstören, Ven. Ich kann sie alle zerstören.«


  Er nahm sie am Arm und merkte sich für später, dass durch die Berührung ein elektrischer Schock durch seinen Arm zur Schulter hinauf schoss. »Du bist nicht unverwundbar, Erin, und ein Meistervampir verfügt über Kräfte und Verteidigungsmechanismen, von denen diese Vampirneulinge keine Ahnung haben. Und vergiss nicht, wenn du irgendwelche Schockwellen auslöst, dann verletzt du damit womöglich noch deine Schwester. Aber davon abgesehen: Ja, es ist großartig, dass du jetzt die Super-Wildlingsmagie-Hexe bist. Pass aber trotzdem auf.«


  Sie sah ihn wie aus weiter Entfernung an, unnachgiebig und unerreichbar, und erinnerte ihn wieder an die Göttin, zu der sie im Nereidentempel geworden war. »Dann führt uns, Lord Rächer«, sagte sie mit einer Stimme, die eigenartig tief und voluminöser war als ihre eigene. »Deine Bedenken wurden zur Kenntnis genommen.«


  Ven tat wie ihm geheißen und führte sie weiter. Was hätte er sonst auch tun können, angesichts seiner Überzeugung, dass jeden Moment eine Armee von Vampiren und Metamorphen den Tunnel heraufstürmen würde. Seine Bedenken waren vielleicht zur Kenntnis genommen worden, dachte er, aber ausgeräumt waren sie nicht. Er war zwar jetzt schon so weit, zugeben zu können, dass er sich in eine Hexe verliebt hatte, aber er hatte keine Ahnung, wie er damit umgehen sollte, eine Göttin zu lieben.
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  Erin folgte Ven tiefer und tiefer in das dunkle Herz des Bergs und hatte das seltsame Gefühl, als steckte sie nicht mehr alleine in ihrer Haut. Sie war mehr geworden – jemand anderes. Sie spürte die Präsenz der Nereidengöttin, die ihr helfen würde, ihrer wahren Berufung als Melodine zu folgen und ihre Gabe zu entwickeln.


  Woher sie das wusste, war ihr nicht klar, doch dieses Wissen war tief in ihr verankert. Sie folgte Ven, der sie bis in den neunten Kreis der Hölle verteidigen würde, und sie ging mit der Göttin, die ihr helfen würde, das zu werden, wofür sie in Wahrheit geschaffen war.


  Sie schwebte auf dem Gesang des Rubins, der nun nur für sie sang und für niemand anderen, und sah verzückt die steinernen Wände an, die im Licht des Nereidenherzens rot schimmerten. Mit einem Mal verstand sie die Worte des Liedes – Worte, die sie direkt ansprachen:


  Komm zu mir, Melodine. Singe mich frei von diesem Felsenkerker. Singe mich zurück in meine Heimat.


  Der Teil ihres Gehirns, der nur Erin war, konnte sich darüber amüsieren. Welche Anrede sah das Protokoll für einen leblosen Stein vor?


  Der Teil von ihr, der von der Göttin erfüllt war, erwiderte heiter und gelassen: »Wir kommen, gesegneter Rubin. Leite uns auf dem Weg.« Die Göttin schien ihre ganze Gestalt und ihr Wesen auszufüllen, sodass kein Platz mehr für Angst oder Unsicherheit blieb.


  Ven, der vor ihr herging, blickte zögernd zurück, als wolle er ihr eine Frage stellen oder ihr womöglich eine seiner üblichen Gardinenpredigten halten. Warnend kniff sie die Augen zusammen und schüttelte leicht den Kopf, sodass er leise vor sich hin schimpfend weiterging.


  Eingeklemmt zwischen diesem Atlanter, der sie beschützte, und der Göttin, die sie benutzte, konzentrierte sich Erin auf das einzig Wichtige: Sie musste das Nereidenherz finden, sie musste ihre Schwester befreien und Riley mit ihrem Kind retten – und irgendwie an all den Vampiren und Metamorphen vorbeikommen, die sich ihr dabei in den Weg stellen würden.


  Sie rief die Wildlingsmagie auf und genoss ihr sofortiges Erscheinen. Sie war sicher, sie würde keinerlei Probleme haben.


  Im Hauptquartier des Lichtkreises von Seattle


  Im großen Saal des Gebäudes zog Alaric seine Kreise um die Pritschen mit den genesenden Metamorphen. Justice oder Ven hätten in der Zwischenzeit mit ihm Kontakt aufnehmen müssen. Irgendetwas war passiert.


  Quinn könnte in Gefahr sein.


  Quinn könnte in Gefahr sein.


  Endlich fasste er einen Entschluss und durchschritt rasch die Räume, bis er in einer der Küchen Christophe fand, der dort Kaffee trank und mit einer der Hexen plauderte.


  »Christophe, auf ein Wort.«


  Der Krieger entschuldigte sich und folgte Alaric sogleich in den Flur hinaus.


  »Ich muss jetzt weg. Du übernimmst die Verantwortung für den Schutz der Leute hier im Haus, bis ich wieder zurück bin.«


  Christophe nickte. »Wie du willst, Alaric. Gehst du nach Atantis zurück?«


  Der wachsame Gesichtsausdruck des Kriegers zeigte Alaric, dass seine Augen die Energie verrieten, die er gerade aufrief. »Nein. Ich gehe zum Mount Rainier.« Ven roch die Wölfe, bevor er sie sah. Die dunkle Passage war vor wenigen Schritten etwas heller geworden, und der Wolfsgeruch, vermischt mit etwas Stärkerem, verdichtete sich. Er blieb stehen und streckte Erin seine Hand hin, ohne sicher zu sein, ob sie diese Geste annehmen würde. Erleichtert stellte er fest, dass sie ihre kleine Hand in seine legte, doch ihre Finger waren eiskalt. Er sah zu ihr hinüber und ihm wurde klar, wie viel von ihrer inneren Wärme verloren gegangen war. Sogar ihre Augen leuchteten in dem eisigen Silberblau, das sie beim Aufrufen der Energie für Rileys Heilung umgeben hatte.


  »Bist du noch da drin, Erin?«


  Langsam wandte sie ihm ihren Blick zu, doch konnte er nichts von Erin darin erkennen. »Es geht uns gut, Ven. Der Rubin ruft mich ganz laut. Wir sind fast am Ziel.«


  Ihre Stimme klang immer noch ganz anders – irgendwie verkehrt. Doch wenigstens war in ihr noch ein Teil seiner alten Erin zu spüren.


  Ven hatte im Laufe der Jahrhunderte oft und immer wieder erlebt, wie Alaric finster und unheimlich geworden war, und der Priester hatte jedes Mal seine alten Persönlichkeit wiedererlangt. Nun blieb ihm nur, sich darauf zu verlassen, dass es bei Erin genauso wäre.


  »Wir sind da«, sagte er leise. »Ab jetzt geht es richtig los. Bist du bereit?«


  Ihre Lippen bogen sich zu einem Lächeln, das so sinnlich war, dass es ihn unter normalen Umständen sofort erregt hätte. Doch nun verstärkte es nur seine Bedenken über ihren Zustand.


  »Vielleicht sollten wir eher fragen, ob die anderen bereit sind für uns, Lord Rächer.«


  Der Tiger hustete in einem tiefen, bellenden Laut, der die beiden Wachen fast in Panik versetzte. Wenn er nicht immer noch vorgegeben hätte, ohnmächtig zu sein, dann hätte Justice bei ihrem Anblick hell aufgelacht. Da er weder sein Schwert noch seine Dolche bei sich führte, brauchte er irgendeine Ablenkung für die beiden, damit er das Messer ziehen konnte, das in der Sohle seines rechten Stiefels versteckt war. In seiner jetzigen Position, mit dem Gesicht nach unten auf einem narkotisierten Tiger liegend, der jede Minute aufwachen konnte, kam er jedenfalls nicht daran.


  Wenn der Tiger ihm ein Bein abreißen würde, wäre das sicher genug Ablenkung, doch wäre ihm, Justice, damit weniger gedient.


  »Ich glaube, der Tiger kommt zu sich«, sagte einer der beiden Wachen, der Dümmere, wie Justice an der Stimme erkannte. »Ob er den Kerl wohl auffrisst? Das ganze blaue Haar wird ihn sicher zum Würgen bringen. Was ist das überhaupt für eine Farbe für Männerhaar? Wetten, dass der Typ schwul ist?«


  Der andere schnaubte: »Idiot. Du immer mit deinen Schwulen. An jeder Ecke siehst du einen. Man könnte fast glauben, du hättest einen Grund für deine Homophobie.«


  Der Dumme fing an, sich aufzuregen. »Was willst du eigentlich? Ich bin jedenfalls nicht schwul. Ich habe ja jemanden, eine richtige Freundin.«


  Das versprach interessant zu werden.


  Justice hoffte, die beiden würden anfangen, sich in die Wolle zu kriegen, bevor Jack aufwachte und ihn in Katzenfutter verwandelte.


  »Ach, hör schon auf. Ich hab doch nur Spaß gemacht. Mir ist stinklangweilig. Ich würde lieber nachsehen, was die da draußen treiben, statt hier auf die beiden Zugedröhnten aufzupassen. Mit dem Special K, das die intus haben, sind die noch lange k.o. Sollen wir nicht doch mal rübergehen und gucken?«


  Justice versuchte, sie mit seinen nicht existierenden hypnotischen Fähigkeiten gedanklich zu beeinflussen.


  Ja, ja, geht nur und schaut euch die Rocky-Horror-Picture-Show an. Lasst den bewusstlosen Mann und das bewusstlose Kätzchen ruhig alleine.


  »Mann. du spinnst ja. Calguli würde uns das Fell über die Ohren ziehen, und ich liebe mein Fell nun mal«, sagte der Dummkopf.


  »Ach was, fang nicht schon wieder damit an. Ich sag dir … ach was. Es ist doch ganz leicht«, sagte der andere. »Schau mal, da drüben. Wir können uns hinter dem Felsvorsprung neben dem Eingang verstecken. Da kriegen wir mit, was draußen läuft, und können trotzdem alle paar Sekunden mal hier reinschauen, ob alles okay ist.«


  »Ja, also …«


  Ja, tut es, tut es.


  »Okay. Aber nur ganz kurz, oder nur, bis es Anzeichen gibt, dass sie aufwachen. Wenn so ein Vampir einmal schlecht drauf ist, dann kann man gar nicht weit genug weg sein.«


  Sie machten sich vorsichtig auf den Weg und versuchten dabei, keinen Lärm zu verursachen. Für Metamorphen bewegten sie sich allerdings so diskret wie Wasserbüffel, und das gab Justice die Gewissheit, dass er rechtzeitig merken würde, wenn sie sich auf den Rückweg machten.


  »Vampire sind irgendwie immer schlecht drauf. Also, mir wäre es viel lieber gewesen, wenn wir uns nie …«


  Ihre Stimmen verloren sich in der Ferne, als sie den Tunnel entlanggingen. Justice drehte sofort den Kopf zur Seite. Selbst wenn es eine dritte Wache gegeben hätte, die die ganze Zeit über nur still dagesessen hätte, um Justice in Sicherheit zu wiegen, dann hätte er sich lieber mit diesem Problem befasst, als noch eine Sekunde länger sein Gesicht in das nasse Tigerfell zu vergraben.


  Er sprang auf die Füße und zuckte zusammen, als ihm der Schmerz durch die Knie schoss. Dann rieb er sich die Tigerhaare aus Nase und Mund.


  »Verdammt noch mal, ich hoffe bloß, dass Ven das zu schätzen weiß«, knurrte er.


  Ein ihm nur zu vertrautes Lachen ließ sich leise aus der Tunnelöffnung am anderen Ende vernehmen. Justice wirbelte herum und sah sich Ven gegenüber, der dort mit gezogenem Schwert stand. »Natürlich weiß ich es zu schätzen, und wie. Besonders gefällt mir der Teil, an dem du über und über voller Katzenhaare auf einem Tigerkissen herumlümmelst. Wie steht’s mit einer Erklärung?«


  Doch als Justice antworten wollte, tönte erneut das Schmettern der unsichtbaren Glocke durch die Höhle, und er hielt sich schnell die Hände schützend über die Ohren.


  Hinter Ven sah er eine Frau in die Höhle eintreten, deren Gesicht und Arme entrückt nach oben gerichtet waren. Sie kam ihm irgendwie bekannt vor, sie sah Vens Melodine ähnlich.


  In dem Moment endete das Läuten der Glocke und die Frau senkte die Arme und sah ihn an, wobei ein seltsam bläuliches Licht aus ihren Augen strahlte.


  Es war Erin, Erin und noch etwas – eine andere Frau, die ihr Bewusstsein mit ihr teilte.


  Justice erstarrte und war wie gelähmt. Ein intensives, glühendes Verlangen erfasste ihn, ein Verlangen nach ihr, nach ihnen, nach der Essenz der Nereiden, der weiblichen Seite seiner männlichen Nereidenhälfte. Wahnsinn und Zerstörungswut durchzuckten ihn. Sein Körper nahm eine Angreiferpose ein und er knurrte Ven an: »Ich nehme sie dir weg, Rächer. Ich schau nicht länger zu, wie du über Dinge herrscht, die eigentlich mir gehören sollten.«


  Ven sah ihn verwirrt an. »Was haben sie denn mit dir angestellt? Wovon zum Teufel redest du überhaupt?« Er hob das Schwert, doch war es eine halbherzige Geste. Der Rächer des Königs hatte nicht den Mut, einen seiner Kriegergefährten zu töten.


  Blinde Wut vernebelte Justice die Sicht mit einem roten Schleier, sodass sich ihm Vens Gesicht schon blutüberströmt präsentierte. Ven mochte sich nicht bereit fühlen, zu morden, Justice war es durchaus.


  Erin sprach, und doch war es nicht nur Erins Stimme, die aus ihrem Munde kam.


  »Halt ein, Nereid. Die Drogen in deinem Körper beeinträchtigen dein Urteilsvermögen. Wenn du dich nicht zurücknimmst, dann erzählst du bald Dinge, die dir verboten sind auszusprechen.«


  Sie hob die Arme, und Kugeln reiner Energie glühten in ihren Handflächen.


  Bevor Justice zu einem todbringenden Sprung auf Ven ansetzen konnte, um ihn mit nackten Händen zu zerreißen, schleuderte sie eine dieser Kugeln gegen ihn, mitten in seinen Bauch, sodass er zu Boden geworfen wurde. Sein Schädel knallte auf den Fels, doch gleichzeitig umgab ihn das heilende, silberblaue Licht der Energiekugel, das sich in ihn hineinversenkte, durch die Haut hindurch in sein Blut.


  In die dunklen und verwüsteten Weiten seiner Seele, die ganz kurz nur in ihr eine Vision von Heimat erblickt hatte. Das Licht durchflutete ihn mit Farbe und Gesang und gewährte ihm einen kurzen Einblick in das, was es hieß, eine Melodine zu sein.


  Dann war alles vorbei.


  Blinzelnd setzte Justice sich auf und merkte, dass er sich tausendmal besser fühlte als vorher. Seine Kopfschmerzen waren verschwunden, der konstante Schmerz über den Rippen, wo der Vampir ihm die Schwertwunde zugefügt hatte, gehörte der Vergangenheit an. Beide Wunden waren verheilt, als hätten sie nie existiert. Es war gar nicht nötig, das unter dem Verband nachzuprüfen.


  »Du hast mich geheilt«, sagte er zu ihr, zu ihnen, der Melodine und der Göttin.


  »Das haben wir«, erwiderte sie, immer noch in dieser unermesslichen, musikalischen Stimme. »Lasst uns nun das Nereidenherz finden, bevor das Lied des Rubins mich verglühen lässt.«


  Er sprang auf die Beine und verneigte sich vor Ven, der immer noch ganz verwirrt aussah. »Vergebt mir, Lord Rächer. Ich war … nicht bei mir.«


  Ven starrte ihn nur an und zuckte schließlich mit den Schultern. »Ich versteh das alles nicht. Aber wir haben auch keine Zeit, das jetzt auszuklamüsern. Wir müssen …«


  Doch Justice konnte nicht mehr hören, was Ven meinte, tun zu müssen. Denn die beiden Wächter wider Willen kamen gerade um die Ecke, um sich wieder an ihre Posten zurück zu begeben. Sie blieben erschrocken stehen, während gleichzeitig ein markerschütterndes Brüllen zu hören war und ein zweihundertdreißig Kilo schwerer Tiger Justice in den Rücken rammte wie ein rasender Güterzug. Er ging zu Boden.
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  Der Ausdruck auf Justice’ Gesicht signalisierte Ven, dass sich etwas Wolfsähnliches näherte. Er stand etwas rechts der Öffnung und konnte von den beiden Ankömmlingen nicht gesehen werden. Mit einem Satz sprang er noch weiter zurück und gab Erin mit der Hand ein Zeichen, zurückzubleiben. Das donnernde Läuten fing wieder an, und ihr Gesicht zeigte wieder diesen verwirrten Ausdruck. Doch zumindest schien sie ihn verstanden zu haben und taumelte zurück an die Wand.


  Ven wandte sich den beiden ankommenden Metamorphen zu, sodass er nicht vorgewarnt war, als Jack – ganz Reißzähne, Klauen und geballte Muskelenergie – Justice angriff. Das schallende Läuten des Nereidenherzens, oder was immer auch dessen Ursprung war, löschte alle anderen Laute aus, doch das weit aufgerissene Maul des Tigers verriet Ven, dass Jack gefährlich fauchen musste.


  Er hätte bedenken müssen, dass Jack vergiftet oder narkotisiert worden war, um ihn bewusstlos zu machen, doch nun war er mit der Frage konfrontiert, wie sich die Drogen in einem wilden Wertiger auswirkten.


  Bestimmt nicht beruhigend.


  Er hob sein Schwert und rammte es dem ersten hereinstürzenden Metamorphen in die Brust. Der Werwolf war stürmisch genug eingedrungen, um Ven ein paar Schritte zurückzudrängen.


  Bevor er sein Schwert wieder herausziehen konnte, verließ Erin die relative Sicherheit ihrer Position im Schatten der Wand und bewegte sich auf den wilden Zweikampf zwischen Atlanter und Tiger zu.


  »Zum Teufel, Erin, zurück!«, brüllte er ihr zu, doch der verdammte Rubin übertönte alle anderen Laute. Dieser Plan schien von vorn bis hinten zum Scheitern verurteilt.


  Gerade noch konnte er sehen, wie Erin ein Schutzschild um sich herum aufwarf, da stürzte sich auch schon der zweite Werwolf auf ihn. Er ließ sein Schwert beiseite und ging zum Handgemenge über, warf sich hin und stieß gleichzeitig den Werwolf von den Beinen. Der Mann fiel hart auf den Boden und knurrte Ven aus einer sich schnell verlängernden Wolfsschnauze an. Gleich würde er es mit einem voll entwickelten Wolf zu tun haben, und das war im Augenblick das Letzte, was er brauchte. Bevor das glitzernde Schimmern der Transformation abgeklungen war, tarierte Ven die Spitze seine Dolches aus Orichalkum und Silber und schleuderte die Waffe ins Ziel.


  Nichts brachte das Herz eines Werwolfs schneller zum Stillstand als Silber. Doch Ven hatte kaum Zeit, sich über seinen Sieg zu freuen. Er wirbelte herum und warf sich in den furiosen Knäuel aus Pelz und blauem Haar, der sich fauchend und knurrend am Boden wälzte. Es gelang ihm, einen Arm um den dicken Hals des Tigers zu legen und dessen Kopf etwas zurückzureißen, sodass die langen Zähne nicht gar so dicht an Justice’ Hals waren. Doch Justice, dessen Sicht durch den Kopf des Tigers versperrt war, fuchtelte wild mit der Faust und traf Vens ohnehin schon schmerzenden Schädel.


  »Verdammt, ich versuche doch, dir zu helfen«, schrie er und hoffte, über das Fauchen des Tigers und das Läuten der Glocke hinaus gehört zu werden. »Hör auf, mich zu schlagen!«


  »Vielleicht könnten wir helfen?«, fragte sanft die singende Stimme, die immer weniger nach Erin klang. Das musste eine rein rhetorische Frage sein, doch irgendwie war diese weiche Stimme über das Donnern des Rubins hindurch zu hören gewesen, der immer noch mit seinem mächtigen Gong hallte.


  Bevor er antworten konnte, hatte sie bereits ihre Magie in separate Schutzschilde verflochten, die die drei Kämpfenden jeweils einzeln umgaben wie gläserne Blasen. Nachdem sie Ven und Justice ein wenig von dem Tiger entfernt hatte, ließ sie die beiden sanft zu Boden gleiten und befreite sie dann aus ihren Hüllen.


  Dann ging sie zu der letzten Blase hinüber, die den rasenden Tiger umschloss.


  Sie legte ihre Hand auf die Blase und ihre Wange darauf. Schließlich begann sie zu singen. Es war ein sanftes, ruhiges Lied, weit entfernt von der immensen Kraft, die Ven sie schon hatte besingen hören. Es war ein mildes Lied der Heilung und des Friedens, ein kunstvolles Gewebe, von Meisterhand aus seidigem Laut gesponnen. Der pulsierende Gong des Rubins schien als Antwort auf dieses Lied zu verklingen.


  Während sie leise sang, füllte ein silbriger Nebel die Blase, bis Ven nur noch Flecken von Orange, Weiß und Schwarz darin erkennen konnte. Keine Minute dauerte dieses Lied, dann stand sie auf, trat von der Blase zurück, und der Nebel darin löste sich auf. Drinnen saß nun Jack, splitterfasernackt und wieder in seiner menschlichen Gestalt. Ven sah, wie Jack den Kopf hob, Erin in die Augen sah und schließlich langsam nickte. Sie machte eine leichte Kreisbewegung mit einer Hand, und die Blase verschwand.


  Jack stand auf und verbeugte sich vor ihr. »Ich stehe in deiner Schuld, Erin Connors. Die Narkose hielt mich in den niedrigsten Trieben meiner Tiernatur gefangen. Fast hätte ich Dinge getan, die ich für immer bereut hätte.«


  Justice rieb sich den Kopf. »Nur zu. Entschuldige dich nur bei ihr. Dabei war ich es, dem du fast den Garaus gemacht hättest.«


  Jacks Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. »Das hast du sicher irgendwie verdient.«


  »Genug«, befahl Ven. »Falls ihr zwei das vergessen haben solltet, wir befinden uns mitten auf feindlichem Territorium. Justice, überprüf den Eingang und sieh nach, ob jemand kommt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass keiner den Lärm gehört hat, den wir hier veranstaltet haben. Hoffentlich hat uns dieser verdammte Rubin übertönt. Das wäre wenigstens etwas.«


  Er sah Jack missbilligend an, der ganz ungeniert nackt herumstand. »Zieh dir etwas über, Jack«, befahl er und zeigte auf die gefallenen Werwölfe. »Vielleicht passen dir die Hosen von dem Typen da.«


  Jack grinste wieder. »Du reagierst ja angesichts von Nacktheit genauso prüde wie die Menschen.«


  »Nicht nötig«, sagte Erin. Sie sang leise etwas vor sich hin, und ein silberner Glanz wand sich um Jack. Sekunden später stand er voll angezogen da, in Hemd und Hose, und sah sie misstrauisch an.


  »Danke. So langsam kommt es mir so vor, als ob sich deine Magie exponentiell vergrößert, Hexe«, sagte Jack. »Gibt dir jemand oder etwas mehr Macht, als du verkraften kannst?«


  »Kümmere dich nicht um meine Macht, Metamorph«, erwiderte sie herablassend, und Ven spürte wieder die Göttin in ihr.


  Jack neigte den Kopf zur Seite und sah sie argwöhnisch an. »Oh, ich kümmere mich um eine ganze Menge Dinge.«


  Ven trat zwischen ihn und Erin, und seine Hand spannte sich um den Knauf seines Schwerts. »Aber nicht um sie, weder jetzt noch später«, sagte er mit drohendem Unterton.


  Einen Moment lang dachte er fast, der Tiger würde ihn herausfordern, doch Jack beugte sich stattdessen vor und sprach so leise zu Ven, dass dieser die Worte kaum hören konnte: »Sie ist nicht alleine da drin, Ven. Ich habe von Geburt an eine Doppelnatur und weiß, wovon ich rede. So etwas erkenne ich. Hüte dich vor ihr, und pass auf dich auf.«


  Ven konnte in Jacks Augen nichts als Aufrichtigkeit entdecken, also nickte er und trat einen Schritt zurück. Dann ging er zu Erin hinüber und legte ihr den Arm um die Taille. »Bist du so weit?«


  Sie sah zu ihm hoch, und einen Moment lang war es nur Erin, die aus ihren Augen sah. »Küss mich, Ven. Bitte küss mich, nur falls …«


  Er schnitt ihr das Wort ab mit einem Kuss, in den er alle verzweifelte Hoffnung seiner Seele legte, dann ließ er von ihr, viel schneller, als er wollte. Ihr Kuss schmeckte nach Licht und Heimat und allem, was gut war, und er ließ ihn fast vergessen, wo sie sich befanden. Fast. Auf feindlichem Territorium, rief er sich in Erinnerung, denn seine Instinkte verlangten danach, ihren Mund wieder zu erobern.


  »Wir müssen uns mal über deine herrschsüchtige Ader unterhalten, wenn – nicht falls, sondern wenn – wir hier herauskommen.«


  Sie lächelte ein wenig. »Setz es auf die Liste. Ich liebe dich, Ven. Ich will, dass du das weißt.«


  Sein Herz schlug bei diesen Worten. »Ich liebe dich auch, Erin Connors. Verlass mich nie.«


  Sie lächelte wieder, doch dann wichen Lebhaftigkeit und Wärme aus ihrem Gesicht, seine Melodine wurde kalt und starr in seinen Armen und entzog sich ihm. »Jetzt, Krieger Poseidons. Jetzt holen wir das Nereidenherz.«


  Die eisige Stimme ihrer doppelten Natur klang ihm noch im Ohr, als er vor ihr herging und sie alle zusammen dahin drängten, wo das Licht herkam.


  Quinn spürte, dass die donnernde Glocke etwas Wichtiges ankündigte, doch was es war, konnte sie nur ahnen. Sie hoffte, dass es etwas mit dem Edelstein zu tun hatte, den Erin und Ven suchten, und dass der Lärm bedeutete, dass sie ihn gefunden hatten.


  Doch ganz gleich, was es auch bedeuten mochte, es schien, als habe ihre Glückssträhne mit dem Verklingen des Glockenschlags nun ein Ende. Daniel und Caligula kamen beide mit entblößten Reißzähnen auf sie zu, und mit einem Mal war sie sich nicht mehr sicher, ob dieser Daniel noch der war, den sie kannte. Dieser Vampir hier hatte intensiv rot glühende Augen, und in seinem bestialischen Blick konnte sie nur noch Drakos erkennen.


  So viel zur Hoffnung.


  »Ihr wollt euch doch nicht um mich zanken, Jungs«, flötete sie. »An mir ist wirklich nicht genug dran. Viel zu dünn und blutleer, ich glaube, Blutgruppe Null, negativ. Oder war es A und Rhesus positiv? Sollte man heutzutage als erwachsener Mensch eigentlich wissen, oder?«


  Sie lächelte Daniel an und suchte in seinem Gesicht nach Anzeichen dafür, dass dies nur wieder eine seiner Masken war, hinter denen er seine geheime Mission verbarg. Doch in seinen Augen sah sie nur ihren eigenen Tod, wenn nicht gar Schlimmeres.


  Vielleicht eine lange Zukunft unter den schwachköpfigen Untoten, mit denen Caligula sich in seinem Blutsrudel so gerne umgab.


  »Nur über meine Leiche«, stieß sie hervor.


  »Genau darum geht es ja«, sagte Daniel und grinste breit, sodass sie seine ganz nach unten ausgefahrenen Vampirzähne sehen konnte, was nur der Fall war, wenn Vampire bereit waren, zuzuschlagen.


  Das hatte sie einst auf ganz persönliche Weise gelernt.


  »Mit einem Holzpflock könnte ich meinen Standpunkt klarer vertreten, Blutsauger«, sagte sie und zog den Hals ein, um schwach und hilflos auszusehen.


  Caligula sprach nun endlich und ließ den Blick zwischen den beiden hin- und hergehen: »Wenn du mir wahrhaft dienen willst, Drakos, dann hätte ich nichts dagegen. Du musst nur wissen, dass ich immer noch einige … Bedenken habe, was deine Loyalität angeht. Doch wenn du dich dieses kleinen Problems hier für mich annehmen könntest, dann würde das meine Bedenken weitgehend, wenn nicht gar ganz zerstreuen.«


  Daniel verbeugte sich tief.


  »Herr, Euer Wunsch sei mir Befehl. Es wird mir ein Vergnügen sein, Euch ihren wertlosen Kadaver aus den Augen zu schaffen.«


  Als er sie am Arm griff, schrie sie verzweifelt und versuchte, sich freizukämpfen, denn sie war sich nicht mehr sicher, ob Daniels Gehabe wirklich nur Caligula täuschen sollte. Der Blutgier war sie schon früher begegnet, und nun konnte sie sie klar in Daniels Augen erkennen. Daniel war vielleicht für immer zu Drakos geworden, und dann wäre sie tatsächlich verloren.


  Caligula unterbrach ihn mit schneidender Stimme: »Aber nicht doch, mein General. Das ist durchaus nicht mein Wunsch. Viel mehr wünsche ich, dass an diesem Weibsstück ein Exempel statuiert wird, als mahnendes Beispiel für ihre lächerliche Rebellentruppe – und zur Unterhaltung unserer loyalen Truppen.«


  Bei dem Wort »Unterhaltung« brachen die Vampire und Metamorphen entlang der Wände in Jubel aus und stampften mit den Füßen. Quinn fühlte sich wieder an die römischen Kaiser erinnert. Die hatten doch Christen den Löwen vorgeworfen, um die Bevölkerung bei Laune zu halten – Sklaven im Kolosseum. Der Gladiator, der im Staub liegende Russel Crowe.


  Sie war zwar zäh, aber sie war kein Russell Crowe.


  »Ich will, dass sie konvertiert wird, und du, mein lieber Drakos, wirst jetzt damit beginnen. Schließe mit ihr den Blutsbund und beweise mir so, dass ich mich wahrlich auf dich verlassen kann.«


  »Niemals!«, schrie sie. »Nie. Ich bring dich eigenhändig um, du blutsaugendes Vieh!«


  Sie nahm Kampfstellung ein, schrie, kratzte und verteilte gezielte Schläge, deren Wildheit Daniel wohl erschreckte, denn er packte sie und warf sie in hohem Bogen durch die Höhle bis an die Tunnelöffnung, wo sie gegen die Wand knallte und in einem armseligen Häufchen aus Schmerz und sicher auch gebrochenen Knochen auf den Boden sank. Im Bruchteil einer Sekunde war er bei ihr, beugte sich über sie und bleckte die langen Zähne. Bevor er zustieß, fing er ihren Blick auf. »Wenn ich dich hypnotisieren kann, tut es weniger weh«, flüsterte er. »Ich schwöre dir, ich finde einen Weg, das wiedergutzumachen.«


  Und dann, als sie im glühend roten Mahlstrom seiner Augen versank, stieß er zu.


  Sie schrie auf, als sie merkte, wie er ihr Blut und ihre Energie aus dem Körper saugte. Bevor sie im Dunkel versank, verdrehte sie die Augen nach oben und sah über Daniels Schulter hinweg direkt in Vens wutverzerrtes Gesicht. Fast musste sie lachen über sein unerwartetes Erscheinen.


  Bitte Gott, bitte rette Riley und das Kind, betete sie, und dann versank die Welt in Scharlach und Blutrot, bis sie die Dunkelheit endlich ganz umfing.
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  Ven konnte das Schreien hören und musste sich zurückhalten, nicht blindlings mit blankem Schwert in die Halle hinauszurennen. Die Kampfstrategie gebot es, den Gegner stets zunächst auszukundschaften. Er spähte um die Ecke und sah, wie Daniel seine Vampirhauer in Quinns Hals versenkte, die um sich schlug, als hätte sie eine Werkatzen-DNA.


  Zum Teufel mit der Kampfstrategie. Er reckte das Schwert und rannte hinaus, einen alten atlantischen Schlachtruf brüllend, der aus den Tiefen seines Wesens kam. Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, dass sie sich in einer riesigen Höhle voll weiterer Vampire und Metamorphen befanden, und dann fiel er schon über Daniel her. »Du seelenvernichtender Blutsauger, jetzt stirbst du den echten Tod«, stieß er hervor und versuchte, Daniel aufzuspießen, ohne Quinn zu verletzen.


  Daniel ließ Quinn los und sah zu Ven hoch. »Der Eindruck trügt, Atlanter.« Er segelte sechs Meter durch den Raum und zog Quinn mit sich, sodass Ven es nun erst einmal mit an die fünfzig Vampiren und Werwölfen zu tun hatte, wenn er sich zu ihnen durchschlagen wollte.


  Hinter ihm erklangen die ersten Noten eines dunklen Gesangs. Dann schoss ein glühender Energieball durch die Höhle und traf einen der Vampire in der ersten Reihe. Er explodierte in Spritzer sich auflösenden Schleims, und die umstehenden Vampire wichen kreischend zurück. Die Metamorphen rannten aufgeregt hin und her, machten aber keine Anstalten mehr, anzugreifen.


  Zu beiden Seiten Vens reihten sich nun Justice, Jack und Erin ein, sodass sie eine breite Front bildeten. Jack und Justice hatten sich die Waffen der beiden gefallenen Wachen geschnappt und in Erins Handflächen leuchteten zwei weitere glühende Energiekugeln.


  »Ich kann mich zwar für eine Weile nicht mehr in meine Tigerform verwandeln, aber mit dem Messer bin ich auch nicht schlecht«, knurrte Jack.


  »Nicht reden, handeln«, warf Justice ein.


  »Nun sterben sie«, sagten Erin und die Nicht-Erin, wie Ven sie insgeheim nannte.


  Ven nickte. »Jetzt sterben sie.«


  Und damit schritten sie nach vorn auf ihre Feinde zu, die zwar hoffnungslos in der Überzahl waren, jedoch im Gegensatz zu ihnen keine ernstlich erzürnte Göttin auf ihrer Seite hatten.


  »Stopp!«, hallte eine eisig unmenschliche Stimme von oben her durch die Höhle. Der herabschwebende Vampir war einer der ältesten, den Ven je gesehen hatte, wenn man die Totenblässe seiner Haut als Zeichen dafür nahm.


  »Der ehemalige Kaiser Caligula, nehme ich an«, sagte Ven gedehnt.


  »Einmal Kaiser, immer Kaiser, Atlanter« höhnte Caligula und wandte seinen Laserblick Erin zu. »Erin Connors. Endlich. Mir scheint, du bist noch liebreizender als deine Schwester.«


  Der Meistervampir lachte, und dieses Lachen ließ die Luft in der Höhle gefrieren. »Nun ja, sie hat ja auch ein etwas schwieriges Jahrzehnt hinter sich, da zeigen sich schon mal Spuren der Abnützung, wie ihr Menschen so schön sagt.«


  Ven hob das Schwert und stellte sich vor Erin. »Du Monster! Ich zeige dir gern einmal ein wenig atlantische Abnutzungskraft.«


  »Nicht, Ven! Er hat Deirdre«, sagte Erin mit erstickter Stimme. In dieser Stimme war kein Hauch von Göttin mehr zu hören, und Ven wunderte sich, wohin die sich zurückgezogen haben mochte.


  »Ja, ich habe Deirdre«, sagte Caligula mit voll ausgefahrenen Fangzähnen. »Willst du deine Schwester gerne sehen? Sie könnte etwas verärgert sein, weil du sie so viele Jahre lang mir überlassen hast, ohne dich um sie zu kümmern. Aber sicher könnt ihr euch da auf die eine oder andere Weise einigen.«


  »Das habe ich doch nicht gewusst!«, schrie Erin hinaus. »Man hat mir gesagt, sie sei tot. All die Jahre dachte ich, dass sie alle tot sind. Ich dachte …« Sie brach schluchzend ab.


  Von ganz weit oben kam eine neue Stimme – eine, die Erins Stimme gespenstisch ähnlich war – und rief: »Du hast es nicht gewusst? Und mir hat er all die Jahre erzählt … ich habe geglaubt …«


  »Ja, du hast mir tatsächlich geglaubt«, feixte Caligula und vollführte ein obszön wirkendes Freudentänzchen in der Luft. »Am Anfang natürlich nicht, nicht die ersten paar Jahre. Aber am Ende hast du dich doch langsam an den Gedanken gewöhnt, dass deine eigene Familie dich mir in die Hände gespielt hat, um ihr eigenes wertloses Leben zu retten. Diese Zweifel, die sich allmählich bei dir festgesetzt haben, waren einfach zu köstlich.«


  Eine Vampirin kam von einer Stelle hoch oben in der Höhle heruntergeschwebt. Als sie näher kam, sah Ven, dass sie dasselbe Haar wie Erin hatte und auch ihre Gesichtszüge sich ähnelten. Es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass sie Erins Schwester war, obwohl ihre Augen rot glühten. Sie trug ein weites, schwarzes Gewand, das sie in der Taille mit einem Seil zusammengerafft hatte, und die innere Bewegung, die sich unverfälscht auf ihrem Gesicht abzeichnete, musste Erin einen Pflock durchs Herz treiben.


  »Deirdre, er hat dich angelogen«, sagte Erin mit tränenüberströmtem Gesicht. »Er hat sie alle umgebracht und mich liegen lassen, weil er mich ebenfalls für tot gehalten hat. Ich konnte mich zum Zirkel zurückschleppen, aber als ich mich endlich einigermaßen von meinen Verwundungen erholt hatte, da hat man mir gesagt, du seist tot, genauso wie die anderen.«


  Deirdre machte sich daran, an Caligula vorbei zu Erin herabzuschweben, doch er packte sie blitzschnell beim Haar und riss sie roh zu sich her. »Wie rührend. Aber ich werde doch nicht meine Trumpfkarte in die Hände der Gegner fallen lassen, oder?«


  Er zog einen Dolch heraus und drückte Deirdre dessen scharfe Spitze an die Kehle, bis sich eine dünne rote Linie auf ihrer weißen Haut abzeichnete und Blut darunter hervortropfte. »Wie wär’s mit einem kleinen Geschäft, Atlanter? Ich kriege Erin Connors, und im Gegenzug töte ich euch drei besonders langsam und äußerst qualvoll.«


  »Wo ist denn da das Geschäft, Blutsauger?« knurrte Jack. »Oder sprichst du selbst nach so vielen Jahren noch besser Latein als unsere moderne Sprache?«


  »Ach schau mal, das Kätzchen miaut«, sagte Caligula. »Nun ja, wenn du Latein vorziehst, dann sprechen wir eben Latein. Ich erläutere dir kurz, was hier vorgeht. Ich habe die Schwester der Hexe in der Hand, und wenn ihr irgendjemanden aus meinem Blutsrudel oder von meinen Metamorphen angreift, dann büßt es Deirdre. Ich kann mir nicht vorstellen, dass eure Hexe darüber sehr glücklich sein würde, nicht wahr, Erin?« Er warf ihr ein hinterhältiges Lächeln zu.


  »Des Weiteren habe ich die Rebellenführerin in meiner Gewalt, und mein General wird gleich damit beginnen, den Blutsbund mit ihr zu schließen«, sagte er und wies mit der Hand auf Daniel und Quinn, die offensichtlich immer noch ohnmächtig war. »Daher könnt ihr mir überhaupt nichts anhaben, aber mir wird es Vergnügen bereiten, euch beim Sterben zuzusehen. Ganz lange. Res ipsa loquitur.«


  »Was zum Teufel soll das heißen?«, knurrte Jack.


  »Die Sache spricht für sich selbst«, erwiderte Ven.


  Deirdre, noch immer brutal an den Haaren gezerrt, lachte ein hohes, schrilles Lachen. »Manchmal singt die Sache aber auch für sich«, sagte sie und riss jäh das Oberteil ihrer Robe auf, sodass ihre nackten Brüste zu sehen waren, ebenso wie ein in Tuch eingeschlagenes Bündel, das sie nun Erin zuwarf. »Nimm das, kleine Schwester, und lass uns ein Duett singen.«


  Ven fing das Bündel in der Luft auf, als es zu ihnen herabstürzte und hätte es fast wieder fallen lassen, so schwer war es. Mit Erin zusammen schlug er das Tuch zurück und wurde geblendet wie vom roten Licht der Sonne über einer abendlichen See. Der Rubin hatte die Form eines riesigen Herzens, das so groß war wie Vens Kopf.


  »Was ist das?«, kreischte Caligula. »Was hast du ihr da gegeben?« So hart, dass ihr das Blut von den Lippen spritzte, schlug er sie mit dem Handrücken ins Gesicht, doch sie lachte.


  »Du eingebildeter Narr!« Sie spuckte Blut aus und lachte dann wieder. »Hast du wirklich geglaubt, du könntest mich fertigmachen?«


  Erin riss sich das Juwel an die Brust und schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete, war die Göttin wieder da. Sie hob den Kopf und sah ihrer Schwester direkt in die Augen. »Lass uns singen.«


  Wie aus einem Munde begannen die beiden Schwestern zu singen, und der Rubin stimmte ein, ein Bass zu ihrem hellen Sopran. Die Sinfonie reiner Macht und puren Lichts schwoll an und erklang durch die Höhle, erleuchtete ihre düstersten Winkel, strahlte auf Vampire und Metamorphen hinab, die sich in ihren Ecken duckten.


  Caligula kreischte auf und ließ Deirdre los, um sich die Ohren zuzuhalten, als der Gesang des Rubins um ihn herum und durch ihn hindurch schallte und seine Kapriolen schlug. Er war in rotes Licht getaucht, das etwas Reines, Unschuldiges hatte und in starkem Kontrast zu seiner Verderbtheit stand.


  Das Lied des Rubins hielt den alten Vampir in einem leuchtend kristallenen Gefängnis aus Licht und Gesang gefangen, und Caligulas hilfloses Um-sich-Schlagen gegen die gläsernen Wände machte deutlich, dass er nicht entkommen konnte. Seine Schreie drangen kaum durch die Musik, doch sein Mund war weit aufgerissen, und die verkrampften Muskelstränge an seinem Hals erzählten ihre eigene Geschichte. Bei diesem Anblick durchflutete Ven eine heiße Welle der Freude.


  Deirdre sank direkt vor Erin auf den Boden herab, und die beiden Schwestern fielen sich in die Arme. Als sich Erin wieder löste, errichtete sie spielend einen Schutzschild um sich und ihre Schwester und wandte sich Ven zu. »Hier bin ich sicher, mein Krieger. Geh und tu dein Werk.«


  »Bleib hier in Sicherheit!«, rief er ihr zu. »Bleib hinter deinem Schild, egal was passiert.«


  Sie nickte und umarmte wieder ihre Schwester. Dann drehten sich beide in einer einzigen Bewegung Caligula zu, der immer noch gefangen war, und sahen ihn an. Beruhigt hob Ven das Schwert und sah seine Waffenbrüder an. »Jetzt!«


  Er, Jack und Justice drängten sich nach vorn in die Massen heulender und stöhnender Vampire und Metamorphen, die jedoch nicht in einem solchen Maß außer Gefecht gesetzt waren, dass sie nicht kämpfen konnten. Ven stach und hieb auf alles ein, was sich ihm in den Weg stellte, und kämpfte sich so zu Daniel durch, der über Quinn gebeugt stand.


  Doch er kam zu spät. Während er noch seinen Silberdolch in das Herz eines geifernden Werwolfs stieß, sah er, wie Daniel sich mit den Zähnen das Handgelenk aufriss und die Stelle dann an Quinns halb geöffnete Lippen hielt.


  »Nein!«, schrie Ven und rannte zu ihnen hinüber – und kam wiederum zu spät. Quinn hatte den Kopf gehoben und klammerte sich mit beiden Händen an Daniels Arm fest, während sie gierig von seinem Blut trank.


  Der Verräter hatte den Blutsbund mir ihr vollzogen und würde nun für immer mit Quinn verbunden sein und Macht über sie haben. Ven hob das Schwert, eingedenk der wichtigen Tatsache, dass beim Tod des Vampirs, der den Blutsbund geschaffen hatte, dieser Bund sich wieder auflöste.


  »Dir deinen Kopf abzuhacken wird mir ein reines Vergnügen sein«, zischte er.


  Daniel hob den Kopf und sah Ven mit unendlich müdem Ausdruck an. »Sie lag im Sterben, Ven. Sie war geschwächt von den vielen Kämpfen und vom Heilen. Ich muss ihr wohl zu viel Blut entzogen haben. Wenn sie keine Blutübertragung bekommen hätte, dann wäre sie jetzt gestorben. Und ein Krankenhaus ist hier auch nicht um die Ecke.«


  Ven wurde klar, dass Daniel die Wahrheit sagte. Langsam ließ er sein Schwert sinken, als Quinn endlich Daniels Arm losließ und ihn ansah. Winzige Blutströpfchen hatten sich auf ihren Lippen gebildet. »Sind wir tot?«


  »Nein«, sagte er. »Aber vielleicht in der Hölle.«


  Daniel sah Ven düster an. »Ich bin ein Spartaner, Atlanter. Wir haben die Hölle erfunden.«


  Daniel stand auf und trug Quinn auf seinen Armen. »Ich nehme sie mit nach oben, oder wenigstens so weit ich kann, bevor mich das Sonnenlicht aufhält. Möge dir alles gelingen, Atlanter.«


  »Wenn sie stirbt oder du ihr auf irgendeine Weise schadest, dann finde ich dich und lasse dich im Sonnenlicht verdorren«, drohte ihm Ven grimmig an.


  »Wenn sie wieder ganz zu sich kommt, wird sie mich verachten«, sagte Daniel düster. »Glaubst du, die Sonne könnte für mich schlimmer sein? Vorsicht, links hinter dir!«


  Damit schoss Daniel mit Quinn im Arm durch die Luft und verschwand oben in der Höhle, wo ein Ausgang nur für Vampire existieren musste. Ven wandte sich der Gefahr hinter sich zu und stieß sein Schwert so tief in den Rachen des Vampirs, dass er ihm fast die Schädeldecke durchbrach. Als der Vampir zu Boden krachte, zog Ven ihm sein Schwert heraus und hackte ihn in Stücke, um sein Werk zu vollenden.


  Als er vor der Pfütze des sich zersetzenden Vampirs zurücktrat, versicherte er sich kurz, dass Erins Schutzschild weiter hielt, bevor er sich wieder ins Kampfgetümmel stürzte. Einer war erledigt, aber Hunderte warteten noch.
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  Erin hielt die eiskalte Hand ihrer Schwester und sang. Sie sang von allem, was sie in den letzten Jahren verloren hatte, von ihrem Schmerz und ihrer Einsamkeit. Sie sang ein Schlachtenlied, um den Zorn des Nereidenherzens zu wecken und den Feind zu schlagen.


  Sie sang von Liebe – von der Liebe zu ihrer Schwester und der allumfassenden Liebe zu Ven, welcher sie sich nun vollkommen öffnete. Der Rubin erwärmte sich an ihrem Körper, bis es sich anfühlte, als hielte sie eine lebendige Flamme gegen ihr Herz. Er fügte seine Stimme zu den ihren hinzu, zu ihrer und Deirdres – ein uralter Kontrapunkt zu ihrem lebendigen Gesang. Eine immense Kraft stieg in ihr auf, bis sie das Gefühl hatte, sie könne mit ihrem Körper und ihrem Gesang die ganze Höhle füllen.


  Doch langsam drang das Bewusstsein, dass Ven gegen das ganze Blutsrudel Caligulas ankämpfen musste, wenn auch unterstützt von Jack und Justice, schließlich durch den vom Rubin geschaffenen Nebel zu ihr durch. Sie musste etwas tun, und zwar schnell.


  Sie wandte sich ihrer Schwester zu. »Ich habe die Fähigkeit entwickelt, Vampire explodieren zu lassen, aber ich habe Angst, sie anzuwenden, solange du in der Nähe bist, denn ich weiß nicht, ob ich sie so weit kontrollieren kann, um nur bestimmte Vampire zu treffen.«


  Deirdre ergriff ihre Hand. »Wenn ich dem endgültigen Tod ins Auge blicken muss, um dich zu retten, dann bin ich bereit. Was er alles gemacht hat mit mir …« Sie schauderte. »Ich glaube nicht, dass ich die Kraft hätte, unserem Vater gegenüberzutreten, Erin.«


  Erins Gesicht musste alles verraten haben. »Daddy ebenfalls?«, fragte Deirdre und begann zu weinen. »Oh bitte nicht er.«


  »Es tut mir so leid, Deirdre. Auch er dachte, du seist tot. Wir haben geglaubt, dass er euch alle umgebracht hat, und Daddy konnte einfach … ohne euch nicht mehr leben.«


  Plötzlich explodierte ein helles Licht in der Höhle und mitten darin wurde eine weibliche Gestalt sichtbar. »Ach, wie ich doch diese Familienzusammenkünfte liebe.« Noch nie hatte Erin eine solche Stimme vernommen, die Stimme eines gestaltlosen, uralten Übels, das feucht im Dunkeln waberte.


  Erins Schutzschild brach zusammen, und sie und Deirdre hörten auf zu singen, als seien ihre Stimmbänder plötzlich eingefroren. Sie griff sich an den Hals und sah erstaunt, wie die Werwölfe winselnd und mit eingezogenen Schwänzen am Boden kauerten, während die Vampire fauchend flach auf ihren Gesichtern lagen. Sie sah Jack, der leblos und verblutend dalag, und Justice, der sich keuchend auf eines seiner Knie gestützt gegen eine Felswand lehnte. Zu ihrem Entsetzen konnte sie Ven nirgendwo entdecken.


  Das Prisma des Rubinlieds um Caligula zersplitterte. Er gab einen seltsamen Grunzlaut von sich, nahm die Hände von den Ohren und verbeugte sich tief von der neu angekommenen Gestalt. Dann schwebte er auf den Felsboden der Höhle hinunter und fiel auf die Knie. »Meine Göttin, Ihr seid hier. Ihr beehrt uns mit Eurer Präsenz.«


  Die Vampirin – denn das musste sie sein, mit dieser leichen-blassen Haut und den glühend roten Augen – kam langsam in einer Spirale herab auf sie zu, wobei ihr weißes Seidenkleid sie leicht umspielte. Sie hatte hüftlanges schwarzes Haar und war so schön, dass es Erin fast schmerzte, sie anzusehen. Deirdre fiel auf die Knie und senkte den Blick nach unten während sie murmelte: »Das ist die Vampirgöttin des Todes, Erin. Das ist Anubisa.«


  »Ah, die konvertierte Hexe weiß, vor wem sie auf die Knie gehen muss«, sagte Anubisa mit einem Lächeln. Ihre kleinen Fangzähne waren kaum länger als der Rest ihrer Zahnreihe, was ihr zusammen mit ihrer Schönheit ein täuschend harmloses Aussehen gab.


  Dann wandte sie sich Erin zu, und die Fassade von Harmlosigkeit war wie weggewischt. Bevor Erin den Blick senken konnte, hatte Anubisa ihn eingefangen und sie paralysiert. Nur ihr Geist konnte noch entsetzt aufschreien, ihr Körper war vollkommen fühllos.


  Die Vampirgöttin schwebte zu ihnen herab und riss den Rubin aus Erins Armen. Dann hielt sie ihn gegen das Licht einer Fackel. »Was für ein hübsches Ding. Es muss gewisse Kräfte haben, sonst hättet ihr nicht so wild darum gekämpft. Selbst jetzt, wo ihr beiden Mädchen den Mund halten müsst, vibriert es vor unterdrückter Macht.«


  Sie zuckte mit der Achsel und warf das Nereidenherz achtlos zu Boden, wo es in den Falten von Deirdres Gewand zu liegen kam. »Ein Spielzeug, mit dem wir uns später noch beschäftigen wollen.«


  Dann wandte sie sich Caligula zu und wies mit einem langen Zeigefinger auf ihn. »Wo ist er?«


  »Wo ist wer, Göttin?« Seine Stimme klang nicht halb so selbstzufrieden wie vorher, und Erin freute es diebisch, wie feige er in Gegenwart seiner Göttin war.


  »Wo ist mein Rächer? Ich kann doch den Blutsverwandten von meinem kleinen Liebling Conlan riechen«, sagte sie und wirbelte herum, um den Raum zu inspizieren. »Es gibt da ein Versprechen, das ich noch einlösen muss, und ich habe durchaus die Absicht, seine Dienste einige Jahre lang in Anspruch zu nehmen, ob er nun will oder nicht.«


  Erin sah sich um, konnte Ven aber nirgendwo sehen. Gut. Vielleicht war er entkommen.


  Anubisa war offensichtlich anderer Meinung. »Ich kann dich riechen, auch wenn du dich versteckst, Atlanter. Bist du denn so ein Feigling, dass du diese Frauen an deiner Stelle sterben lassen willst?«


  Ven trat hinter einem Felsvorsprung etwa drei Meter über dem Höhlenboden hervor. »Ich bin da, du verfluchtes Aas.« Er hob das Schwert. »Ich wollte nur die richtige Position finden, um dir mit einem schlagenden Argument zu begegnen.


  »Ach, ihr Krieger immer mit eurem Spielzeug«, gurrte Anubisa und glitt zu Erin und Deirdre hinüber. »Brauchst du denn unbedingt eine Extra-Demonstration?«


  Sie beugte sich zu Deirdre vor und riss ihr den Kopf zurück.


  »Halt!«, schrie Ven und sprang auf den Boden herunter. »Ich gehe mit dir. Lass die Frauen in Frieden.«


  Anubisa hielt inne und sah abschätzend zu Erin hinüber, die immer noch wie erstarrt dastand und keinen Zugang zu ihrer Magie hatte. »Es ist diese da, die du liebst, nicht wahr? Nicht dieses untote Püppchen von meinem Caligula. Aber es ist ganz gleich.«


  Sie machte eine schwungvolle Armbewegung, und eine Welle der Energie schwappte durch den Raum, die Ven quer durch die Höhle gegen eine Felswand schleuderte. Dann rammte sie ihre Hauer in Deirdres Hals und saugte sie leer, während Erin vollkommen hilflos zusehen musste und lautlos ihr Rachegelöbnis in den Himmel schrie.


  Mit einer Falte von Deirdres zerrissenem Gewand wischte sich Anubisa geziert den Mund und ließ ihr Opfer dann achtlos zu Boden fallen. Das dumpfe Aufschlagen von Deirdres Schädel auf dem Felsboden zerriss Erin das Herz. »Solch kleine Demonstrationen gönne ich mir hin und wieder zum Vergnügen, Melodine«, sagte Anubisa und berührte Erins Gesicht mit einem eisigen Zeigefinger.


  »Da bildest du dir doch tatsächlich ein, mit deiner Gabe in den Kampf ziehen zu können, wo du nicht einmal einen Bruchteil ihrer Macht kennst? Diejenige, die diesen Rubin ursprünglich beherrscht hat, besaß genügend Macht, um selbst mich zu zerstören.«


  Sie trat einen Schritt zurück, holte aus und versetzte Erin eine schallende Ohrfeige, die ihr den Kopf zur Seite riss. »Du hast nichts. Und du bist nichts. Deine Schwester wird gleich sterben, und ich nehme dir jetzt auch noch deinen Liebsten.«


  Sie wandte Erin den Rücken zu und begann zu lachen. »Eigentlich könnte ich dich ja umbringen, aber es ist so ergötzlich, dir dabei zuzusehen, wie dir so langsam dämmert, dass du alles verloren hast, du dumme kleine Hexe.«


  Ven war mühsam wieder auf die Beine gekommen und humpelte nun zu ihnen herüber. Justice war nirgendwo zu sehen, und Erin konnte nur hoffen, dass er sich irgendwo bereit machte, Anubisa den Kopf von den Schultern zu hacken, sodass sie heute noch auf die verwesenden Überreste der Vampirin spucken könnte.


  Ihr ganzer Körper kochte vor aufgestauter Wut, und sie versuchte vergeblich, die magischen Fesseln abzustreifen, in denen Anubisa sie gefangen hielt. In Gedanken rief sie nach der Präsenz der Macht, die in ihrem Körper gewohnt hatte und nun verschwunden war.


  Okay, Nereide. Als du etwas von mir wolltest, da hast du meinen Körper benutzt. Wo bist du jetzt? Ich hätte nichts gegen ein wenig Hilfe von oben einzuwenden.


  »Was bedeutet dir die Hexe, Lord Rächer? Wärst du bereit, mir willig zu dienen in allem, was ich von dir verlange, wenn ich sie dafür leben lasse?«


  »Ja«, sagte er, und seine Stimme schallte laut durch die ganze Höhle. »Lass sie frei und schwöre mir einen Eid, dass dieses Monster nie mehr in ihre Nähe kommt.«


  Neeeiiiiin, schrie Erin in Gedanken.


  »So sei es«, antwortete Anubisa.


  »Nicht doch«, rief Caligula entrüstet. »Göttin, Ihr habt mir mein Lieblingsspielzeug genommen. Das Mindeste, was Ihr tun könnt, ist es, mir ihre Schwester zu überlassen.«


  Anubisa neigte den Kopf zur Seite, als müsse sie sich die Sache durch den Kopf gehen lassen und bückte sich dann, um das Nereidenherz aufzuheben. »Mein neues Juwel darf ich doch nicht vergessen«, sagte sie in Richtung von Erin. Dann wandte sie sich wieder Caligula zu. »Ich denke fast, da hast du irgendwie recht. Nun gut, du kannst sie haben.«


  Ven brüllte seinen Protest hinaus und stürzte auf Caligula zu, wobei er rechts und links gnadenlos alles niederstach, was sich ihm in den Weg stellte. »Du wirst sie nicht kriegen!«


  Anubisa hielt ihre Klinge an Erins Kehle. »Ven!«, donnerte sie mit ihrer uralten Stimme. »Schluss jetzt, oder sie stirbt in diesem Augenblick.«


  Ven kam stolpernd zu stehen, das Gesicht von Verzweiflung verzerrt. Er sah direkt in Erins Augen, und ganz weit entfernt durch den Nebel ihrer Paralyse hörte sie das Pochen des Rubins.


  Und dann war auf einmal Vens Stimme in ihrem Kopf.


  Ich liebe dich, Erin. Ich werde dich für immer lieben, ganz gleich, was du durchleben musst. Vergiss das nie und warte auf mich.


  Anubisas höhnische Stimme gellte durch den Raum. »Du sitzt am kürzeren Hebel, Atlanter. Das Leben deines Liebchens liegt in meiner Hand.«


  Ven hob das Schwert, und um ihn herum duckten sich alle weg. Doch er wandte die Spitze gegen sein eigenes Herz. »So wie ich meines in meiner Hand habe. Wenn dir wirklich etwas daran liegt, dass ich dir freiwillig diene, dann lass sie jetzt los und schwöre einen Eid auf ihre Unversehrtheit. Oder ich stürze mich in dieses Schwert, und dein Ziel entgleitet dir für immer.« Anubisa lachte, doch es hörte sich unsicher an. »Das würdest du niemals tun, weil du weißt, dass deine Melodine dann durch meine Hand tausend Tode sterben wird.«


  Er zuckte die Achsel, und nur Erin wusste, was ihn diese Geste kostete. Sein Schmerz brannte in ihrem eigenen Herzen. »Wenn ich es nicht tue, dann gibst du sie Caligula. Was macht das schon für einen Unterschied?«


  Die Göttin fauchte, doch dann senkte sie die Hand, die den Dolch an Erins Kehle gehalten hatte. Nach einem Moment des Schweigens nickte sie. »Nun gut. Sie bedeutet mir sowieso nichts. Caligula, es ist dir verboten, dich noch einmal dieser Frau zu nähern.«


  Caligula heulte auf, und sie schlug ihm ins Gesicht, sodass der Kopf des Vampirs nach hinten flog. »Wage es niemals wieder, mir zu widersprechen, oder du wirst dir noch wünschen, an der Oberfläche der Sonne gehen zu dürfen, um dich von meiner Strafe zu erholen«, fauchte sie ihn an.


  Ven ließ sein Schwert klirrend zu Boden fallen. Seine Dolche und die beiden Schusswaffen folgten nach. »Mit den Pistolen hab ich’s sowieso nicht so.«, sagte er und zwang sich zu lächeln, während er den Blick nicht von Erin abwandte. »Ich weiß gar nicht, warum ich sie mit mir herumtrage, trotz der Silberkugeln.«


  Sie wusste, dass er ihr die Botschaft übermittelte, sich die Waffen zu holen, sobald er mit Anubisa verschwunden war, aber sie war zu unglücklich, um sich darum zu kümmern. Wenn er mit der Vampirin die Höhle verließe, dann hätte sie alle diejenigen verloren, die sie jemals geliebt hatte.


  Im Tod mit ihnen vereint zu sein, schien ihr ein fast tröstlicher Gedanke.


  Anubisa flog wie der Blitz an Vens Seite und musterte ihn mit wollüstiger Gier. »So begibst du dich also freiwillig in meine Dienste, Lord Rächer, der du vom selben Blut bist wie Conlan?«


  Justice’ sarkastische Stimme unterbrach sie, bevor Ven antworten konnte. »Natürlich nicht, du Miststück. Du hast doch seine Freundin als Druckmittel, was hat er denn für eine Wahl?« Anubisa wirbelt herum und sah Justice hinter demselben Felsvorsprung hervortreten, den Ven zuvor als Angriffsposition gewählt hatte. Sie ging einen Schritt auf ihn zu und legte den Kopf schief.


  Dann sog sie tief die Luft ein. »Du riechst wie …«


  »Ich rieche wie ein Blutsverwandter von Conlan und Ven«, sagte Justice und grinste grimmig. »Ich bin ihr Bruder, und ich biete mich an seiner statt an.«
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  Ven starrte Justice an, der gerade diese lächerliche Behauptung aufgestellt hatte. »Lass das, du Idiot! Du musst Erin für mich retten!«


  Justice lachte. »Du denkst wohl, ich lüge. Diese verwöhnten Prinzensöhnchen aus dem Königshaus, die sich nicht vorstellen können, dass der liebe Daddy mal mit einer anderen Frau als mit Mummy gekuschelt hat. Mit einer anderen Frau, die noch nicht mal ihrer Art angehört!«


  Anubisa musterte Justice, und langsam dämmerte ihr die Wahrheit. »Die Kopulation, die ich Conlans Vater aufgezwungen habe, hat also Früchte getragen? Oh! Das ist ja köstlich!«


  »Ja. Und dieses köstliche Früchtchen muss jetzt allen hier im Raum den Hals umdrehen, dank dieses Banns, den du mir auferlegt hast. Es sei denn, du bringst mich von hier weg«, sagte Justice verbittert. »Du willst jemanden, der freiwillig mit dir geht? Glaub mir, nachdem ich jahrhundertelang Befehle entgegennehmen musste von diesen Brüdern, die glauben, aufgrund ihrer sozialen Stellung gehöre ihnen die Welt, bin ich mehr als bereit, auf die andere Seite überzuwechseln.«


  Ven schüttelte den Kopf und wollte einfach nicht glauben, was ihm alle seine Sinne als Wahrheit präsentierten. »Was? Warum hast du nicht mit Alaric gesprochen, damit er den Bann aufhebt?«


  »Glaubst du nicht, ich hätte das versucht? Aber es ging nicht, ohne ihm die Wahrheit über meine Geburt zu verraten, und dann hätte ich ihn entweder umbringen müssen, oder zumindest selbst bei dem Versuch sterben.«


  Justice schob sein Schwert zurück in die Scheide und ging auf Anubisa zu. »Nimm mich an seiner statt. Ich komme freiwillig mit dir.« Er warf ihr ein grausames Lächeln zu, und so schnell, dass Ven die Bewegung nicht sah, beugte er sich vor und küsste Anubisa. Das sah nicht aus wie ein süßer Kuss. Es schien mehr ein strafender, fordernder Kuss, brutal und besitzergreifend, und er dauerte an.


  Als Justice endlich den Kopf hob, waren Anubisas rote Augen zu Schwärze verglüht, und sie sah benommen aus. Langsam hob sie den Blick zu Justice. Ihre Lippen waren geschwollen. Dann sprach sie endlich.


  »Seit über fünftausend Jahren hat mich kein Mann mehr freiwillig geküsst«, sagte sie so leise, dass Ven sie kaum verstehen konnte. »Ich nehme dein Angebot an, Lord Justice, der du vom selben Blut bist wie Conlan und Ven.«


  »Nein!« Ven bückte sich, um sein Schwert aufzuheben und sich auf sie zu stürzen, doch sie schoss nach oben, Justice fest im Griff, und auf ihrem Flug küsste Justice sie wieder, wobei er ihr das Nereidenherz aus den Armen wand, das nun nach unten fiel. Sie schien es gar nicht zu bemerken und klammerte sich an seinen Schultern fest.


  Da warf Justice einen Blick zu Ven hinab, und seine Lippen formten ein einziges Wort.


  »Bruder.«


  Dann wandte er sich wieder seiner Vampirgöttin zu, und die beiden verschwanden.


  Ven fing den Rubin auf, bevor er am Felsboden zerschellte, und rannte zu Erin hinüber. Endlich aus Anubisas Bann befreit, sank Erin neben ihrer Schwester, die wohl den endgültigen Tod erlitten haben musste, auf die Knie. Erins ganzer Körper wurde von Schluchzern geschüttelt, und vor Vens Augen schrie sie auf und schoss einen Energiepfeil auf Caligula ab, der ihn gegen eine steinerne Säule schleuderte.


  Als Ven bei ihr ankam, hob Erin den Kopf und starrte mit tränennassem Gesicht in die Ferne. Ihre Augen leuchteten wieder mit dem uralten Zauber der Edelsteine. »Jetzt töten wir sie alle«, sagte sie und erhob sich.


  Er streckte ihr den Rubin hin und stimmte zu: »Jetzt töten wir sie alle.«


  Als sie zu singen begann, explodierten die Vampire reihenweise. Die Metamorphen wurden von ihrem Gesang nicht berührt, und so wütete Ven in tödlicher Rage unter ihnen, stach und hieb mit seinen Silberdolchen wie ein rasender Derwisch auf sie ein und tötete sie zu zweien und dreien auf einmal. Sein Schlachtruf hallte durch die Höhle: »Für Atlantis!«, rief er, und »Für Lord Justice! Für meinen Bruder!«


  Um sie herum explodierten Vampire und starben Metamorphen, bis er ganz mit Blut befleckt und nur noch von toten und sterbenden Leibern umgeben war.


  Und immer noch wütete und stach er wie von Sinnen und schrie seinen Schmerz hinaus, bis einzig sein Rasen in der Stille widerhallte.


  Plötzlich stand er wieder mitten in der Höhle, umgeben von den einzig Überlebenden.


  Erin stand hoch aufgerichtet und schimmerte so hell im silberblauen Licht, dass er blinzeln musste, um sie zu sehen. Deirdre lag immer noch zu ihren Füßen, und Caligula kniete vor ihr.


  Ven eilte in dem Glauben zu ihr hinüber, sie vor dem Meistervampir schützen zu müssen, doch sie hob die Hand und gebot ihm Einhalt.


  »Dies ist meine Aufgabe«, ließ die Doppelstimme vernehmen, die Erin und doch nicht Erin war.


  Er verlangsamte seinen Schritt und zog einen Dolch, denn wohl erkannte er ihr Verlangen nach Rache an, doch sollte sie ihre Seele nicht mit einer weiteren Bluttat belasten.


  »Ich verurteile dich, Caligula von Rom, hiermit zum wahren Tod. Für die Tausenden von Unschuldigen, die du ermorden ließest, für deine unsäglichen Gräueltaten und dafür, dass du Vergnügen empfunden hast, wenn Leben zerstört wurden.«


  Sie hob beide Hände, und große Kugeln reinen Lichts formten sich über den Handflächen, vor denen Caligula sich duckte.


  »Deine Schwester ist tot«, höhnte er in einem letzten, widerspenstigen Aufbäumen. »Du sollst mit dem Wissen leben, dass ich mich Tausende Male an ihr vergangen habe auf tausend verschiedene Arten, nachdem ich sie zur Untoten gemacht habe.«


  »Und du sollst sterben mit dem Wissen, dass Deirdre leben wird«, erwiderte Erin. Dann ließ sie die Arme nach unten sausen, und die Energiekugeln schossen durch den Raum und rammten sich in Caligulas Brust, gleichzeitig mit Vens Dolch, der sich tief in das pechschwarze Herz des Vampirs bohrte.


  Caligula schrie gellend den Schrei des Verdammten, der er ganz gewiss war, und vor Vens Augen glühte er von innen heraus auf, blaue Flammen zuckten ihm aus Mund, Augen und Nase, und endlich barst er in tausend Stücke.


  Ven legte den Arm um Erins Taille und riss sie vor den eklen Überresten des sich auflösenden Vampirs zurück, doch sie warf schnell einen Schutzschild auf, sodass sie beide und ihre Schwester vor den fauligen Spritzern geschützt waren.


  »Lebt sie denn wirklich noch?«, fragte Ven,


  Erin sank plötzlich in sich zusammen, und all ihre innere Stärke, alles Göttliche in ihr war verschwunden.


  Er fing sie und den Rubin auf, bevor sie zu Boden fallen konnten.


  »Sie ist nicht wirklich tot, aber so nahe daran, dass es kaum einen Unterschied macht«, sagte Erin tränenüberströmt. »Ich will bei ihr bleiben bis zum Ende, Ven.«


  Bevor Ven darauf antworten konnte, ließ sich eine müde Stimme vernehmen: »Das wird vielleicht gar nicht nötig sein.« Ven riss den Kopf hoch und sah Daniel an, der langsam auf sie zukam. »Ich kann ihr helfen, Erin. Wenn ich richtig verstehe, musst du diesen Rubin so schnell wie möglich nach Atlantis bringen.«


  Ven zückte sein Schwert.


  »Als ob ich dir jemals wieder über den Weg trauen würde, du verräterischer …«


  Erins Hand legte sich beruhigend auf Vens Bein. »Er sagt die Wahrheit, Ven. Der Rubin würde mich warnen, wenn er finstere Absichten hätte.«


  Er zögerte und war nicht dazu bereit, Daniel noch einmal zu vertrauen. Doch war ihm bewusst, dass sie schleunigst nach Atlantis zurückkehren mussten.


  Schließlich nickte er. »In Ordnung. Aber wir kommen wieder und vergewissern uns …«


  »Ich weiß, Krieger«, sagte Daniel und ging auf die Knie, um Deirdres Kopf in seinen Schoß zu legen. »Ich weiß. Geht jetzt.«


  Erin drückte einen letzten Kuss auf die Stirn ihrer Schwester und stand dann auf, das Nereidenherz fest an sich gepresst. »Jetzt, Ven. Etwas sagt mir, dass wir jetzt sofort gehen müssen.«


  Bei diesen Worten fegte ein eisiger Wind durch die Höhle und Ven grinste müde. »Du kommst wie bestellt Alaric. Du hast wohl gewartet, bis du dir nicht mehr die Hände schmutzig machen musst.«


  Der Priester nahm schimmernd seine menschliche Form an und hob fragend die Augenbrauen. Sein Gesicht war blass und ausgemergelt, und er sah aus, als sei er in nur wenigen Tagen um Hunderte von Jahren gealtert. »Ich tue, was ich kann, Lord Rächer. Könnte ich Euch mit einem Portal nach Atlantis dienen?«


  »Das ist die beste Idee, die ich seit Tagen gehört habe«, sagte Ven. »Aber wir haben auch noch einen Tiger hier, der geheilt werden muss.«


  Er nahm Alaric mit an den Platz, wo Jack schwer verwundet am Boden lag. Trotz zahlreicher Biss- und Risswunden, die heftig bluteten, atmete er noch. Alaric kniete sich hin und hielt die Hände über den Körper des Metamorphen. Jäh riss Jack die Augen auf, als das heilende blaugrüne Licht über seinen Körper schimmerte und unversehrte Haut hinterließ, wo eben noch klaffende Wunden waren.


  Jack setzte sich auf und stützte den Kopf in die Hände. »Wieso habe ich das Gefühl, dass ich etwas verpasst habe?«


  Ven streckte ihm die Hand hin, um ihm beim Aufstehen zu helfen. »Du hast eine Menge verpasst. Daniel wird dir alles erzählen. Frag ihn, was er mit Quinn gemacht hat.«


  Jack bleckte die Zähne. »Er hat etwas mit Quinn gemacht?«


  »Das ist eine lange Geschichte, und wir müssen los.«


  Ven wandte sich Erin zu und nahm sie und den Rubin auf den Arm. Alaric rief das Portal auf. Mit einem letzten Blick auf Daniel stieg Ven mit Erin in das Portal, das sie nach Hause bringen würde.


  »Nach Hause, Erin«, murmelte er, als sich ihre Augenlider müde senkten. »Wir gehen jetzt nach Hause.«


  35


  Im Nereidentempel von Atlantis


  Hand in Hand standen Erin und Ven an Rileys Bett, die selig schlief. Ihr Gesicht hatte seine gesunde Farbe wiedergewonnen, denn als Erin mit ihrem Gesang in das Rubinlied des Nereidenherzens mit eingestimmt hatte, hatte sogleich die Heilung für Riley und das Kind unter ihrem Herzen eingesetzt. Die letzten paar Tage hatte sie nichts weiter getan als geruht, nahrhaftes Essen zu sich genommen und dann wieder geruht. Nur manchmal hatte sie ein wenig gestöhnt über die fast erstickende Fürsorge der Tempeljungfrauen.


  Marie lächelte zu Erin hinüber. »Wie du siehst, sind sie auf dem Weg der Besserung. Bei beiden kann ich nichts mehr von dem früheren Problem erkennen, und der Menschenarzt, den Conlan und Alaric hergebracht haben, stellt dieselbe Diagnose. Du hast wahrlich ein Wunder vollbracht.«


  Erin schüttelte den Kopf. »Das Wunder lag im Gesang des Rubins. Es war die Göttin, die das Wunder vollbracht hat. Und als Riley erfahren hat, dass es ihrer Schwester gut geht, hat das den Heilprozess beschleunigt. Mein einziger Beitrag war es, meine Gabe für die Heilung einzusetzen.«


  Auf Quinns ernsthaftes Bitten hin hatten Erin und Ven Riley nichts von dem Blutsbund erzählt, den Daniel Quinn aufgezwungen hatte. Das Letzte, was Riley brauchte, war noch mehr Stress während der Schwangerschaft.


  Ven drückte ihr die Hand. »Du hast dein Leben riskiert, einem Meistervampir die Stirn geboten und unterwegs eine Gottheit in deinem Schädel aufgenommen. Ich würde sagen, Bescheidenheit ist hier nicht am Platz.«


  »Dem stimme ich voll und ganz zu«, sagte Marie. »Aber jetzt verlasse ich Euch, denn ich muss meine Reisevorbereitungen treffen. Bald kann ich meinen Bruder oben auf dem Land besuchen, in einer Gegend, die Florida heißt.«


  »Ich freue mich, dass du gehen darfst, Marie«, sagte Erin. »Hoffentlich lerne ich deinen Bruder auch einmal kennen.«


  »Auf jeden Fall, Melodine. Das ist sicher, genau wie ich mir sicher bin, dass du diesen Tempel während meiner Abwesenheit weise führen wirst. Ich danke dir, dass du bei uns bleibst und hier deine Gabe studieren willst.« Marie lächelte wieder und ließ sie mit Riley alleine.


  »Das ist das erste Mal seit der Heilung, dass dein Bruder von Rileys Seite gewichen ist«, bemerkte Erin.


  Bei dem Wort »Bruder« war Ven zusammengezuckt, aber er nickte zustimmend. »Sie und das Kind sind sein Leben.«


  Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Dann wollen wir sie jetzt ruhen lassen, Ven.«


  Sie verließen das Zimmer und den Tempel und wanderten ohne ein besonderes Ziel durch den Palastgarten. Schließlich sagte Ven: »Dass Daniel mit deiner Schwester verschwunden ist, tut mir leid. Das Einzige, was wir haben, ist seine seltsame Bemerkung zu Jack, dass er sie mit ›in die Tiefen‹ nimmt, und ich nehme an, damit meint er, dass er sie irgendwohin bringt, wo sie sicher ist und sich erholen kann. Er hat die Kassette gefunden, in der das Nereidenherz versteckt war, und Alaric war überglücklich, dazu noch den Rubin zurückzubekommen, der aus dem Dreizack stammt.«


  Die Trauer, die ständig am Rande von Erins Bewusstsein lauerte, gewann plötzlich Überhand. »Das mit eurem Edelstein ist natürlich großartig, und ich versuche auch, Daniel zu vertrauen, Ven. Aber er ist eben doch nur ein Vampir, und die scheinen alle ihre ganz eigenen Pläne zu haben.«


  »Diese neue Tendenz unter den Vampiren und den verbrecherischen Metamorphen, sich zu verbünden, bereitet uns große Sorge, Erin. Wenn sie sich zusammenschließen, dann sehen wir uns einem Gegner gegenüber, der mächtiger ist als alles, was wir je gekannt haben. Aber andererseits werden auch die uralten Legenden von Atlantis wieder wahr. Aknasha’an und Melodinen kämpfen auf unserer Seite. Wie könnten wir da nicht siegen?«


  Diese Frage bedurfte keiner Antwort. Erin drückte nur kurz seine Hand fester, und sie gingen noch eine Weile weiter. Erin genoss es, den Frieden und die Ruhe inmitten dieses Blumenmeers mit seinen Farben und Düften zu genießen. Hinter einer Wegbiegung stießen sie auf einen winzigen Pavillon ähnlich dem, auf welchen sie Ven bei ihrem letzten Aufenthalt unabsichtlich hinaufbefördert hatte. Erin grinste ihn an. »Ich verspreche dir, dich nicht auf das Dach zu schleudern, wenn du mir deine Gedanken verrätst.«


  Der Anflug eines Lächelns huschte über sein Gesicht, doch er erlosch sofort wieder. »Ich muss ständig an Justice denken und daran, dass er sich für mich geopfert hat.«


  »Für uns«, korrigierte sie ihn. »Das hat er für uns getan, damit wir zusammen sein können. Du darfst keine Sekunde an ihm zweifeln. Er hat diese ganze Show nur abgezogen, damit sie uns gehen lässt.«


  »Das weiß ich doch. Aber das macht es nur noch schwerer zu ertragen. Ich finde keine Ruhe, bis ich ihn nicht aufgespürt und befreit habe, Erin, auch wenn es bis ans Ende meiner Tage dauern sollte.«


  Sie musterte das starke, stolze Gesicht, dass sie zu lieben gelernt hatte. »Ich weiß. Ich hätte auch nichts anderes von dir erwartet.«


  »Ich liebe dich mehr als ich je ein anderes Wesen in meinem Leben geliebt habe, aber solange diese Aufgabe wie ein Damoklesschwert über mir hängt, kann ich nicht um deine Hand anhalten, Erin. Das wäre einfach ungerecht.« Er stieß diese Worte hervor, als hätte er sie aus den tiefsten Winkeln seiner Seele hervorgezerrt, als sträubte sich alles in ihm dagegen, sie zu auszusprechen.


  So wie sich in ihr alles dagegen sträubte, diese Worte zu hören.


  Einige Minuten lang überlegte sie sich verschiedene Antworten und verwarf sie wieder, während er mit geballten Fäusten neben ihr stand und wartete. Endlich fand sie die perfekte Antwort und blitzte ihn mit ihrem strahlendsten Lächeln an.


  »Aha. Du bist also auch noch ungerecht. Setz es auf die Liste. So leicht entkommst du der Hochzeit mit mir nicht.«


  Sein Gesicht leuchtete auf vor wilder Freude. »Diese Liste wird immer länger, meine geliebte Melodinenhexe. Wir werden ein ganzes Leben dafür brauchen, sie abzuarbeiten.«


  »Ich liebe dich, und in Atlantis fühle ich mich immer mehr zu Hause. ›Ein ganzes Leben lang‹ klingt also gar nicht so schlecht«, meinte sie mit nachdenklicher Miene, und dann verschlossen seine Lippen ihren Mund für eine lange, lange Zeit. Als er endlich den Kopf hob, lächelte sie und spürte, dass es stimmte. Sie war endlich nach Hause gekommen. Die Zukunft mochte düster sein, doch Ven war ihr Licht und ihre Zuversicht.


  Atlantis war wiedererwacht, und sie war neu geboren.


  Glossar


  aknasha – Empath; Wesen, das die Gefühle anderer empfindet und meist auch eigene Emotionen auf die Gedanken und Herzen anderer übertragen kann. Seit mehr als zehntausend Jahren verzeichnet die Geschichte von Atlantis kein Auftreten von aknasha’an mehr.


  Atlanter – Nicht-menschliche Rasse, die direkt aus der Verbindung von Poseidon mit einer Nereide, deren Namen im Laufe der Jahrhunderte verloren ging, entstanden sein soll. Die Atlanter haben einige Wesenszüge ihrer Ahnen ererbt: zum einen die Fähigkeit, alle Elemente außer dem Feuer zu beherrschen – allen voran das Wasser; dann die Fähigkeit, sich in Wassernebel aufzulösen und sich in diesem Aggregatszustand auch fortzubewegen; und schließlich übermenschliche Kräfte und Schnelligkeit. Altertümliche Schriften deuten noch auf weitere Anlagen hin, doch haben diese sich entweder mit der Zeit verloren oder sie sind bei den heutigen Bewohnern von Atlantis inaktiv.


  Atlantis – Die sieben Inseln von Atlantis versanken im Verlauf einer Umweltkatastrophe durch Erdbeben und vulkanische Aktivitäten, die die tektonischen Platten der Erde auseinandertrieben, im Atlantik. Das Herrscherhaus der größten Insel, ebenfalls Atlantis genannt, stellt den König der Könige über die gesamte Inselkette, doch wird jede Insel durch ihr eigenes Herrscherhaus regiert.


  Blutsrudel – Die von einem Meistervampir gezeugte Vampirnachkommenschaft


  Krieger Poseidons – Krieger, die sich dem Dienst an Poseidon und dem Schutz der Menschheit verschrieben haben. Sie tragen das Zeichen Poseidons auf den Körper eingebrannt.


  Landläufer – Atlantische Bezeichnung für Menschen


  Metamorphen – Eine vom Menschen abstammende Spezies, die sich aufgrund eines Fluchs bei Vollmond in Raubtiere verwandelt. Vielen Metamorphen gelingt es, diese Verwandlung während anderer Mondphasen zu unterdrücken, nicht jedoch den Neulingen unter ihnen. Metamorphen verfügen über übermenschliche Kräfte und Bewegungsgeschwindigkeit und können, falls sie nicht verletzt oder gewaltsam getötet werden, bis zu dreihundert Jahre alt werden. Mit den Vampiren verbindet sie eine jahrhundertelange Blutfehde, doch in neuerer Zeit kommt Bewegung in die alten Strukturen.


  Die Sieben – Elitegarde des herrschenden Prinzen oder Königs von Atlantis. Viele der anderen Könige im Inselreich haben in ihrem Herrschaftsbereich ähnliche Elitegarden geschaffen.


  Vampire – Eine uralte Rasse, die aus der inzestuösen Verbindung zwischen dem Gott Chaos und seiner Tochter Anubisa, der Göttin der Nacht, hervorgegangen ist. Vampire verlangt es ständig nach politischem Zwist und Machtgewinn. Sie sind extrem langlebig. Sie haben die Fähigkeit, sich zu entmaterialisieren und über lange Strecken hinweg zu teleportieren, nicht jedoch über große Wasser.
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